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liegen nun dem deutſchen Volke vor. Die reiche 
Anerkennung, welche die geſamte deutſche, ja 
außerdeutſche Preſſe dem Unternehmen zollte, 
iſt uns ein Beweis, daß wir die rechte Bahn 
einſchlugen, und zugleich eine Ermutigung zu 
immer größerer Entfaltung unſerer Kräfte.?“ 


as heute fertig vorliegt, iſt bereits die Grundlage einer neuen Anſchauung fär die fünftige 

Geſchichtsſchreibung Bayerns. Indem das gefamte Geiftes- und Kulturleben des» 
jenigen £andes, das heute das Mönigreich Bayern ausmacht, die einzelnen Themen 
a  unierer Bayerifden Widfiothek bilder, geitalter ſich diefelde zu einem Bilde der Ent 
widelung alfer Richtungen und Strömungen, aller Perioden und Epochen des bayerıfchen (andes. 
Sowie uns die Darflellungen aus den prächtigen Reichsitädten, aus Nürnderg und Augsburg, 
die Kämpfe für die Reformation in Bayern vor Augen führen. zeigen uns jene aus Alıbayeın 
das mächtige Ringen der Gegenteformanon. In dem einen Bändchen erblicken wir den Einfluß 
Itafienifher Kunſt auf Bauten, Muſik und Sammlungen aller Art, in dem andern jenen Frank- 
reichs auf Hofleben und Gartenkunſt, Theater und Geſchmackstichtung. In die ſtille Werkſtälte 
großer Künftler, in die Stube beſcheidenet Forſcher, in die prächtigen Sammlungen des andes, 
binaus zu Volk and tandſchaft, geletten uns andere Bändchen, und alle haben zwei große Vorzüge. 
Einmal beruhen fie auf wiſſenſchaftlichen Forſchungen, ohne damt zu prunken; denn ihre Form 
(N eine volkstümliche und leicht lesbare; anderfeits begleitet fie ein Bilderſchmuck, fo reich 
und künflleriſch in der Ausführung, als wertvoll in der Auswahl, daß jeder, der die 
Nayeriſche Bibliothek erwirbt, an ihr ein vortrefſliches kulturhiſtoriſches Bilderbuch beſitzt, 
indem er alles, was er nur immer ſuchen mag, treulich findet. 

Niemals iſt ein Unternehmen in die Welt getreten, das von den erſten Norſchern des 
efamten Deutſchlands bearbeitet, eine auch nur im entfernteften ähnliche Künſtleriſche Aus- 
attung aufzuweiſen gehabt hätte; nach dieſer Hinſicht ſteht die Banerifhe Bibliothek nach 

dem einſtimmigen Urteile der geſamten känſtleriſchen und Tagespteſſe einzig da. 

Möchte jeder nur einen Blick in ein beliebiges Bändchen der ganzen Sammlung werfen, 
und wir dürfen verfichert fein, daß er dieſelbe auch anschaffen wird, umſomehr als der Preis ein 
ebenfalls bisher nicht dageweſener et. Das aufs reichlichſte ausgeſtattete, kunpleriſch vollendete 
Bändchen kommt auf 1.40 M, für Subffribenten des ganzen Werkes aber nur auf 1.25 &. 
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Inhaltsüberſicht. Der Zimmermann von Dongola. — Mai 1884. — 
Ein Büßerleben. — Er entfaltet die Fahne des Aufruhrs. — Gründe 
der Unzufriedenheit im ägyptiſchen Sudan. — Der Sklavenhandel. — 
Rauf Paſcha und feine Regierungsmaßregeln. — Babyloniſches Gaſt— 
mahl. — Abd=el- Kader Paſcha. — Niederlage der Truppen. — 
Kluge Vorſorge der Regierung. — Die Expedition des Generals Hicks. 
— Tis⸗ſebil⸗Ellah. — Trophäen von menſchlichen Schädeln. — Os man 
Digma, das Haupt der Derwiſche. — In Kairo ausgeheckte Pläne. 
— Gordon. — Seine Miſſion. — Seine Abſichten. — Glanz feines 
Namens. — Schlacht bei El Teb. — Sinkats Fall. — Tokars 
Übergabe. — General Graham. — Der Feldzug in den öſtlichen Pro— 
vinzen wird aufgegeben. — Kampfesarten; Schwierigkeiten wegen des 
Bodens, des Klimas, der Beſchaffenheit der Feinde. — Gordon kann 
Chartum nicht räumen. — Hilfsexpedition unter dem Befehle des 
Generals Wolſeley. — Beſchießung von Berber. — Tod des Oberſten 
Stewart. — Irrige Teilung der Streitkräfte. — Von dem Mahdi 
gemachte Anſtrengungen. — Wilſon vor Chartum. — Kataſtrophe. 
— Der Mann ohne Furcht und Tadel. — Der Dſcheddal der Mo— 
hammedaner. 


„Der barmherzige Gott hat in meine Hände das Schwert des 
Sieges gelegt, und um allen Völkern zu beweiſen, daß ich der 
Mahdi bin, hat er meine rechte Wange mit einem Korne der Schön— 
heit gezeichnet. Im Gewühle der Schlachten wird mir das leuch— 
tende Banner voranſchreiten, getragen von Asrael, dem Todes— 
engel, dem Vernichter meiner Feinde.“ Mit dieſen Worten ver— 
kündigte der Zimmermann von Dongola, der Einſiedler von der 
Inſel Aba, Mohammed Achmet, der Welt ſeine göttliche Sendung, 
den Islam zu verbreiten und das Reich der Gerechtigkeit und des 
Glückes zu begründen. 

Es war Mai 1881. Die Aufmerkſamkeit der ägyptischen 
Regierung wurde nun auf Mohammed Achmet gelenkt. Bisher hatte 
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man ſich geſchmeichelt, man habe es mit einem vorübergehenden 
Fanatismus, mit einer im Orient nicht neuen religiöſen Bewegung 
zu thun, die leicht zu beherrſchen und zu unterdrücken wäre. Ganz. 
anders aber lagen die Dinge angeſichts einer ſolchen Heraus— 
forderung zum Kriege. Als das Feſt des Ramadhan (Auguſt 1881) 
wiederkehrte, beſtätigte der durch die Entſagung und das Faſten 
ſeines Büßerlebens abgemagerte und bleiche Apoſtel ſeine Sendung, 
und mit bewaffneter Hand machte er die von den Agyptern unter— 
nommenen Verſuche, ſich ſeiner zu bemächtigen, eitel, indem er ſo 
den Ruf ſeiner vorgeblichen Heiligkeit befeſtigte. Abu Sauͤd wurde 
geſchlagen; Reſchid Bey, der den Siegeslauf des Mahdi zu kreuzen 
verſuchte, fiel an der Spitze ſeiner entſetzlich hingeſchlachteten Truppen. 
Der Mahdi entfaltete vom Dſchebel Kadar, in der Gegend der 
Boggaria, aus die Fahne des Aufruhrs. 

Vielfach waren die Gründe der Unzufriedenheit im Sudan. 
Die Käuflichkeit der Beamten, das ungerechte und drückende Vor— 
gehen bei der Einhebung der Steuern, die Bevorzugungen, die 
man dem ägyptiſchen Elemente einräumte, hielten bei der Be— 
völkerung eine ſtille und langſam wirkende Bewegung wach, die 
bereit war, zu offenem Aufſtande, zur Rache an der Brutalität 
der erlittenen Eroberung und der verhaßten Unterdrückung der 
ägyptiſchen Regierung loszubrechen. Die Niederhaltung des Skla— 
venhandels hatte ferner die erſte Quelle des Reichtums verſtopft 
und weggenommen und, zugleich mit der unendlichen Höhe der Ab— 
gaben, Elend ins Land gebracht, ohne irgend welchen wohlthätigen 
Erfolg zu erzielen. Mit jedem Tage wuchs der Haß, und im 
Herzen der Gläubigen fand die Vorſchrift des Korans ihren Wider— 
hall: „Tötet diejenigen, welche euch töten wollen; tötet ſie, wo 
ihr ſie findet; verjagt ſie, von wo ihr ſie verjagen wollt, weil die 
Verſuchung zum Götzendienſt ſchlimmer iſt, als der Tod.“ 

Thorheit und Wahnwitz hatten den Ausbruch des Gewitters 
beſchleunigt. Der Gouverneur Rauf Paſcha hatte es mit einem 
Federſtrich unternommen, Gordons heldenhaftes und geiſtvolles 
Werk zu vernichten. Die Entlaſſung der ſudaneſiſchen Beamten, 
die Erſetzung derſelben durch die Agypter, die Herabminderung der 
Reihen des irregulären Heeres, übermäßige Sparſamkeit in allen 
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Zweigen des Dienſtes, Auferlegung neuer Steuern, Abſendung 
einer beträchtlichen Geldſumme nach Kairo bildeten den Anfang 
ſeiner Regierung in Chartum. Er glaubte, das ſtürzende Gebäude neu 
befeſtigt zu haben, und als wohlverdienten Lohn ergötzte er ſein Ohr 
an den von den einheimiſchen Dichtern bei Orgien und Konzerten 
zu ſeiner Ehre geſungenen Lobſprüchen. Und als der Ruf des 
Todes und der Herausforderung mit ſeinem grellen Lichte ſeinen 
trägen Geiſt umzuckte, da hatte die Hand des Schickſals bereits 
die bibliſchen Worte an die Wand des Bankettſaales geſchrieben. 

Rauf wurde durch Abd-el⸗Kader Paſcha erſetzt. Der Aufruhr 
war in vollſter Blüte; die Lage hatte ſich infolge der prunkhaften, 
von Giegler Paſcha nach Kairo geſandten Verſicherungen und der 
Unwirkſamkeit der von ihm getroffenen Maßregeln verſchlimmert 
(11. Mai 1882). Am 7. Juni 1882 wurde das Korps Juſſuf 
Paſchas in einem dichten Gehölze bei dem Berge Kadar überraſcht, 
völlig geſchlagen und aufgerieben. Der Mahdi, der an Zauber 
infolge der errungenen Siege gewonnen hatte, ſandte durch die Furt 
von Abu⸗Zeir eine Expedition nach dem Sennaar, ließ Kordofan 
beſetzen und wurde Herr des nordweſtlichen Nilufers. 

Abd⸗el⸗Kader begann den Feldzug nicht ohne Erfolg. Nach— 
dem er ſeine Truppen neu geordnet hatte, nahm er El-Obeid wie— 
der, befreite den Sennaar von den Horden Mokaſchefs und ſchlug 
die Mahdiſten bei Duemme und Bara. Mohammed Achmet warf 
ſich aber mit aller Energie auf El-Obeid, richtete unter der Beſatzung 
und den Einwohnern ein entſetzliches Blutbad an und ließ ſich 
dort nieder, indem er ſich hier die Baſis ſeiner künftigen Kriegs— 
operationen ſchuf. Der Verrat und der Abfall der Häuptlinge 
hatte ihm den Sieg erleichtert; der Mahdi hatte ſich die Sym— 
pathien der Bevölkerung erworben und bekräftigte mit den That— 
ſachen ſeine göttliche Sendung. 

Nun brachte allmählich die Schlacht von Tek-el Kebir den 
engliſchen Schutz nach Agypten. Oberſt Stewart wurde nach 
Chartum geſandt, um die Gründe des Aufruhrs zu ſtudieren und 
die Heilmittel dagegen vorzuſchlagen. Bei ſeiner Arbeit unterſtützte 
ihn Oberſt Meſſedaglia, der ehemalige Gouverneur von Darfur 
zur Zeit Gordons. Die Neugeſtaltung der Truppen, die Feld— 
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zugspläne, die zu ihrer Entwickelung nötigen Vorbereitungen wur— 
den unter voller Zuſtimmung des Generalgouverneurs beſprochen 
und ins Werk geſetzt. Die mit den Eingebornen vorgenommenen 
Maßregeln führten zu einem politiſchen Erfolge; der Zuſammen— 
ſtoß bei Mahatuk, der Kampf bei Mehsra-el⸗-Dahi und der Sieg 
bei Segadi ſchienen die nahe Unterdrückung der aufrühreriſchen 
Provinzen des Oſtens zu ſichern. 

Aber Abd-el-Kader wurde plötzlich nach Kairo zurückgerufen 
und Ala-el-Din Paſcha an ſeiner Stelle zum Gouverneur ernannt. 
General Hicks wurde damit betraut, die militäriſchen Operationen 
im Süden weiter zu führen (April 1883). Zweimal ſchlug er die 
Aufſtändiſchen; da er aber auf den Feldzugsplan Abdel Kaders 
und die weiſen Abſichten des Oberſt Stewart keinen Wert legte, 
galt ihm die Wiedereroberung Kordofans alles. Er wies den Vor— 
ſchlag, den Meſſedaglia aus guten militäriſchen Gründen aufrecht 
erhielt, über Omdurman gegen Bara zu operieren, ab und entſchied 
ſich für die Wahl des Weges über El-Obeid längs des Thales 
Abu-Hobla, der ſich zwiſchen ſchwer zu überwindenden Engpäſſen, 
die fortlaufende Höhen beherrſchen, hinzieht. 

Am 9. September 1883 brach das 11,000 Mann, 500 Pferde 
und 5500 Kamele ſtarke Expeditionskorps von Chartum auf und 
gelangte in zwölf Tagen nach Duemme, nachdem es Verluſte an 
Mannſchaften und Vierfüßlern infolge der ſchwierigen Wege und 
des ſchlechten Klimas erlitten hatte. Der Marſch von jener Ort— 
ſchaft aus vollzog ſich in zwei Kolonnen, die eine auf dem Haupt— 
wege, die zweite unter dem Kommando Alasel-Din Paſchas gegen 
Melbes. Bei Alloba wurde eine Abteilung Mahdiſten verſprengt. 
Als er am 2. November beim Durchgange durch eine waldige 
Gegend, die ſich auf drei Stunden hinzieht, unverſehens angegriffen 
wurde, ſchlug der General die Rebellen, welche ſich angeſichts des 
Widerſtandes der im Carrce dicht aufgeſtellten Maſſe zurück— 
ziehen mußte. Mangel an Waſſer zwang jedoch den Befehlshaber, 
den Marſch zu beſchleunigen; aber am 4. November fanden ſich 
in dem Thale Kasgil die zwei vereinigten Korps von einer über— 
wältigenden Maſſe umringt, welche etwa hunderttauſend Kämpfer 
umfaßte, und welche von den Höhen herab mit Höhnen den Ruf 
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jandte Ti sebil Ellah, die verhängnisvolle Anrufung, welche der 
Vernichtung vorangeht. Eitel wird jede Anſtrengung; der Helden— 
mut reicht gegenüber dem eiſernen Ring, der jeden Weg verbirgt und 
verſchließt, nicht aus. Am Nachmittag des 7. November (1883) 
wurde der Angriff allgemein, mörderiſch, wütend; es war kein 
Kampf mehr, ſondern ein entſetzliches Gemetzel. Hicks und Ala-el- 
Din wurden hingemordet und mit ihnen alle Soldaten der Expe— 
dition. Mohammed Achmet ſammelte die Häupter der gefallenen 
Feinde und ließ dieſe Trophäen zu Haufen aufſchichten. Man 
zog ſich von da nach El- Obeid zurück, und über der Begeiſterung der 
religiöſen Zeremonien vergaß man, die errungenen Vorteile auszunützen. 

Am 19. November gelangte die verhängnisvolle Nachricht 
nach Chartum; die Beſtürzung war allgemein; die ungeeignetſten 
Vorſchläge führten zu wahnwitzigen Ratſchlägen. Die Sache des 
Propheten fand den göttlichen Schutz; die Erhebung wuchs an 
Ausdehnung, und die ruhigſten Stämme machten mit dem Sieger 
gemeinſame Sache. Auch im öſtlichen Sudan lächelte das Waffen— 
glück den Rebellen. Die Hadendoa, die im Auguſt ſich infolge 
der Aufwiegelung Osman Digmas erhoben hatten, brachten einer 
Kolonne unter Führung Mokriefs in der Nähe von Tokar (6. No- 
vember 1883) ſchwere Verluſte bei und verjagten am 10. Dezember 
die ägyptiſchen Truppen des Huſſein Bey, der Sinkat zu Hilfe 
geſchickt worden war. Baker Paſcha übernahm den Oberbefehl 
über Suakin. 

In Agypten hielt man die Lage der Sudanprovinzen für 
eine verzweifelte. Die Unfähigkeit, eine ſo ſchreckliche aufſtändiſche 
Bewegung zu erſticken, war offenbar. Die engliſche Regierung 
riet, und die ägyptiſche nahm es an, aus dem Sudan die Regierungs— 
beamten und die Soldaten zurückzuziehen, zugleich mit den bei der 
Unterdrückung kompromittierten Perſönlichkeiten und den Chriſten der 
verſchiedenen Nationalitäten. Ein heldenhafter Plan ohne jede Wahr— 
ſcheinlichkeit des Erfolges! Ein Auszug von ſechzigtauſend Per— 
ſonen durch ein an Hilfsquellen armes Land, das noch dazu in 
vollem Aufruhr ſteht, mit unzulänglichen Transport- und Ver— 
teidigungsmitteln über ein langausgedehntes Gebiet hin hätte die 
Endkataſtrophe nur noch beſchleunigt. 
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Um dieſes jo ſchwierige Unternehmen zu verjuchen, ward 
George Gordon berufen, der geiſtvolle Mann mit dem edlen Her— 
zen, der unerſchütterten Treue, ein Apoſtel der Befreiung, ein 
Soldat voll frommer Beſtrebungen, der das Schwert und die 
Bibel in der Hand trug. Die Befreiung des Sklavenvolkes, die 
Niederlage der Feinde Gottes bildete den Gipfelpunkt ſeiner Ge— 
danken; er opferte ſich dem heiligen Zwecke freiwillig und lächelnd, 
je mehr die Gefahr drohte, unbekümmert um das unſichere Morgen. 
Den Sudan räumen 
ſchien ihm offenbare 
Feigheit; der Ein— 
ſetzung einer eingebor— 
nen Regierung wandte 
er mit ſeinen erſten 

Handlungen ſeine 
Sorgfalt zu. Von 
Berber aus prokla— 
mierte er die Unab— 
hängigkeit des Sudans; 
er überließ die Ver— 
waltung Kordofans 
dem Mahdi; ſchenkte 
die Schulden an das 
Arar und hob das 
Geſetz über Unter— 
drückung der Sklaverei 
auf. 

Am 18. Februar 1884 langte er in Chartum an. Mit 
ſeinem Wiſſen in den mathematiſch-militäriſchen Fächern ergänzte 
er die Verteidigungswerke der Feſtung, ließ ſich die Neugeſtaltung 
der Truppen angelegen ſein und verteilte den Verproviantierungs— 
dienſt. Als Mitarbeiter nahm er ſich den Oberſt Stewart. Der 
Zauber ſeines Namens hielt die revolutionäre Bewegung in Schach; 
Mohammed Achmet wagte das Waffenglück nicht zu verſuchen, ehe 
er nicht die Fäden ſeiner geheimnisvollen Arbeit neu geknüpft hatte. 
Seine vollſtändige Unthätigkeit in den Monaten Februar, März 
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und April flößte Gordon Hoffnung ein; er war zum Triumphe 
beſtimmt, und ſein übermäßiges Vertrauen in ſeinen, ihm von der 
Vorſehung gegebenen Auftrag begeiſterte ihn immer mehr zum 
Widerſtand. Jeder Gedanke daran, den Sudan zu räumen, kam 
ihm abhanden. 

Aber in der Umgegend Suakins wurde die Lage immer 
ſchlimmer. Alle Anſtrengungen Bakers, die in Tokar und Sinkat 
belagerte Beſatzung zu entſetzen, wurden nicht nur vereitelt, ſondern 
geſtalteten ſich ſogar zu neuem Unglück. Mit nachſtehenden Worten 
erzählt Oberſt Meſſedaglia, der beim Kampfe in El-Teb (4. Fe 
bruar 1884) zugegen war, die Einzelheiten jenes Tages: 

„Das Expeditionskorps beſtand aus 3500 Mann, da die 
übrigen in Suakin und Trinketat geblieben waren, um die Plätze 
zu beſetzen. Man hatte vier Kruppkanonen, zwei Mitrailleuſen 
und zwei Belagerungsgeſchütze. Da aber dieſe Laſten infolge der 
Salzſümpfe, welche man etwa drei Kilometer vom Meere weg im 
Innern zu überſchreiten hatte, und bei der Gefahr, von den Re— 
bellen angegriffen zu werden, beſchwerlich fortzuſchaffen waren, 
mußte man ſüdweſtlich von dieſen ein kleines Fort anlegen, das 
mit groben Geſchützen den Durchzug zu ſchützen hatte. Als am 
4. Februar die Truppen eben zum Marſche aufgeſtellt waren, be— 
gann ein derartig dichter Regen zu fallen, daß man gar nichts 
mehr unterſcheiden konnte. Achthundert Reiter machten den Dienſt 
der Avantgarde und der Kundſchafter. Dann kam die Artillerie 
mit dem Hauptkorps und die von Seitenbedeckung geſchützten Ka— 
mele; hierauf die Nachhut. Die erſten Gruppen — etwa je vierzig 
bis fünfzig Rebellen in jeder — begannen, ſich nach ungefähr vier— 
ſtündigem Marſch an den Seiten zu zeigen. Man feuerte gegen ſie 
vier Kanonenſchüſſe ab. Der Nebel verdunkelte den Himmel immer 
mehr. Mit einem Male ſtürzten in der Nähe der Brunnen von 
El⸗Teb etwa dreihundert Mann auf die linke Flanke, und kurz 
darauf ein weiteres Korps auf die rechte. Dies zwang Baker, im 
Trab ſich auf das Hauptkorps zurückzuziehen. Das Schießen, an 
das die Truppen nicht vollſtändig gewohnt waren, der beſorgte 
und raſche Rückzug des Generalſtabs und der Vorhut, brachten 
im Operationskorps eine Panik hervor, welche der Umſtand noch 
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erhöhte, daß die Soldaten, da die Rebellen zwiſchen der Vorhut 
und dem Schlachtenkorps ſtanden, ſich gegenſeitig töteten; die Ka— 
mele vermehrten die Verwirrung. Man war in einen geſchickt ge- 
legten Hinterhalt gefallen; die Feinde hatten ſeitwärts an der 
Straße kreisförmige Löcher gegraben, deren jedes fünf bis ſechs 
ihrer Leute beſetzten, die ſich dort verbargen, indem ſie Blätter 
und Zweige drauf legen ließen, ſodaß die Vorhut daran vor⸗ 
übergegangen war, ohne es infolge des Regens oder Nebels wahr— 
zunehmen.“ Man konnte keine Carrees bilden; Körper an Körper 
entſpann ſich der Kampf um die Brunnen; die Überzahl gewann 
die Oberhand über die Tapferkeit, und Baker konnte mit geringem 
Gefolge kaum Suakin wiedergewinnen. 

Am 11. Februar 1884 fiel Sinkat in die Hände Osman 
Digmas. Die tapfere Garniſon ſuchte den Kreis der Belagerer 
zu durchbrechen, unterlag aber bei dem Unternehmen und mußte 
über die Klinge ſpringen. Um jene Zeit ergab ſich die Beſatzung 
von Tokar unter dem Eindrucke des ſchrecklichen Ereigniſſes den 
ſiegreichen Rebellen. 

Nachdem die Hilfsexpedition, um die ägyptiſchen Truppen in 
den Mauern von Suakin zu ſammeln, in einer Stärke von fünftauſend 
Soldaten mit Transportdienſt auch für eine allenfallſige Operation 
im Inneren ausgerüſtet worden war, ſegelte ſie am 21. Februar 
ab. Ohne jede Verzögerung marſchierte General Graham gegen 
Tokar, indem er dem bereits von Baker verfolgten Wege nachging und 
brachte abends bei El-Teb Osman Digma eine denkwürdige Niederlage 
bei, welche den Verluſt von 2300 Mann herbeiführte (28. Februar 
1884). Aber Osman Digma, durch die fanatiſchen Derwiſche ver- 
ſtärkt, welche die Eingebornen in Maſſen herbeiſchleppten, verſuchte 
einen Handſtreich auf den feſten Platz Suakin und wurde mit Mühe 
und unter großen Verluſten in Tamanie feſtgenommen (13. März 
1884). Obwohl die Engländer Sieger waren, hielten ſie ſich nicht 
für fähig, gegen Sinkat vorzurücken. Der Kriegsſchauplatz ſchloß 
ſich; die Eröffnung der Straße zum Nil über Suakin und Berber 
wurde zur Benützung unmöglich erachtet; das engliſche Expeditions⸗ 
korps zog ſich nach Suez zurück. 

Die Führung des Krieges und ihre Entwickelung in den 
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Kämpfen ſowohl, als in den verſchiedenen Phaſen der Entfaltung 
des Aufſtandes im Sudan, zeigte offenbar, wie abnorm die ſtrate— 
giſche Aktion jedesmal da ſich geſtaltet, wo es ſich darum handelt, 
dem Anprall eines fanatiſchen Einfalles zu begegnen, und daß eben 
deshalb infolge der Überlegenheit der Waffen, der Disziplin der 
Soldaten und des Vertrauens, welche die militäriſche Unterweiſung 
einflößt, eine raſche taktiſche Aktion zu raten iſt. Das langſame 
Vorgehen macht dieſe zuſammengewürfelten Horden, welche ſtärker 
werden und jeden Tag einen ſchwerer zu beſiegenden Widerſtand 
entgegenſetzen, mutiger und vertrauensvoller. Darum iſt eine 
raſche, von Kraft und Energie bei der Ausführung ſolcher Unter— 
nehmungen geleitete Offenſive notwendig, ja unentbehrlich. Das 
Hereinbrechen des Feindes iſt immer wie ein Reiterangriff, nicht wie 
ein Infanterieangriff, und der Übergang von der Defenſive zur 
Offenſive meiſtenteils Urſache nicht wieder gut zu machender Unfälle. 
Die taktiſchen Formationen, die man bei den Kämpfen eines irre— 
gulären Krieges anzunehmen hat, müſſen ein raſches Entwickeln des 
Kleinfeuers geſtatten, ohne dem Anpralle die nötige Feſtigkeit zu 
benehmen. Man kann nicht beſtimmt ſagen, wann die Umſtände 
die volle Macht verlangen, ſondern man muß ſeine Richtſchnur 
der Kampfesart des Feindes entnehmen, ſeiner moraliſchen Kraft, 
dem Zuſtande ſeiner Bewaffnung. Das Carree bietet unbeſtreitbare 
taktiſche Mängel; um es nutzbar zu machen, muß man von vorne— 
herein kleine Reſerven in Bereitſchaft aufſtellen, um den bedrohten 
Außenſtehenden zu Hilfe zu eilen. Angeſichts unverhoffter Angriffe 
jedoch, welche bei Gewandtheit und Geſchicklichkeit der Angreifenden 
gewöhnlich ſind, iſt es immer vorzuziehen, die Beweglichkeit zu 
opfern, ſtatt die Gefahr eines unmittelbaren und nicht mehr gut 
zu machenden Unglückes zu laufen. Die Muskelkraft ſolcher Leute 
erleichtert die Raſchheit beim Angriffe, weshalb Gelände mit leichtem 
Zugang weniger günſtig ſind, den Anprall auszuhalten und Gegen— 
ausfälle vorzubereiten. Die begreifliche Neigung der Reiterei, 
Angriffe auszuführen, erzeugt ſtets eine nachteilige Verwirrung, 
der man ſchwer abhelfen kann; ſie artet oft in ein unklares Hand— 
gemenge aus. Die Bewaffnung der berittenen Soldaten ſoll aus 
Lanze und Säbel beſtehen; die erſtere iſt unentbehrlich beim Anprall, 
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der letztere im eigentlichen Handgemenge. In dieſen Ländern 
jedoch, ſolchen Feinden gegenüber, im Herzen des allgemeinen Auf— 
ſtandes iſt die größte Gefahr die Überraſchung auf den Märſchen 
und der plötzliche Angriff. Darum gelten als oberſte Grundſätze 
genaueſte Vorbereitung für die Folgen eines unvorhergeſehenen 
Zuſammenſtoßes, thätiger, beſtändiger, mutiger und verſtändnis— 
voller Kundſchaftsdienſt, keinerlei Trennung der Streitkräfte, die 
ſtets Urſache von Unfällen wird. 

Die günſtige Gelegenheit zum leichten Vollzug der Räumung 
des Sudans hatte ſich Gordon entgehen laſſen. Er war auf jeder 
Seite des Ausgangs blockiert. Die engliſche Regierung hatte ſich mit 
der traurigen Notwendigkeit, ihn aufzugeben, abgefunden; aber die 
öffentliche Meinung und die Preſſe verlangten die Abſendung einer 
Entſatztruppe für ihren Landsmann, und Gladſtone fügte ſich dem 
Wunſche und dem Verlangen der Nation. Man bereitete eine Expe— 
dition vor; man beſprach die Wahl des Weges, und nach verſchie— 
denen Vorſchlägen, die ſich länger als nötig war, hinauszogen, 
kam man dahin überein, ein Korps von Hilfstruppen den Nil auf— 
wärts unter dem Oberbefehl des Generals Wolſeley abzuſenden 
Juni 1884). Die Zuſammenziehung der Truppenteile geſchah im 
September; im November war man in Dongola, und am 16. De— 
zember 1884 wurde das Hauptquartier nach Korti verlegt. 

Indeſſen ſandte Gordon (Oktober 1884), von der Hilfe, die 
kommen ſollte, benachrichtigt, um die Operationen am Nil zu 
erleichtern, eine Flotille unter dem Befehle des Oberſten Stewart 
ab. Dieſer ſchlug die Angriffe der Aufſtändiſchen zurück, beſchoß 
und ſchleifte Berber und wandte ſich dann mit einem einzigen 
Dampfer nach Dongola, indem er das Gros der Expedition nach 
Chartum ſchickte. Als er aber an den Katarakt von Merani 
gelangte, riß die Schnelligkeit des Stromes und ein falſches 
Manöver den Dampfer fort, der an den Klippen zerſchellte und 
Schiffbruch litt. Oberſt Stewart, der franzöſiſche Konſul und 
die Bemannung wurden von den Arabern von Monafir nieder- 
gemacht. 

Voll Schwierigkeiten begann das Jahr 1885. Bei der Zu- 
ſammenziehung der Truppen hatte nicht jene Lebendigkeit ſtattgefun— 
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den, wie man gehofft hatte; die Notwendigkeit, den Marſch zu be— 
eilen, riet die Trennung der Truppen; die Natur der Steppen bot 
keine geringen Schwierigkeiten; die Feindſeligkeit der Eingebornen 
verurſachte Mühen und Verzögerungen. General Stewart wandte 
ſich nach Metammeh; die Kolonne des Generals Earle hatte Berber 
als Ziel. 

Aber auch der Mahdi blieb nicht thatenlos. Er wußte, daß 
der Zauber ſeines Namens und der Triumph ſeiner Sache vor 
der letzten, entſcheidenden Probe ſtünden. Er verſtärkte Berber 
und vertraute es dem Nur Angara, einem unerſchrockenen, energiſchen 
Manne, an, der wegen ſeiner Schandthaten in Darfur bekannt 
war; er befeſtigte Metammeh und gab ihm eine zahlreiche bewaffnete 
Beſatzung; er belagerte Kaſſala; in eigener Perſon aber übernahm 
er die Einſchließung Chartums. Er wußte, daß er alle ſeine An— 
ſtrengungen am Nil zu konzentrieren habe, ſowie daß er auf der 
durch die Thätigkeit Osman Digmas und ſeiner getreuen Derwiſche 
wohl geſchützten öſtlichen Seite nichts zu fürchten habe. 

Die Engländer ſiegten bei Abu-Klea (17. Januar 1885), 
wurden aber vor Metammeh aufgehalten. Die Expedition mußte 
ſich in Gubat befeſtigen; die Zeit drängte; jede Zögerung konnte 
verhängnisvoll ſein. Zwei Dampfer wurden unter dem Befehl 
des Oberſt Nilſon auf den Nil geſandt. Am 28. Januar (1885) 
erhielten ſie Chartum in Sicht und wurden von lebhaftem Artillerie— 
und Kleinfeuer empfangen. Die Stadt war im Beſitze des Mahdi 
Achmet Mohammed. Wilſon fuhr wieder den Nil hinab, die 
beiden Dampfer zerſchellten an den Klippen, und er ſelbſt erreichte 
als Überbringer der traurigen Botſchaft mit knapper Not das eng— 
liſche Lager. 

Am 26. Januar (1885) um ſieben Uhr wurde die Stadt 
Chartum durch einen unerwarteten Kriegslärm erſchüttert; herz— 
zerreißende Rufe erſchollen, Flucht und Unordnung herrſchte unter 
der Bevölkerung. Der Platz „am Fluſſe“, auf welchem der 
Palaſt des Gouverneurs ſich erhebt, widerhallte von fanatiſchen, 
beſchimpfenden Rufen; man verlangte Gordon, den Feind Gottes. 
Auf die Drohungen folgten Gewalt, Flintenſchüſſe, Verſuche, die 
Eingangsthore zu erbrechen, Mord, Fluchen eine entſetzliche 
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Höllenſzene. Der Verrat hatte die erſehnte Belohnung eingeheimſt; 
der Mann „ohne Furcht und Tadel“ war das auserleſene Opfer, 
das unwürdigerweiſe von eben jenen Leuten verkauft wurde, welche 
ſein großes Herz wohlwollend in die Höhe gebracht hatte. Man 
öffnete die Flügel des großen Thores; ein Mann trat vor, in die 
einfache Uniform eines Soldaten gekleidet, das Schwert zur Seite, 
die Bruſt mit verdienten 
Auszeichnungen reich be— 
deckt. Es war Gordon. 
Die Arme auf der Bruſt 
gekreuzt, blieb er wenige 
Schritte von der Schwelle 
ſtehen, das Haupt er— 
hoben, mit heiterem und 
ruhigem Antlitze. Die 
Majeſtät des Helden 
wirkte ſelbſt auf die blut— 
dürſtigen Feinde; Schwei— 
gen beherrſchte die Menge. 
Es war das letzte Zeichen 
der Achtung, das der 
Martyrer von ſeinen 
Feinden noch erntete. 
Gordons Haupt. Plötzlich pfeift eine Kugel, 
und Gordon fällt, an der 
Stirne getroffen, zu Boden. Das abgeſchlagene Haupt wurde auf 
einen Pfahl an der Thüre des Zeltes Mohammed Achmets geſteckt 
und der Leichnam in den Nil geworfen. Ein entſetzliches Blutbad 
traf mehrere Tage lang die unglückliche Stadt. 

Der Mahdi hatte triumphiert; ſeine Heiligkeit war geſichert; 
der Herold ſeines Triumphes, der Dſcheddal, der Antichriſt der 
Mohammedaner, war geſchlagen und tot. Dem Reiche der Ge— 
rechtigkeit und des Glückes hatten ſich die Thore geöffnet. 


Sweikes Rapikel. 


Inhaltsüberſicht. Aufhören der Feindſeligkeiten. — Die Matamure. 
— Der König zeigt ſich — Waganda und Wanjoro. — Muanga 
und Kabrega. — König Tſchua. — Er erinnert ſich feines Freundes 
Emin. — Dſchuaia. — Der königliche Palaſt. — Der gute Tag der 
Adeligen und des Volkes. — Lieblingsbeſchäftigung des Königs. — Du 
biſt ein Hirte. — Verſtellte Frömmigkeit, offenbarer Geiz. — Die Hirten- 
ſöhne. — Ein gemeines Auge ſoll die Kühe des Königs nicht ſchauen. — 
Milchmelken. — Empfang in Audienz. — Zweck meiner Sendung. — 
Der gute Katagora. — Gierige Abſichten des Königs. — Ich ſpreche mit 
dem Könige. — Beſchäftigung Tungurus und Mſuaàs. — Ankunft 
Biris. — Der König giebt nach. — Hoffnungen auf Bir i. — Kata— 
gora vergiftet. — Er ſtirbt! Er ſtirbt! — Abd Rahman wird ſtolz. — 
Plackereien. — Kiſa und Gumandſchi. — Emin glaubt an Kabregas 
Loyalität. — Die Soldaten Aquatorias. — Emin läßt ſich eine gute 
Gelegenheit entgehen. — Die aufſtändiſchen Schuli werden geſchlagen und 
niedergekämpft. — Pantomime der Lang o. — Wir fühlen Blutdurſt. — 
Die tote Henne. — Der Thron iſt in Gefahr. — Die Königin-Mutter, 
Großprieſterin und Zauberin. — Die Zeremonie des Mpango. — Kiſa 
von Muenge. — Jubel und Tanz. — Brand von Dſchuaia. — Ein 
Aſchenhaufen. 


Die Waffen ſchweigen; die Feinde haben das Land geräumt. 
Furchtſam kehren die Wanjoro aus Höhlen und Wäldern, wohin 
ſie beim Lärmen des Krieges ſich zerſtreut hatten, in die Dörfer 
und auf die Felder zurück, und ſcheuen Blickes betrachten ſie von 
Schritt zu Schritt die Schrecken der Verwüſtungen, der Brand— 
ſtätten, der von der wütenden Maſſe, die ſich in ihr Land ergoſſen 
hatte, verübten Räubereien. Mit Angſt ſuchen ſie die verſteckten 
matamure — die Getreidegruben — auf; aber die vermeintliche 
Zauberkraft der Feinde hat ſie entdeckt und geleert. Das unver— 
meidliche Geſpenſt des Hungers fällt über das Land her, und die 
anſteckenden Blattern fügen Tod zu Tod. Die armen Verſtorbenen 
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liegen, wie es Sitte iſt, unbegraben im Graſe an den Straßen, 
raſch in ſchmutzige Lumpen gehüllt. Aber der König hat ſich 
gezeigt; er hat den Schlupfwinkel verlaſſen, der ihn während des 
Krieges ſchützte. Er verſpricht Rache für die erduldeten Be— 
leidigungen, Triumph über die Feinde; vorderhand jedoch ruft er 
zu Werken des Friedens. 

Die Arbeit geht raſch vorwärts; Hütten erheben ſich, Dörfer 
werden gebaut, das Erdreich wird gelockert und beſät, und zu den 
gewohnten Weideplätzen kehren die Herden zurück; der unterbrochene 
Handel thut ſich neu auf. 

Waganda und Wanjoro — zwei Völker mit gemeinſamem 
Urſprung, Sprache und Sitte! Muanga und Kabrega — ihre 
Könige, aus demſelben Stamme, beide mächtig, gleich ehrgeizig 
und grauſam. 

Muanga, der Sohn und Nachfolger Mteſas, ein Jüngling 
von hartem Herzen und Sinne, auf Abwege gekommen, ſetzte ſeine 
ganze Kraft darein, das wenige Gute zu zerſtören, das ſein 
Vater gethan hatte. Er machte ſich gänzlich von den alten Nat- 
gebern los und erhob nichtswürdige und ſchlechte Leute zu den 
höchſten Stellen. Nachdem er den Biſchof Hamington hatte töten 
laſſen, begann er die Verfolgung der neu getauften Anhänger der 
engliſchen Kirche und verurteilte ſie nach hunderten zu den ſchwer— 
ſten Todesſtrafen; ſelbſt die Miſſionäre mißhandelte er und hielt 
ſie faſt gefangen. Unſinnigerweiſe ſtürzte er ſich dann in den Kampf 
gegen den König von Unjoro, wodurch er Elend und Verwüſtung 
im Lande erhöhte. Ein deſpotiſcher, grauſamer Monarch von ver— 
werflichen Sitten, ein Gegner alles Guten, den Fremden feindlich 
geſinnt, ſchreckte er vor keiner Schändlichkeit zurück. 

Tſchua, der König von Unjoro, gewöhnlich bekannt unter 
dem Namen Kabrega, der erbittertſte Feind der ägyptiſchen Regie— 
rung, hatte ſeit vielen Jahren den nördlichen Eingang ſeines Reiches 
abgeſchloſſen, und erſt als die Angelegenheiten im Sudan ſich zum 
Schlimmeren gewendet hatten, erinnerte er ſich des Doktors Emin 
Effendi, der ihn einmal beſucht hatte und dermalen Gouverneur 
Aquatorias war. Niemals hatte er früher des „Freundes“ gedacht, 
wie er ihn jetzt nannte, da er vorhatte, die Ausreißer der ägyptiſchen 


Provinzen aufzunehmen und zu begünſtigen; freilich das Elfenbein 
lag in Menge in der benachbarten Station Wadelai, und Gewehre 
und Munition waren in den Händen jener Soldaten, denen das 
Schickſal jeden Weg der Befreiung abgeſchnitten hatte. 

Tſchua iſt ein Schwarzer, alſo furchtſam, voll Argwohn, 
zögernd, unentſchloſſen, kleinmütig; lügenhaft in ſeinen Worten, 
böſen Einflüſſen leicht zugänglich, eine wahre Miſchung von Bos— 
heit und Feigheit. Der Aberglaube und die Furcht vor Zauberei 
wirken mächtig in ihm, wie in allen Schwarzen; aber wenn er 
ſeinen Vorteil durchſchaut hat, dann thut er ſich ſelbſt und ſeinem 
Glauben Zwang an und betritt den Weg, der ſich ihm eben darbietet. 

Der Geiſt des verſtorbenen Kamraſi hatte ſeine Schritte bei 
der Wahl der Ortlichkeit der neuen Reſidenz geleitet; treu dem 
Glauben ſeiner Väter, war er in Dſchuaia geblieben, das zur 
Hauptſtadt des Reiches beſtimmt war (1. Juni 1886). 

Man betritt die königliche Wohnung durch ſieben Thore, 
deren jedes beſonderen Perſonenklaſſen vorbehalten iſt; ein Thor 
für die Einwohner des Diſtrikts, für die Hirten der Manjoro, der 
Wahuma, ein Thor für die Gäſte, für die Schwarzen anderer 
Länder, die eben im Reiche wohnen, für die Inwohner des Reiches, 
endlich ein Thor für die mpango, ein beſonderes für die Mabitu 
oder die Mitglieder der königlichen Familie. In dieſem Teile des 
Palaſtes, dem weiteſten und üppigſten, werden die Menſchenopfer 
zugerichtet. 

Es iſt Sitte, daß der König jeden Tag bei Sonnenaufgang 
in der herkömmlichen Tracht, entblößten Hauptes und barfuß, in 
ſeinen weiten mbugu — eine Art Toga — gehüllt, die auf der 
linken Schulter in einen Knoten geknüpft iſt, die Begrüßungen und 
Glückwünſche entgegen nimmt, die ihm unter dem Schalle der 
Trompeten und dem Wirbeln der Trommeln ſeitens ſeiner Ver— 
wandten dargebracht werden. Das Volk ruft ihm entgegen und 
begrüßt ihn, ehe es an ſeine Arbeit geht; er iſt ein unbeſchränkter 
und mächtiger Herrſcher, ein wohlthätiger Vater, ein Verteiler jeg— 
lichen Gutes, ein eiferſüchtiger Wächter über die Rechte des Staates. 

Tſchuas Lieblingsbeſchäftigung, jene, die einen großen Teil 
des Tages in Anſpruch nimmt, und die als wohlthätige Tröſterin 


das durch die nicht immer heiteren Regierungsgeſchäfte bedrängte 
Herz des Herrſchers erfreut, iſt die Verwaltung der zahlreichen 
Herden ſeines Eigentums. Im Sale der Wahuma hört er die 
Berichte über den Geſundheitszuſtand ſeiner zahlreichen Kühe, über 
die Bedürfniſſe der verſchiedenen Steuern an; dort verteilt er 
Rezepte und Verordnungen für die kranken Tiere, verfügt über Ge— 
ſchenke und Verkäufe, verſchwendet ſeine Lobeserhebungen und erläßt 
ſeine ſummariſchen Urteile meiſt nach Laune, ſtets aber mit Strenge. 


Unterſuchung der kranken Kühe König CTſchuas. 


„Du biſt ein Hirte, ich bin ein Krieger“, ſagte ihm ſein 
Bruder Kabamiro zur Zeit, als ſein Vater ſtarb und das Land 
wegen der Thronfolge in Aufregung war. „Laß mir die Sorge 
für das Reich und ſeine Geſchäfte; ich ſchenke dir alle Reichtümer 
an Rindvieh.“ Allein Tſchua wollte Herden und Thron. Er 
verhandelte das Haupt des Bruders an Solyman Daud, den 
Sklavenhändler. Es fiel, und der verhaßte Monarch verweigerte, 
indem er ſich hinter erheuchelter Pietät verſchanzte, den Preis des 
entſetzlichen Vertrages. 
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Als Sohn einer Frau aus Wahuma, hatte Tſchua eine aus— 

geſprochene Neigung zum Hirtenweſen. Er beſitzt etwa 150,000 
Stück ſtarke Rinder, die Frucht beſtändiger Streifzüge in die 
Gegend des Ruitanſees. Der Erhaltung dieſer Herde widmet er 
ſeine beſondere Sorgfalt. Seine Söhne erhalten die erſte Erziehung 
bei den Hirten, indem ſie das herkömmliche Gewand der Wahuma 
anlegen, ein fein zubereitetes Kalbfell, das am Rücken nach Art 
eines kleinen Mantels herabhängt. 

Ein gewöhnliches Auge darf nicht auf die Lieblingswieder— 
käuer blicken, und wenn auf den Straßen ihre Ankunft durch lautes 
Geſchrei angekündigt wird, müſſen die Wanderer entweder fliehen 
oder dem heiligen Zuge den Rücken wenden. Die Milch wird von 
beſonderen Perſonen geſammelt, denen es verboten iſt, ſie zu 
behalten, und ſorgfältig bedeckt in das Haus des Königs geſchafft. 

Ein Melker, der verdächtig war, die königliche Milch verhext 
zu haben, wurde ohne gerichtliche Form zum Tode verurteilt. Die 
Verteilung der Milch geſchieht nach den von dem König feſtgeſetzten 
Regeln; er weiſt jedem ſeiner Söhne und jeder ſeiner Gattinnen ihren 
Teil an. Die Mutter des Königs hat eigene Herden, welche ſie 
mit derſelben Begeiſterung, wie ihr Sohn, pflegen läßt. 

An dem Volksthore, das auf einen weiten Platz hinausblickt, 
jagt Tſchua die öffentlichen Verſammlungen an, flößt den Kriegern 
wilde Tapferkeit ein, verkündet Richterſpruch und Urteil, verteilt 
mäßig Unterſtützung. | 

Am 2. Juni 1886 wurde ich in öffentlicher Audienz von 
dem Könige empfangen. Der Herrſcher trug ein nach Feinheit der 
Arbeit und des Schmuckes elegantes Tuchgewand, das Haupt 
hatte er mit einem roten Tarbuſch nach arabiſcher Sitte bedeckt. 
Er ſaß auf einem großen Armſtuhle, ſeinen erhabenen Fuß auf ein 
überaus ſchönes Leopardenfell ſtützend. Von koloſſalen Formen, 
einer mehr als hohen Statur, mit einem vollen und ausdrucks— 
vollen Geſichte, einem mehr ſarkaſtiſchen als gefälligen Geſichte, 
ſtets bereiter Zunge, überdachter Bewegung, erregt Tſchua ein 
ſympathiſches Gefühl in dem, der ihm zum erſten Male entgegen 
tritt. Der erſtgeborene Sohn ſaß zu ſeiner, linken auf einem 
Schemel, der tiefer ſtand. Die Großen des Reiches lagerten im 
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Kreiſe um die Hütte, nach arabiſcher Art aus Verehrung auf dem 
mit grünem Papyrus!) bedeckten Boden ſitzend. Hinter dem König 
befand ſich eine Drapierung aus Seide, indiſche Manufaktur aus 
Zanzibar importiert, und hinter dieſer Drapierung ſah man von 
Zeit zu Zeit Kinderköpfe, die ſie aus Neugierde zurückſchoben. 
Sechs Jünglinge der hervorragendſten Familien bildeten, die Ge— 
wehre in der Hand, um den Thron einen Kreis. Ich ſaß rechts 
von dem Könige, wenig Schritte von ihm entfernt. Die Audienz 
war kurz, aber herzlich. 

Da ich von Tſchuas Wohlgeneigtheit Nutzen ziehen wollte, 
ſetzte ich ihm in einer folgenden Audienz den Zweck meiner Sen— 
dung auseinander und brachte die Bitten des Gouverneurs vor, 
der mich abſandte: Freien und offenen Weg zur Beförderung der 
Korreſpondenzen und eiligen Friedensſchluß mit Uganda. Um dies 
Ziel zu erreichen, ſicherte ich die Beihilfe der Regierung zur Abzahlung 
des Tributes zu; die Möglichkeit, Waren von Uganda und den 
Kaufleuten Unjoros zu beziehen; freien Durchmarſch für die Be— 
amten und Soldaten, um nach Agypten aufzubrechen; ein Bündnis 
mit Ntali, um den Weg durch das Gebiet Nkole für den Fall 
eines Mißerfolges bei den Unterhandlungen mit Muanga nutzbar 
machen zu können; Entſendung eines Vertreters nach Wadelai. 

Aber der eingewurzelte Haß, der in den Wanjoro ſeit der 
Zeit herrſcht, wo Baker dort das erſte Mal bewaffnet erſchien, 
hielt den Sinn des Königs in Schwebe und Unſicherheit. Umſonſt 
bemühte ſich der alte Miniſter Katagora, unſeren friedlichen Ab— 
ſichten zum Siege zu verhelfen. Die von einem gewiſſen Abd 
Rehman aus Zanzibar aufgehetzte Militärpartei regte ſich und 
zettelte insgeheim unedle Anſchläge zu unſerem Schaden an. 
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Der König ſtimmte dem Durchgang der Korreſpondenzen 
bei, gleichzeitig aber beſchlagnahmte er Briefe, die von Uganda 
kamen; er geſtattete den Durchmarſch der Truppen, wofern die 
Abteilungen einzeln, von Zeit zu Zeit und in beſchränkter Per— 
ſonenzahl geſandt würden; er erklärte die Unterhandlungen mit 
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dem König von Nkole als im Gange begriffen, verjagte aber ſeinen 
Vertreter Nguro; er ſandte jedoch einen Vertreter für ſich nach 
Wadelai, freigebig in Worten und Verſprechungen für ſeinen 
„ärztlichen Freund“, wie er den Gouverneur nannte. 

Die Gefahren, die ich vorausſah, als ich von dem Wege 
nach dem Süden und von der Freundſchaft mit Kabrega abriet, 
gewannen unglücklicherweiſe nur zu ſchnell Berechtigung. Es galt, 
ſeine ſchlimmen Abſichten zu durchſchauen und an Liſt den ver— 
ſchlagenen Feind zu übertreffen. Ich knüpfte darum Unterhand— 
lungen mit Kaufleuten aus Zanzibar, die im Lande wohnten, an, 
und durch ihre Vermittelung gelang es mir, Briefe an die 
engliſchen Miſſionen in Uganda abzuſenden und von dort zu erhalten. 
Auf dieſe Weiſe gelangte zu meiner Kenntnis, daß Mohammed 
Biri mit Stoffen von Uganda abgereiſt, und daß er auf Kabregas 
Befehl gehindert worden ſei, Unjoro zu betreten, und daß er auch 
Muanga Vorſchläge gemacht habe, ſich mit ihm zur Gefangen— 
nahme und Entwaffnung der Abteilungen zu einigen, die ſich all— 
mählich auf den Weg gemacht hatten. 

„Der Gouverneur“, ſagte ich zu Kabrega bei der Audienz 
vom 10. Oktober 1886, „hat mich beauftragt, Sie in Kenntnis 
zu ſetzen, daß hinſichtlich der Abſendung von Leuten kein Grund 
zur Beſprechung mehr vorliege, daß er Sie dagegen erſucht, die 
anderen Bitten, die er Ihnen durch mich vortragen ließ, zu ge— 
währen.“ 

„Warum wollen Sie die Soldaten nicht abgehen laſſen? 
Iſt vielleicht die Straße über Chartum wieder offen?“ 

„Ich weiß es nicht; er ſchrieb mir ſo, und das wiederhole ich.“ 

„Schon recht“, ſchloß er, ſich zu einem Lächeln zwingend. 

„Indeſſen“, erwiderte ich, „bittet er Sie um die Erlaubnis, 
zwei Militärſtationen am See errichten zu dürfen, die eine in 
Tunguru, im Gebiete des Häuptlings Sunga, und die andere in 
dem Kiſa untergebenen Mſua.“ 

„Und was wollen Sie am See machen?“ 

„Die Soldaten, die in den Stationen des Nordens ſind, 
konzentrieren, da ſie täglich Gefahr laufen, von den Aufſtändiſchen 
Chartums angegriffen zu werden.“ 
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„So wollen Sie ſich alſo meines Gebietes bemächtigen?“ 

„Im Gegenteile! Unſer Aufenthalt wird kurz ſein. Bei 
günſtiger Gelegenheit werden wir abziehen, und Sie werden nicht 
nur Herr des Landes der Schuli und Lur werden, ſondern auch 
der Magazine, die wohl mit Elfenbein, Eiſen und Meſſing ver— 
ſehen ſind. Die beiden Dampfer werden in kurzem Ihr Eigentum 
und Sie dadurch in der Lage ſein, ſich mit den Waganda zu 
meſſen, und Kaäbaka wird ſich vor Makama) beugen. 

„Wie weit ſind die freundſchaftlichen Verhandlungen mit 
Ntali gediehen?“ 

„Ziemlich weit. Die Straße über Nkole wird in Kürze 
offen ſein.“ 

„Aber Nguro iſt abgegangen, ja jogar von Ihnen fortgeſchickt 
worden, ſagte man mir.“ 

„Erlogen! Ich habe alles Intereſſe am Triumphe dieſer 
Sache. Die Araber werden mir Flinten und Pulver liefern können, 
was heute ſchwer iſt wegen der Grenzſperre Ugandas, angeſichts der 
böſen Stimmung Muangas.“ 

Der freche König log, und mit ſeltener Verſchlagenheit entwarf 
er Theorien über ſeine wirklichen Intereſſen. 

„Immerhin jedoch machen Sie ſich keine Mühe wegen uns. 
Unſern Intereſſen genügt der Weg von Uganda, den Sie uns 
großmütig zugeſtanden haben. Aber warum kommen denn keine 
Kuriere hierher? Es ſcheint mir unmöglich, daß Mackay nach 
den Verſprechungen und Verſicherungen, die er uns machte, ſich 
nicht zu unſern Gunſten intereſſiert habe.“ 

„Der Burſche Muanga wird dem Abgang der Kuriere 
Hinderniſſe in den Weg gelegt haben. Aber die Araber haben 
Ihnen doch nie Briefe eingehändigt, nie Neuigkeiten überbracht?“ 

„Nein. Ohne Ihre Erlaubnis würde ich es nie wagen, ihre 
Dienſte zu benützen. Anderſeits ſind wir nicht darauf angewieſen, 
uns auf die Araber zu verlaſſen, ſeit dem Augenblicke, da wir 
Ihr Königswort haben, das eine Garantie für uns bietet.“ 

„Ja; rechnen Sie auf mich. Ich bin Emin Beys Freund.“ 


Kabaka heißt der König in Uganda; den Titel Makama giebt man 
dem König in Unjoro. 
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„Nun, werden Sie mir gewähren, worum ich Sie bat?“ 

„Von dieſem Augenblicke an gewähre ich, was mein Freund 
verlangt. Beſetzen Sie immerhin Tunguru und Mſuaà. Ich werde 
ſogar den Häuptlingen Befehl zugehen laſſen, daß ſie die Soldaten, 
die dorthin kommen, um ſich niederzulaſſen, mit Getreide verſehen.“ 

„Ich bitte Sie noch um eine andre Gunſt.“ 

„Sprechen Sie; ich bin bereit zu erfüllen, was Sie wünſchen. 1 

„Biri iſt vor zwei Monaten von Uganda hierher abgegangen; 
er iſt an der Grenze von Ihren Leuten aufgehalten worden; 
geben Sie Befehl, daß man ihn kommen laſſe.“ 

„Und wie wollen Sie wiſſen, daß Biri bei Kaduma iſt?“ 

„Ich weiß es.“ 

„Von wem wurde Ihnen das geſagt?“ 

„Von niemand.“ 

„Es iſt nicht möglich.“ 

„Doch — ſehr möglich! Hören Sie mich an! Als Dr. Junker 
abging, verſprach er dem Gouverneur, die nötigen Stoffe durch 
Biris Vermittlung zu ſenden. Es iſt alſo nicht nur wahrſcheinlich, 
ſondern gewiß, daß er eben jetzt hier ſein muß.“ 

„Biri iſt von Muanga geſandt, um Unheil in mein Reich 
zu bringen, er ſoll nie ſeinen Fuß hereinſetzen.“ 

„Sie haben unrecht; er muß kommen. Wir ſind hier infolge 
formeller Verſprechungen, die Sie uns gemacht haben. Wir ers 
warten, daß Sie dieſelben vollſtändig erfüllen.“ 

„Die Kaufleute ſind es, die Biri nicht wollen; ich kann ihnen 
nicht entgegentreten. Ich habe zu viel Intereſſe dabei, ſie gut zu 
erhalten.“ 

„Es iſt jener unſelige Abd Rahman, der ſchließlich mit ſeinem 
ſchlimmen Einfluſſe Ihr Land vernichten wird.“ 

„Ich bin der König. Ich befehle und brauche mir von nieman— 
den in meinen Angelegenheiten einreden zu laſſen.“ 

„Die Wahrheit verletzt Sie. Ich verſtehe das wohl; allein 
Sie werden darum nicht verhindern, daß ſie geſagt wird. Emin 
Bey will, daß Biri ins Land gelaſſen werde. Wenn Sie ſeinem 
Anſinnen nicht Folge leiſten, wird er ſich gezwungen ſehen, andere 
Aushilfsmittel zu ergreifen.“ 


„Und welche?“ 

„Er wird nach Said Bargaſe, an die ägyptiſche Regierung, 
ſchreiben. Was würden Sie dann ſagen?“ 

„Auf welchem Wege wird er ſeine Briefe befördern, wenn 
ich die meinigen abſchließe?“ 

„Auf hundert Wegen, denn ſo viele giebt es. Wenn er ſich 
zuerſt an Sie gewendet hat, ſo geſchah dies nur aus Entgegen— 
kommen gegen den Freund, nicht etwa weil ihn Notwendigkeit 
hierzu zwang.“ 

„Sie ſind ſchlimmer als Baker. Es iſt nicht möglich, daß 
Emin an ſo etwas dächte, wenn nicht Sie es ihm beibrächten. In 
Ihrem Kopfe entſtehen derartige neue Gedanken zu meinem Schaden.“ 

„Erregen Sie ſich nicht, o König. Emin kann perſönlich 
gegen Sie die größte Freundſchaft hegen; allein er iſt Vertreter 
der ägyptiſchen Regierung und hat infolge deſſen Verpflichtungen, 
denen gegenüber er ſeinen perſönlichen Willen fallen laſſen muß.“ 

„Und Sie wollen, daß auch ich ihn fallen laſſe?“ 

„Ja, und zwar in Ihrem Intereſſe. Es iſt ein aufrichtiger 
Mann, der da zu Ihnen ſpricht. Stünde es anders, ſo würde ich 
Sie mit Höflichkeiten überhäufen, um Ihre Sorgfalt und Ihre 
Aufmerkſamkeit zu erringen.“ 

„Biri ſoll morgen hier ſein.“ 

„Er ſoll noch morgen nach Wadelai gehen.“ 

„Das kann ich nicht verſprechen. Wir werden ſehen.“ 

„Folgen Sie meinem Rate! Freundſchaft um Freundſchaft. 
Emin erwartet ihn in Kibiro ).“ 

„Übermorgen ſoll er, von meinem getreuen Mognara be— 
gleitet, nach Kibiro abgehen.“ 

„Gut! Ich danke Ihnen.“ 

Biri kam, und am Abend des 12. Oktobers ging er nach 
Kibiro ab, wo ihn Emin mit dem Dampfer erwartete. Wenige 
Tage vorher hatte mir der Gouverneur geſchrieben, daß eine 
Rückkehr zu ſeinem Volke ohne Biri für ihn nicht nur ſchmerzlich, 
ſondern geradezu hochgradig ſchädlich geweſen wäre. Jenen Abend 
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ſchrieb er mir: „Es iſt abends neun Uhr; noch ehe ich mich nieder— 
lege, will ich ihm für die uns durch Überſendung Biris erwieſene 
Gunſt danken.“ 

Emin, im Ungeſtüm ſeines Triumphes, ſtets zu raſchen 
Entſchlüſſen geneigt, dachte, indem er dem König und ſeinen 
Miniſtern dankte, in feiner Politik auch dem ſchlimmen Abd Rahman, 
Tſchuas treuloſem Ratgeber, höfliche Worte ſenden zu müſſen, ihm, 
den in jenen Tagen dank der Unterſtützung des ehrlichen Katagora 
in eine kritiſche und abhängige Lage gebracht zu haben, mir 
gelungen war. Hätte ich es nie gethan! Der Brief bildete die 
große Neuigkeit des Tages. Der Gouverneur bat um des Feindes 
Schutz und entzog mir, ſeinem Vertreter, ſein Vertrauen. Das 
Spiel war für die Gegner gewonnen, und der Faden der Intrigue, 
der vor kurzem erſt zerriſſen und zerſtoben war, knüpfte ſich zu 
neuer, ernſthafterer Arbeit an. 

Am 24. November 1886 ſtarb plötzlich der alte Miniſter 
Katagora, der ehrliche Freund. Der König verſicherte mich, indem 
er mir durch einen eigenen Boten die unglückliche Nachricht mit— 
teilen ließ, ſeines unveränderlichen Wohlwollens. Die öffentliche 
Stimme jedoch ließ Katagora an gereichtem Gifte ſterben. Der 
König hatte am Morgen des Mordes geſagt, er wolle von nun an 
mit den Kleinen regieren, er wolle von dem Einfluſſe der Großen 
nichts mehr wiſſen; und dem ſterbenden Miniſter erklang plötzlich 
an dem Thore der Königsburg von einer Schar Knaben das 
traurige, hier aber ironiſch-grauſame Lied entgegen: „Jetzt ſtirbt 
er, jetzt ſtirbt er!“ 

Am 5. Dezember 1886 ging Biri mit einer hübſchen Anzahl 
Elfenbein nach Uganda, um es in Stoffe umzuſetzen, indem er in 
aller Herzen die beſte Hoffnung für die kommenden Zeiten 
zurückließ. 

Aber gänzlich anders erging es in Unjoro. König und 
Soldaten, alle Feinde der ägyptiſchen Regierung, die in der feſten 
Überzeugung, einmal raſch mit dem ungelegenen Nachbar fertig 
zu werden, in allzugroßem Leichtſinne von der Gier nach der un— 
endlichen Maſſe von Elfenbein und Waffen ſich hatte aufregen laſſen 
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und zu lügneriſcher Nachgiebigkeit und freundlichen Worten ſich her— 
beigelaſſen hatten, waren jetzt eingeſchüchtert durch den Widerſtand, 
auf den ſie bei ihren ſchwarzen Plänen ſtießen und verſuchten, 
von dem Fehltritte ſich zurückzuziehen. Alle noch ſo ſchlechten 
Kniffe wurden ins Werk geſetzt, ihr „großer Meiſter und Leiter“ 
war Abd Rahman, der in den Augen des Königs als der einzige 
weiſe Ratgeber erſchien, der ſich in den Geiſt des Gouverneurs 
hineinleben und die Intriguen durchführen konnte, ohne Verdacht 
zu erzeugen. Es wurde ein gewiſſer Babedongo, ein Soldaten— 
häuptling, berufen: den Kaufleuten wurde ſtrenge verboten, uns 
Waren zu verkaufen und Beziehungen mit mir zu haben; ein 
gewiſſer Abu Bekr, der von Uganda Stoffe für die Regierung 
brachte, wurde mißhandelt, ausgeraubt und dann an die Grenze 
getrieben; aufs ſtrengſte wurde es den Eingebornen unterſagt, mir 
Getreide und Nahrungsmittel zu verkaufen; das dem König als 
Entſchädigung für den Durchgang der Karawane Biris geſchenkte 
Elfenbein wurde rückſichtslos zurückgewieſen. — — — 

„Die Hörner meiner Kühe“, ließ mir Tſchua jagen, „ſind 
viel länger als die Elefantenzähne, die Sie mir geſchickt haben. 
Ich weiß nicht, was ich damit machen ſoll. Behalten Sie dieſelben 
für ſich.“ 

„Es thut mir ſehr leid“, ließ ich durch den Häuptling 
Bagonja, der die lächerliche Abweiſung zu überbringen hatte, ant— 
worten, „daß der König einen ſo nichtigen Vorwand nimmt, um 
unſere Beziehungen zu ſtören. Ich möchte ihm raten, den Ein— 
flüſterungen der Böſen nicht zu folgen. Was das Elfenbein 
betrifft, ſo werde ich es zu ſeiner Verfügung aufbewahren.“ 

Die feindlichen Maßregeln beſchränkten ſich darauf nicht. 
In einer Verſammlung von Großen und Soldaten, in welcher 
der König den Vorſitz führte, ging man noch weiter. 

Die Häupter von Tunguru und Mjua wurden nach Dſchuaia 
gerufen. Kiſa und Gumandſchi wurden elend hingemordet unter 
der Anklage, Emin Bey Unterwürfigkeit bezeigt zu haben; man 
hetzte die Schwarzen auf, den Soldaten das Getreide zu ver— 
weigern; man machte geheime und ausgedehnte Propaganda für 
den Aufſtand bei den Schuli und den Lur; man beſprach ſogar 
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den Plan, die Station Wadelat anzugreifen, ſowie die Revolution 
triumphiert hätte und man Herr des Gebietes der dem Häuptling 
Anfina unterworfenen Tſchefalu wäre. | 

Und gleichzeitig mit dieſem Vorgehen, das ich offen dem 
Gouverneur anzeigte, lud König Kabrega Emin mittels beſonderer 
Abgeſandter ein, Unjoro und ſeinen Hof zu beſuchen, indem er 
von Gefühlen der Freundſchaft und Bündnistreue ſprach. Es war 
nicht leicht, den Gouverneur von dem vorgeſetzten Beſuche abzu— 
zubringen, und erſt, nachdem er auf anderem Wege von dem 
geplanten Verrat unterrichtet worden war, glaubte er meinen 
unparteiiſchen Vorſtellungen. 

Emin kam nicht, und ich regte mich nicht. Unſere Würde, 
unſere Intereſſen erforderten, daß wir in Unjoro Fuß faßten; uns 
zurückzuziehen wäre Thorheit und Unſinn geweſen; es hieß, uns 
beſiegt erklären und die Hand dazu bieten, daß der Unwille der 
Schwarzen, der bisher in Zaum gehalten wurde, zu unſerem 
Schaden unter der Führung des guten Königs Tſchua offen und 
entſchieden ſich Luft mache. 

Die Gegenwart Mohammed Biris in Wadelai, und mehr 
noch die Maſſe der Waren, die er der Regierung brachte, erzielten 
in den Gemütern der meiſten einen wohlthätigen Eindruck. Die 
Schwarzen haben eine ihnen ganz eigene Philoſophie; von Natur 
apathiſch und unter einem ihnen ganz eigentümlichen kindlichen 
Enthuſiasmus leidend, von wenig empfindſamem Gemüt und edlen 
Regungen verſchloſſen, ſind ſie gläubig bis zum Aberglauben, 
bei allem, was die Einbildungskraft betrifft, aber mißtrauiſch bis 
zur Unverſchämtheit, in allem, was das materielle Leben betrifft. 
Jetzt aber griffen ſie thatſächlich zu; weiter abzuſchlagen, wäre 
Thorheit geweſen, und ſelbſt die Schwarzen wollen nicht gerne 
thöricht geheißen werden. Die Regierung des Vizekönigs wachte 
über ſie; ſie ſandte nicht mehr bloß einen Brief, ſondern Biri, 
einen Menſchen von Fleiſch und Bein, keine Fabelgeſtalt. Er hatte 
überdies Stoffe und Glasperlen gebracht; er war durch Uganda und 
Unjoro gekommen; die Straße war alſo zu begehen, wie dies auch 
jener Sururſoldat, der mit Dr. Junker abgegangen war und nach 
drei Vierteljahren fett, ſtark und witzig, wie ehedem, wieder auftrat. 
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Der Widerſtand war beſiegt; Vorſchläge zu einer allgemeinen 
Flucht, zu einem Verlaſſen der Statthalterſchaft, zu einem Rückzuge 
über Chartum hätten keine Anhänger gefunden und wären mit 
Spott aufgenommen worden. Zwar thaten ſich einige wenige und 
beſonders unter den Offizieren aus Hartnäckigkeit, mehr aber noch 
aus Scham, ſich beſiegt zu erklären als aus Herzensüberzeugung 
hervor. Der erſte Schritt war gethan; der Faden, der an die Zu— 
kunft anknüpfte, war zerriſſen; jener Bruchteil ägyptiſcher Macht 
konnte ſich für geſichert halten, woferne eine feſte und kräftige 
Hand Vertrauen einflößen, die Eigenliebe entflammen, die Geiſter 
zu edler Thätigkeit aufregen hätte können. 

Allein Emin wollte oder konnte die Gelegenheit nicht ergreifen, 
die ſich ihm bot, um die Zwiſtigkeiten zu erſticken, welche der Bruch 
in der Provinz hervorgerufen hatte. Er wies es ab, wie ich ihm 
geraten hatte, mit der Verhaftung zweier verbrecheriſcher Offiziere 
des erſten Bataillons vorzugehen und den Kommandanten des 
zweiten abzuſetzen, einen Mann, der allen verhaßt und Haupt— 
urſache aller Mißhelligkeit war. Es war ſchlimm für ihn und 
uns alle. Emins Zögern in der beſtändigen Hoffnung eines beſſeren 
Morgen erſchütterte ſein Anſehen als Befehlshaber immer mehr 
und trug ihm ſtufenweiſe allgemeines Mißtrauen ein. 

Die Gleichgiltigkeit drang allmählich in die Reihen der 
Soldaten und Offiziere, und der Gehorſam artete allgemach in 
einen bloßen Akt der Rückſicht aus. 

Tſchua zögerte mit der Durchführung des Programmes, das 
er ſich vorgeſetzt hatte, nicht. Das Signal war gegeben (Januar 
1887), die Schuli erhoben ſich; aber in Fatibek, in Fatiko, in 
Chartum von den Soldaten geſchlagen, die noch immer nach 
dem Kampfe brannten und zum Streite bereit waren, zahlten ſie 
ihre Untreue mit reichen Opfern. Protſchama, die Seele der auf— 
ſtändiſchen Bewegung und des wahnwitzigen Verſuches, fiel ſelber. 

Der Januar ging zu Ende. „Nicht einen einzigen Soldaten, 
keine einzige Patrone werdet ihr von uns zum Kriege gegen Uganda 
bekommen“, ſagte ich eines Tages zu dem Könige; er betrieb die 
Abreiſe Mabuzis, des Geſandten Muangas, mit Geſchenken und 
Friedensvorſchlägen. Auch die Zuſtimmung zum Frieden, die er 
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mit Widerwillen gewährte, da er durch ſeine peinliche Lage, in 
welche ihn die Niederlage der Schuli gebracht hatte, hierzu ge— 
zwungen war, wollte er unter ironiſchen Pantomimen beſiegeln. 
Scharen aus dem Volke der Longo mit farbig tätowiertem Leibe 
machten Kampfesevolutionen vor, indem ſie ſich gegen die von anderen 
Schauſpielern dargeſtellte Botſchaft der Waganda ſtürzten, als ob 
ſie dieſelben mit ihren Lanzen und ihren langen Meſſern angreifen 
wollten. Leute mit falſchen zerzauſten Haaren ſtürzten ſich raſend vor 


„Wir dürſten nach Blut!“ 


den König hin unter dem Rufe: „Wir dürſten nach Blut; gieb uns 
einen dieſer Unglücklichen!“ Trompeten und Chöre ſtimmten das 
bekannte Lied an: „König Tſchua iſt mächtig; er hat die Kefalu 
und die Waganda in Knechtſchaft gebracht; er hat die Krieger zu 
Tribut verpflichtet; die einzigen Unüberwindbaren ſind die Longo.“ 
Darauf erwiderte in ſcharfer und wohlklingender Geſangesweiſe ein 
Jüngling aus der Geſandtſchaft der Waganda: „König Tſchua, 
töte uns, wenn es dir beliebt; lege uns auf den Scheiterhaufen, 
wie Du ſchon mit anderen thateſt; uns rührt das nicht. Käbaka 
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lebt, um uns zu rächen; ſeine Trommel wirbelt bereits zum Auf— 
gebot!“ Als Höhepunkt des Hohnes aber ließ Tſchua den Mabuzi, 
als er und die Seinigen ſich zur Abreiſe anſchickten, von dieſer 
trunkenen Schar aufgereizter Wilder verfolgen. 

Am Morgen des 8. Februar fand man im großen Saale 
des Palaſtes eine abgeſtochene Henne; man argwöhnte, daß die 
Araber in geheimem Einverſtändniſſe mit uns ſtünden; zwei derſelben 
wurden des Reiches verwieſen. Das Gerücht, Biri habe den 
Auftrag gehabt, mit Muanga namens des Gouverneurs von 
Aquatoria ein Bündnis zu ſchließen, gewann Geſtalt; man ſagte, 
die Soldaten würden bereits organiſiert, um in das Land einzu— 
fallen. Derartige Unannehmlichkeiten ſetzen den König in beſtändige 
Angſt, ihn, der ſchon durch das den Schuli zugeſtoßene Unglück 
verzagt und dem Mißtrauen zugethan war. Der Thron ſtand 
gewiſſermaßen in Gefahr; der Geiſt des vielleicht über die erlittene 
Vernachläſſigung erzürnten Vaters wachte nicht mehr über das 
Wohl des Reiches, wie vordem; er ließ es in Trauer und Klage 
fallen; er mußte alſo durch Opfer beſänftigt werden. 

Man befragte die Königin-Mutter, die Großprieſterin und 
Zauberin, und ſie erließ den Spruch, man habe zu den entſetz— 
lichen Zeremonien des mpango — d. h. des Beiles — zu greifen, 
um die vorliegenden Übel zu beſeitigen und den abgeſchiedenen 
Kamraſi für die Zukunft gnädig zu ſtimmen. 

Die Werkzeuge, die man bei dieſem Ritus anwendet, ſind 
die folgenden: eine Trommel, die ganz mit einem dicken Meſſing— 
draht umſponnen und mit Talismanen geſchmückt iſt, die aus Holz— 
ſtückchen beſtehen, denen man verſchiedene Zauberkräfte zuſchreibt; 
dann ein Holzſtuhl, der mit Löwen- und Leopardenfellen bedeckt 
iſt; ferner eine ganz eiſerne, etwa anderthalb Meter lange Lanze, 
die am Schaft mit Meſſingdraht überſponnen iſt; endlich ein Beil 
— mpango — mit einem hölzernen Griff, der mit Leopardenfell 
überzogen und in dem Teile, der oben herausragt, mit Meſſing— 
draht umwickelt iſt. 

Der 10. Februar 1887 verlief; die Sonne neigte ſich zum 
Untergange; ein mächtiger, dumpfer und ſchwerer Trommelſchlag 
wurde vernehmbar. Plötzlich hörten die Geſänge auf, die Klänge 
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ſchwiegen, der Markt entvölkerte ſich, jeder ſuchte ſeine Wohnung 
zu gewinnen, die Straßen wurden öde, und drei lange Tage 
herrſchte weitum Trauer und Schweigen. Nur die gedehnten, 
traurigen Schläge der großen Trommel verkündeten von Zeit zu 
Zeit, daß man eben den geheimnisvollen Ritus des mpango voll 
ziehe, und machten die armen Einwohner vor Furcht erzittern. 
Es iſt ein gewöhnlicher Glaube des Volkes, daß die nuggara, ohne 
geſchlagen zu werden, ihre Wirbel entſendet, ſo oft der erzürnte 
Geiſt Kamraſis mit Menſchenopfern verſöhnt zu werden verlangt. 


Menſchenopfer. 


Die Zeit des geheimnisvollen Ritus war verfloſſen, die Sonne 
bezeichnete auf ihrem Wege ſein Ende, die große nuggara ertönte 
in ihrer ganzen Fülle. Rufe des Schreckens, vermiſcht mit ſolchen 
der Ehrfurcht, widerhallten überall und pflanzten ſich, dahinbrauſend 
wie die Meereswogen, von Dorf zu Dorf fort. Arme Wanderer, 
friedliche Ackerbauer werden ergriffen, mit Stricken geknebelt und 
dem großen Vater als Opfer dargebracht. 

In Dſchuaia bezahlten zehn Unglückliche mit ihrem Blute 
dem Aberglauben ihren Tribut. Bisweilen dehnt ſich der Ritus 
bis auf den fünften Tag aus. 
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Aber die Erfüllung des großen Opfers erwartet die Morgen— 
dämmerung des folgenden Tages. Der König ſteht in der Hütte 
des mpango, an der Schwelle des weiten Eingangsthores, mit 
dem herkömmlichen Kleide angethan, einem großen Mantel aus 
Stoff von Baumrinde, über dem am Rücken und am Halſe ein 
Leopardenfell hängt; das Haupt mit Talismanen gekrönt; die 
Gelenke, den Hals und die Knöchel der Füße mit geweihten Glas— 
perlen geſchmückt, mit der rechten die kleine Lanze haltend; die 
Manjoro von Kondo und alle Großen ſind im Halbkreiſe im 
großen Hofe verteilt, auf ihren kleinen Bänken ſitzend; zur rechten 
des Königs ſteht der Wächter des mpango, das verhängnisvolle 
Beil haltend. Die nuggara und der Stuhl für den großen Ritus 
werden vorne hingeſtellt; ein weites Becken ſteht auf der Erde 
nicht weit davon entfernt. Schrecken und Schweigen beherrſchen die 
Verſammlung. 

Der König winkt mit dem Kopfe; die Großen erheben ſich 
und gebückt, zum Zeichen der Verehrung, nähern ſie ſich ihm; er 
berührt mit der Spitze der Lanze einen von ihnen an der Schulter; 
dieſer tritt vor, ſtreckt ſeinen Hals hin, das Schreckensbeil fällt 
herab, und das Blut wird in dem Becken geſammelt; der König 
beſprengt ſich mit demſelben Stirne und Wangen, dann jene aller 
Großen; hierauf ergreift er das Gefäß und gießt den Reſt des 
Blutes auf die Trommel und den Stuhl. Das Opfer iſt zu 
Ende; nuggara, Stuhl, Lanze, Schild und Becken werden fort— 
getragen und nach der Reſidenz der Königin-Mutter geſchafft. 
Auf einen Wink des Königs ſchleppen die mitleidigen Verwandten 
die Leiche des unglücklichen Kiſa, des einſtigen Oberhauptes des 
Gebietes Muenge, fort. 

Feſtlich erklingen Trommeln und Pfeifen; man ſchlachtet 
Ochſen, ſticht Fäſſer Bier an und auf dem noch eben mit dem 
Blute des Opfers beſprengten Boden tanzen und ſpringen die 
Trunkenen. 
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Sinn zur alten Kühnheit zurückgekehrt waren, da nahmen die 
Wahnwitzigen, auf günſtige Erfolge vertrauend und blind infolge 
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höheren Schutzes, den Faden der von ihnen beſchloſſenen Unter- 
nehmungen wieder auf. 

Da Tſchua die Ankunft Emins in Unjoro für bevorſtehend 
hält, beſchloß er plötzlich, Dſchuaia zu verlaſſen. 

Am Morgen des 6. März 1887 nahm er ſeinen Weg ſüd— 
wärts, nachdem er eigenhändig einen zwölfjährigen Knaben und 
eine weiße Färſe an der Ausgangsthüre als Opfer für den ver— 
ſtorbenen Vater geſchlachtet hatte, um ſich ſeinen Schutz für die 
Reiſe zu gewinnen, begleitet von dem Lärmen der Pfeifen und 
Trommeln, unter Flintenſchüſſen und dem Geſchrei einer Beifall 
klatſchenden Menge, das mehr einem Geheule glich; mit ſich nahm 
er die häuslichen Laren und die elenden Werkzeuge des mpango. 
Nach langem Umherziehen blieb er in Muimba; er pflanzte die 
Lanze im Boden auf. Da wird man nun den neuen Palaſt bauen; 
ſo verlangt es das Orakel. 

Gegen Mittag war die Räumung Dſchuaias beendigt. Rauch— 
und Feuerſäulen ſtiegen über der verlaſſenen Königsreſidenz auf; 
das Zeichen zur Zerſtörung war gegeben. Allenthalben bricht das 
Feuer kniſternd, züngelnd, gegen den Himmel auflodernd hervor 
und verbreitet ſchwärzliche, von Flammenbündeln durchbrochene 
Kreiſe, die unheimlich das Dunkel einer wolkenvollen Nacht 
erleuchten. Zwei lange Tage zieht ſich das traurige Schauſpiel 
hinaus, dann ſinkt alles in Dunkel und Schweigen. Zur Er— 
innerung an die vergangene Größe bleibt nur ein Scheiter— 
haufen übrig. 


Drittes Kapitel, 
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— Tierwelt. — Tötung von Hyänen. — Der Schimpanſe. — Pro⸗ 
ſeſſor Giglioli und der troglodytes Schweinfurthii. — Profeſſor 
Reichart in Berlin. — Termes mordax. — Verſchiedene Stämme, 
welche das Volk von Unjoro bilden. — Das Haſelhuhn und die Schild⸗ 
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See Ruitan. — Der Wirika der Wakondſcho, der Ruwenzori 
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König ſpeiſt. — Die Wanjoro. — Die tiumba. — Der mbugu. — 
Töpferkunſt. — Die Butter. — Handelsleute aus Zanzibar. — Sitten 
Wanjoros. — Der große Regenzauberer und ſeine Abgeordneten. — 


Ehrung der Toten. — Begräbnis König Kamraſis. — Verehrung des 
Volkes; launenhafter Aberglaube des Despoten. 


Die Ausläufer, welche von der Kette der von den Alten als 
Mondgebirge bezeichneten Berge vorſpringen, fallen gegen Norden 
herab und dehnen ſich aus, indem ſich durch eine Maſſe von 
Eroſionsrinnen mehr oder weniger ausgedehnte Thäler bilden und 
jener Gegend, welche die weiten Gebiete von Ugando und Unjoro 
umfaſſen, eine wunderbare Fruchtbarkeit verleihen. Tropiſche Wälder, 
eine dichte Vegetation in dem an die Seen anſtoßenden Teile, mit 
zahlreichen Waſſerläufen, welche durch enge Thäler und dichte 
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Maſſen von Papyrus ihren Weg ſich bahnen, bedecken das Gebiet, 
weches den Viktoria- und Albert-See umſchließt. In den inneren 
Regionen findet man hohes Gras und Schilfrohr, ausgedehnte 
Hochebenen und in ein feuchtes fruchtbares Gelände auslaufende 
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Schulifrieger. 


Thäler, wo die alten Pflanzen der Waldzone durch die Dum-Palme, 
die hochragenden Maulbeerfeigenbäume, die euphorbia venefica 
und eine wechſelvolle Fülle von Mimoſen erſetzt werden. Der Wald— 
thymian macht Hügel und Hochel yenen duften; Wälder von bambu 
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ſchmücken die Abhänge derſelben; im angefeuchteten Gebiete zahl— 
reicher Bächlein wächſt die liebliche pistia stratistes und die 
nymphaea lotus mit ihren roten Blüten. 

Die Waſſerſcheidelinie zwiſchen dem Viktoria-Nil und dem 
Albert-See läuft in nördlicher Richtung; der höchſte Punkt der 
Bergkette findet ſich im Gebiete von Nusranduru am Berge Sed— 
ſchimokuro. Auf jener natürlichen Feſtung mit ihren felſigen 
Flanken hatte ſich Kabrega verſchanzt, als er nach dem Tode 
ſeines Vaters ſeinem Bruder Kabamiro die Krone ſtreitig zu machen 
vorhatte. Ganz dort in der Nähe entſpringen die größeren Waſſer— 
läufe, welche das Land Unjoro durchziehen; der Kafu oder Todesfluß, 
der bei dem alten Mruli in den Nil geht, der Nguſſi, der, nachdem 
er den Wald von Kiriangobi durchſtrömt hat, ſich in den Albert-See 
ergießt, und der Mſiri, der mit ſüdweſtlicher Richtung durch das Land 
Muenge herabfällt und ſeine reinen Gewäſſer in den See ſendet. 

Das Gebiet ſchiebt ſich in einer zu Terraſſen geſtalteten Hügel— 
reihe in die Hochebene von Moranda, Nparo, Dſchuaja, Kirian— 
gobi und Kitana vor, und von dieſer Linie, welche ſich mit einer 
Richtung von Südoſt nach Südweſt krümmt, fällt es nach dem 
Viktoria-Nil herab, indem es die Halbinſel der Magongo bildet, 
welche den äußerſten Nordoſten des Albert-Sees umgiebt. 

Das Klima iſt in jener Gegend geſund und gemäßigt, in 
Überfülle fällt Regen, und auch in der trockenen Jahreszeit erhält 
der Boden eine genügende Feuchtigkeit; reichlich iſt der Tau, und 
häufig wehen die Briſen. Den Regengüſſen gehen heftige Wind— 
ſtöße voran, die immer Blitz und Donner, bisweilen auch Hagel 
im Gefolge haben. 

Die fortwährende und beſtändige Feuchtigkeit begünſtigt den 
Überfluß und die höchſte Vollendung der Pflanzenerzeugniſſe, in— 
dem ihre Entfaltung ſtufenweiſe vor ſich geht und die Reife zur 
gelegenen Zeit eintritt. Der türkiſche Waizen, die eleusina co— 
raca, die batata edulis, die helmia bulbifera, der Maniok und 
verſchiedene Arten von Hülſenfrüchten gedeihen hier mit Erfolg; 
der Bananenbaum, die erſte Ernährungsgrundlage der Bevölkerung, 
giebt reichliche und köſtlich ſchmeckende Früchte. Der Tabak — taba 

liefert ein ſtark parfümiertes Blatt auf den höher gelegenen An— 
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lagen, ein ziemlich minderwertiges jedoch in den nieder gelegenen 
Teilen und in den Thälern. 

Elefanten finden ſich in Maſſen in den Wäldern des Kafu; 
Löwen ſtreifen paarweiſe um die Gehege des zahlreichen Rindviehs, 


Schulifamilie. 


Leoparden und Hyänen, auch Schakale, Antilopen in Scharen, 
Gazellen und Eber bevölkern die Hochebenen und die Thäler. 
Kolonien von geſprenkelten Affen machen auf die Felder und Ba— 
nanenanlagen häufige Streifzüge; aber eine abergläubiſche Verehrung 
ſtellt dieſe Vierhänder vor den Nachſtellungen des Menſchen ſicher. 
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An einem Tage, da ein wütender Sturm heranzog, hatte ich eine 
völlige Verwüſtung auf einem mit Mais beſäten Felde ſeitens 
einer Schar von colobus quereza zu erdulden. Ich nahm Veran— 
laffung, über dieſe unbequemen Beſuche mit dem Könige zu ſprechen, 
und er erwiderte mir mit dem Ausdrucke aufrichtiger Betrübnis: 
„Töten Sie keine ſolchen Tiere; es könnte Ihnen Ungemach bringen.“ 

Die grauen Papageien (psittacus erythacus) fliegen in Scharen 
lärmend und ſchreiend mehrere Monate des Jahres hindurch, bei 
Gelegenheit ihrer doppelten Wanderung. Vögel giebt es in Maſſen, ſo 
die Weber mit ihren hängenden Neſtern, muntere Schwalben, die mit 
ihren langen Vorbereitungen beſorgt zu ſein ſcheinen, die Reiſe zu 
beſchleunigen, verführt von der Milde des Klimas, Bachſtelzen mit 
ihrem unruhigen Schweif, die, bis in die Schwelle des Thores hinein, 
einem die Neuigkeiten aus dem fernen Vaterlande entgegenzwitſchern. 

Seit der König Dſchuaja verlaſſen hatte, war die Um— 
gebung meiner Wohnung in ein Stelldichein von Hyänenſcharen 
umgewandelt. Die den Affen gewährte Strafloſigkeit wollte ich 
auf dieſe abſcheulichen Tiere mit ihrem läſtigen Geſchrei, das faſt 
wie eine traurige Prophezeiung klang, nicht ausdehnen. Ihre Ver— 
nichtung wurde beſchloſſen; ein getöteter Eſel erleichterte die Durch— 
führung dieſes Planes. Nachdem ich unter die Haut des armen 
Getöteten Strychnineinſpritzungen vorgenommen hatte, wurde er 
den wilden Tieren zum Fraße überlaſſen. Zwei Nächte nachein— 
ander ertönte das widerwärtige Geſchrei der hungernden Ster— 
benden, dann verbreitete ſich Schweigen und Frieden rings um uns. 
Allein die Nachricht von dem Vernichtungsakte verbreitete ſich 
bald, und das Gerede der Böswilligen reichte bis Uganda mit 
dem Beifügen, daß ich das bei dieſem Anlaſſe gebrauchte Gift 
maſſenhaft dem König Tſchua geſchenkt hätte. Der Salzhandel 
erfuhr in der Umgegend auf lange Zeit eine beträchtliche Abänderung. 

Die Wälder von Faradſchak auf der Hochebene ſüdlich von 
Kitano und der Wald von Kiriangobi, der von Dſchuaja nicht weit 
von Kibira nach dem See abfällt und von dem Fluſſe Nguſſi durch— 
ſtrömt wird, ſind der Lieblingsaufenthalt der Schimpanſen. Der 
Schrecken jedoch, welchen dieſe Vierhänder den Wanjoro einflößen, 
bewahrt ſie vor der Jagd, welche in den Gegenden der Mambettu 
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und Sandeh auf ſie mit überraſchender Thätigkeit abgehalten wird. 
Dieſer Affe mit Menſchengeſtalt erfreut ſich des königlichen Schutzes, 
ſagen die Eingebornen, und es wäre ein Verbrechen, ihn ohne 
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ausdrücklichen Befehl zu fangen oder zu töten, da er vor alters 
dem Menſchengeſchlechte angehörte. 

Nach den Angaben Dr. Schweinfurths unterſcheidet ſich der 
Schimpanſe Zentralafrikas von dem troglodytes niger und muß als 
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eine beſondere Spielart angeſehen werden, welche im Verlaufe der 
Zeit durch natürliche Zuchtwahl in einer gegebenen Gegend ſich 
entwickelt hat. Profeſſor Giglioli in Florenz klaſſifizierte ihn als 
eine ſekundäre Art, indem er ihn Troglodytes Schweinfurthii 
nannte, geſtützt auf ſeine an Schädeln, welche der berühmte Ge— 
lehrte im Jahre 1872 heim brachte, gemachten Studien. Profeſſor 
Reinhart in Berlin hält ihn mit dem niger für identiſch. Der 
Schimpanſe, der ſich in Unjoro findet, unterſcheidet ſich von dem— 
jenigen, den man im Uelle-Mamquabecken antrifft, nicht. Wegen 
ſeiner Ahnlichkeit mit dem Menſchen heißt er niabantu. 

Das Land befeinden die gefräßigen Termiten, die außerdem 
aber auch ein Nahrungsmittel für die Bevölkerung ſind. Zu der 
Zeit, da ſie in geflügeltem Zuſtande ſind, macht man auf ſie mit 
Feuer, wie man es im Lande der Mambettu thut, Jagd, mit dem 
einzigen Unterſchiede, daß man zu derſelben genauere Vorkehrung 
trifft, indem man kegelförmige Zelte aus Stroh auf den kleinen 
Bergen errichtet, wo dieſe Inſektenſchwärme wohnen. Der Gebrauch, 
ſich von getrockneten Termiten zu nähren, der in ganz Afrika ſehr 
verbreitet iſt, leitet ſich aus uralter Zeit her, wie ſchon der gött— 
liche Alighieri (Hölle 29, 62) ſagt: 

. die alten Völker 
Ernährten ſich, wie uns die Dichter ſagen, 
Vom Samen der Ameiſen. 

Die Bevölkerung des Reiches iſt aus Madundi, Magaia, 
Wahuma, Kefaluͤ, Magrogo und Wanjoro gemiſcht. Hier iſt auch 
eine ſtarke Kolonie von Schuli, die aus dem Gebiete von Fatiko 
infolge der ſeitens der Soldaten der ägyptiſchen Regierung erdul— 
deten Plackereien auswanderten. Die Madundi und die Kefalu 
ſind beſonders die Ufer des Viktoria-Nil entlang zerſtreut, die 
Magaia haben die zentrale Hochebene in den Gebieten von Dſchuaja 
und Bagangeſe inne, die Wahuma bilden die vorherrſchende Be— 
völkerung Muenges, die Wanjoro, ſoweit man ihnen glauben darf, 
die eingeborene Bevölkerung, bilden die Mehrzahl in Nusrandure 
und in der Zone des Fluſſes Kafu. 

Die Sprache, die bei der Aufeinanderfolge und der Ver— 
miſchung ſo vieler Völker, die nach Urſprung und Sitte verſchieden 


find, triumphierte, iſt das Kinjoro, das, wie das Kiganda, der Fa— 
milie der afrikaniſchen Sprachen, welche Bantu heißen, angehört. 
Die in Unjoro geſprochene Sprache zeigt ſehr wenig Unterſchied von 
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Schulihäuptling. 


jener der Waganda, ja man könnte ſogar ſagen, daß beide Völker 
ein und dasſelbe Idiom haben. 

Der verehrungswürdige Miſſionär C. T. Wilſon drückt ſich 
hierüber folgendermaßen aus: „Es iſt ein zuſammengeſetztes Idiom. 
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Alle Flexionen der Verba und der anderen Redeteile werden durch 
eine Menge Affixe und Präfixe gebildet, welche ſich mit der Wurzel 
des Wortes verbinden. Bei den Verben giebt es getrennte Präfixe 
welche das Subjekt, das Objekt und die Relativpronomina dar- 
ſtellen, die gleichfalls mit der Wurzel der Verba verbunden wer— 
den, ſodaß das, was in der Mehrzahl der europäiſchen Sprachen 
ein ganzer Satz wäre, in dieſer Sprache in einem einzigen Worte 
ausgedrückt wird und folglich einem europäiſchen Ohre von vorn— 
herein wie eine ſehr ernſte Sprache klingt. Das Subſtantiv iſt 
das wichtigſte Wort der Sprache, da es verſchiedene Arten dieſes 
Subſtantives giebt, deren jede ihre beſondere Partikel im Singular 
wie im Plural hat, welche an die Wurzel des Adjektivs, des Pro— 
nomens oder des Verbums angehängt wird, derart, daß das, was 
hauptſächlich den Europäer überraſcht, der dieſe Sprache zum erſten 
Male hört, die ſcheinbare Unbeſtimmtheit der Formen der Adjektive 
iſt, da der Wechſel am Anfange der Worte, ſtatt am Ende der— 
ſelben vor ſich geht. Die geſprochene Sprache iſt überaus ſanft 
und klingt wie die italieniſche, da die Vokale in derſelben vorherr— 
ſchen und keine Kehllaute vorhanden ſind. Zwar hat ſie, wie alle wilden 
Sprachen, keine Litteratur und beſitzt keine Schriftform, allein es 
ergab ſich, daß man, mit Umgehung des Q und des X, mit einem 
Alphabet von vierundzwanzig 8 alle Worte ſchreiben 
kann.“ 

Die Überlieferung mag eine Idee ihres lebhaften Geiſtes 
geben, wie er in überall geläufigen Erzählungen fortlebt. Ich will 
zwei Fabeln anführen, wie ich ſie öfter hörte. 

Das Haſelhuhn und die Schildkröte. — „Ich bin beſſer daran, 
als Du,“ ſagte das Haſelhuhn zur Schildkröte. „Ich kann raſch 
gehen und noch mehr — ich kann fliegen.“ „Du Glückliche,“ ant— 
wortete die Schildkröte, „ich ſchleppe mich fort, und, ſo gut es 
geht, mache ich meine Geſchäfte.“ Nun traf es ſich, daß die 
Menſchen, um zu jagen, das Gras der Wieſe anbrannten; das 
wachſende Feuer engte den Kreis immer mehr ein, die Gefahr für 
beide Tiere war offenkundig und ſicher. Die Schildkröte ſchleppte 
ſich in eine kleine Grube, die durch den Fußtritt eines Elefanten 
ausgehöhlt war, und rettete ſich. Das Haſelhuhn dagegen ver— 
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juchte den Flug; aber Rauch und Feuer ließen es herabfallen, und 
es ſtarb. — Wer ſich allzuſehr rühmt, bleibt bei der Probe zurück. 

Der Leopard und der Hund. — Der Leopard vertraute ſeine 
drei Jungen der Wache des Hundes an, indem er ihm verſicherte, 
er werde ihn zum Lohne für den Dienſt mit Fleiſch verſehen, jedoch 
unter der Bedingung, daß er keine Knochen freſſe. Die Sache ging 
eine Zeit lang ganz gut; aber eines Tages gab der Hund der 


Geräte und Gefäße der Schulineger. 


Verſuchung nach, vergriff ſich an einem Knochen, und ein Splitter, 
der ſich losgelöſt hatte, traf ein Junges am Kopfe und tötete es. 
Bei der Rückkehr wurde es ihm nicht ſchwer, die Mutter zu täu— 
ſchen, indem er die zwei Überlebenden nach einander zum Säugen 
trug. Aber bald traf einen zweiten Sohn dasſelbe Los. Da ſah 
ſich der Hund bloßgeſtellt, ergriff die Flucht und ſuchte Schutz bei 
dem Menſchen, der ihm verſprach, ihn zu ſchützen und zu ver— 
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teidigen, wofern er das Haus nicht verließe. Der Hund verſprach 
es; aber wenige Tage nachher ſah er einen Haufen Knochen in 
geringer Entfernung; da brach er das gegebene Verſprechen und 
ging vom Hauſe fort. Der Leopard, der ſeit einiger Zeit nach 
ihm ſuchte, um den Tod ſeiner Kinder zu rächen, erwiſchte ihn, 
tötete und verzehrte ihn. Seit jenem Tage hörte der Leopard 


„Ich bin der achtzehnte König meiner Familie“, ſagte eines 
Tages der Deſpot von Unjoro zu mir. „Der Gründer der Dynaſtie 
kam aus den Ländern, die jenſeits der Lango liegen, und ſetzte 
ſich in Uganda feſt. Als erfahrener Jäger lehrte er die Einge— 
bornen die Tiere erlegen, und ſein Ruf ging ſo weit, daß die 
Königin das Verlangen fühlte, den Tapferen zu ſehen. Als ein 
Mann von prächtiger Geſtalt, entflammte er im Herzen der Frau 
die Liebe, ſodaß ſie, mehr als je nach ihm verlangend, nicht zögerte, 
ihrem Gatten Gift zu geben. Auf den königlichen Thron durch 
Heirat gekommen, erzeugte er zwei Söhne, denen er als geteiltes 
Erbe die Reiche Uganda und Unjoro übergab.“ 

So behauptete Tſchua mit der Fabel der Überlieferung ſeinen 
Urſprung von den Galla. Daß Einwanderungen dieſes Volkes 
nach dem Lande Unjoro vor ſich gingen, beweiſt unwiderlegbar 
der noch erhaltene Gebrauch von Wörtern aus der Gallaſprache, 
beſonders beim Verkaufe von Lebensmitteln. Die zahlreiche Fa— 
milie der Wahuma, zu der in Unjoro und Uganda viele Volks— 
maſſen zählen, und welche in den Ländern Nkole und Karagua die 
Oberhand behielt und ſchließlich die Stämme der Wawra und 
Walegga in den weſtlichen Ländern des Albertſees unterwarf, hat 
gewiß mit dem großen Stamme der Galla gemeinſamen Urſprung. 
Mit ihrer ausgeſprochenen Vorliebe für die Rindviehzucht und ihrer 
geringen Luſt an kriegeriſchen Unternehmungen blieben die Wahuma, 
ob ſie auch die Sprache der Völker annahmen, mit denen ſie in 
Berührung traten, doch in Lebensgewohnheiten und Sitten der 
Überlieferung ihrer Vorfahren treu. Da ſie die Feldarbeit gering 
achten, beſchränkt ſich ihr Lebensunterhalt auf Fleiſch und Milch. 
Den allgemeinen Hang zu ſtarken Getränken, der allen afrikaniſchen 


Völkern gemeinſam iſt, befriedigen ſie reichlich mittelſt Austauſch 
ihrer Erzeugniſſe. 

Selten gehen ſie eine eheliche Verbindung mit Weibern, welche 
anderen Stämmen angehören, ein, da ſie dieſelben als einer nie— 
driger ſtehenden Raſſe angehörig verachten. Die Art ihrer Klei— 
dung, die beſtändig abraſierten Haare, die Verwendung von San— 
dalen an den Füßen, einige abergläubiſche Bräuche, ehe ſie ihr 
Haus betreten, ſo oft ſie nach einer längeren Abweſenheit heim— 
kehren, macht die Wahuma zu einer beſonderen, von dem Volke, 
mit dem ſie leben, abſtechenden Kaſte. Die Wahumaweiber endlich 
ſind, ſowohl wegen ihrer körperlichen Schönheit, als auch wegen ihrer 
moraliſchen Eigenſchaften und ihrer häuslichen Thätigkeit, beſonders 
ſeitens der Häuptlinge, ſehr geſucht. 

Das dem König Tſchua unterworfene Land erſtreckt ſich, 
außer Unjoro, bis an die öſtlichen Länder des Albertſees, an das 
Gebiet von Mruli und Toru und reicht bis zum See Ruitan, wo 
er eine Militärſtation errichtete, um das Privileg des Salzhandels, 
das in dem kleinen See Kio in Überfluß vorhanden iſt, zu erhalten. 
Das Gebiet Mbogas am linken Ufer des Semlliki wird gleichfalls 
in ſeinem Namen regiert; er bekommt auch Tribut von den Lur 
Melinduas, des Häuptlings der weſtlichen Berge, welche den 
Albert⸗See entlang ſich erſtrecken. 

Von Dſchuaja aus braucht man achtzehn Tage, um Katua, 
die in Uſangara errichtete Station, zu erreichen. Die Straße zieht 
ſich am weſtlichen Abhang der Kette hin und führt in geringer 
Entfernung vom Albert-See, faſt parallel mit der Bergkette, nach 
Kieja, immer in ſüdlicher Richtung; dort wendet ſie ſich infolge 
der ſchwierigen Wege auf den Höhen nach Mruli und Toru und 
nach dem See. Häufige Streifzüge unternahm der König nach 
jenen unglücklichen Gegenden, die einſt durch ihren Reichtum an 
Rindern und die Ruhe ihres Lebens blühten. Bei einem ſolchen 
Streifzug, den der Häuptling Ireta in den erſten Monaten des 
Jahres 1887 ausführte, wurden zehntauſend Stück Rinder erbeutet; 
die Wahumahirten folgten lieber mit ihren Familien den Siegern, 
um in der Eigenſchaft von Kuhhirten zu dienen, als daß ſie ſich 
von ihren Herden trennten. In jener Zeit (März 1887) erhielt 
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ich die erſte Kunde von dem weißen Gebirge mit zwei Flügeln, 
dem Wirika der Makondſcho, dem Warikampanga der Wanjoro, 
dem Ruwenzori Stanleys. Man ſprach von ihrer maßloſen Höhe, 
ihrer ausnehmenden Kälte, von der ſicheren Todesgefahr für den— 
jenigen, der es verſuchen wolle, jene Maſſen zu erſteigen, die ein 
mächtiger böſer Geiſt, der ſich beſtändig in die Wolken verhülle, 
bewohne. So berichteten alle, die von Uſangara zurückkamen, und 
fügten bei, daß ein wildes Volk, die Wakondſcho, mit weißer 
Hautfarbe und einer beſonderen Sprache, auf den Klippen des Berges 
wohnen, ein Volk, das zu beſiegen und niederzukämpfen weder den 
Bewohnern Unjoros, noch jenen Ugandas jemals gelungen ſei. 
Ein ſo weit ausgedehntes Gebiet beherrſcht der König von 
Unjoro durch Statthalter, die er in die einzelnen Diſtrikte abordnet. 
Die Manjoro, ſo heißen die Verwaltungsbeamten, haben überall 
die Rechtſprechung unter ſich, ſie regieren namens des Königs, 
liefern im Kriegsfalle die Kämpfer und zahlen ihren Tribut in 
Elfenbein, Tieren, Eiſen und Lebensmitteln. Ihnen ſind die 
ſogenannten matungoli unterthan, welche über gewiſſe Teile des Ge— 
bietes eine beſchränkte Macht ausüben. Die Provinzen müſſen ſtets in 
der Reſidenz des Königs, entweder durch ernannte Häuptlinge 
oder durch einen von ihnen beauftragten, der den Titel makongo 
führt, vertreten ſein. Aus den Manjoro wählt ſich der König 
ſeinen eigenen Sekretär, den Direktor der Magazine und der Waffen, 
diejenigen, welche beſtimmt ſind, ihn bei den zinspflichtigen Pro— 
vinzen zu vertreten, die Häupter für allenfallſige Sendungen bei 
den angrenzenden Staaten und den oberſten Befehlshaber der 
Truppen im Kriege. Die Manjorie kann erblich oder wählbar ſein, 
erblich infolge guter Dienſte, welche der verſtorbene Vater geleiſtet 
hat, wählbar auf grund perſönlicher Verdienſte oder beſonderer 
Gunſt und beſonderen Wohlwollens des Königs. Die erbliche wird 
jedoch unter den Söhnen von dem Fürſten demjenigen übertragen, 
welcher der Gier des Monarchen die größten Geſchenke opfert. 
Die Manjoro können mit einem Ritterorden bekleidet werden, 
genannt der Kondo, der ſie auf die gleiche Stufe wie die könig— 
lichen Verwandten hebt; dieſe unterſtehen der Todesſtrafe nicht, 
erfreuen ſich der öffentlichen Verehrung, ſind Berater der Krone 


und ſtehen den Mabitu gleich. Der dermalige König verletzte aller: 
dings die von der Überlieferung geheiligten Gebräuche, er ſprach 
auch über Ritter das Todesurteil aus, wobei er die grauſame 
Schlauheit gebrauchte, ſie vorher aus dem Orden auszuſtoßen. 
Der Schmuck, welcher die Kondoritter auszeichnet, beſteht in einem 
Bande aus Kuhhaut, das auf der Außenſeite mit Kauris und bunten 
Glasperlen verziert iſt, und das von dem vorderen Teile des 
Kopfes über das Geſicht bis zum Kinn herabfällt, wo es befeſtigt 
iſt. Die Zahl der Ordensmitglieder iſt auf ſiebzehn beſchränkt; aus 
ihnen wird zur beſonderen Ehre das Opfer des mpango gewählt. 
Die Macht und Größe des Fürſten und das Glück der 
Völker des Landes wird durch die Hilfe unſichtbarer Mächte 
erhalten, deren Reich die Seele des verſtorbenen Kamraſi bei— 
geſellt wurde. So oft der Mond wiederkehrt, werden menſchliche 
Weſen geopfert, um ſich Gnade und Wohlſtand zu ſichern. Dieſe 
Schlachtungen werden indes durchaus nicht feſtlich begangen. Auf 
die Dauer von drei Tagen werden die Geſchäfte und der Handel 
eingeſtellt, und im Innern der Königsburg vollziehen ſich die 
heiligen Gebräuche des Neumondes, indem man irgend ein Sühn— 
opfer im Palaſte abſchlachtet und draußen eine wechſelnde Anzahl 
Leute in der Richtung, von welcher man den Zauber abhalten will, tötet. 
Allmonatlich werden auch Ochſen auf dem Grabe des verſtorbenen 
Königs geopfert, und oft auch fügt man Menſchenopfer dazu. 
Bei Anlaß einer Krankheit des Königs oder der Mitglieder 
der königlichen Familie haben die Menſchenopfer eine ganz beſondere 
Bedeutung. Am 8. Mai 1887 erzürnte ſich der Zaubergeiſt, 
deſſen Abzeichen das Haupt der Königin-Mutter umgeben, vielleicht 
über mangelnde Ehrfurcht, verwirrte ihren Sinn, und ſie wurde 
krank. Zwei Stiere, ein weißer und ein roter, wurden geſchlachtet. 
Aber vergeblich! Der Geiſt erklärte ſich nicht für beſänftigt, und 
ſo bot man ihm Menſchenopfer in beträchtlicher Zahl. Dieſer 
Brauch iſt ſeit fernen Tagen üblich. Als Suuna, der König von 
Uganda, Mteſas Vater, von einer ſchweren Krankheit befallen worden 
war, wurde er ſein eigener Arzt, indem er befahl, daß täglich hundert 
Menſchenopfer zur Sühne gebracht würden, um ſeine Heilung zu 
veranlaſſen. Vierzehn Tage — denn ſo lang dauerte ſeine Un— 
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päßlichkeit — ſah jeder Sonnenaufgang dieſe ſchreckliche Schlächterei. 
Ein glückliches Geſchick wollte, daß, als ihn der Tod in ſeine 
Arme zog, er kein derartiges Übermaß frommen Thuns zuließ. 
Als nämlich der Fürſt, auf ſeinem erſten Miniſter reitend, — denn 
das war ſeine Sitte — von einem Ritt zurückkehrend, ſeine Reſidenz 
betrat, fiel er, von einem Schlaganfalle getroffen, zu Boden. 
Während der Regierung Suunas zeigte ſich der erſte Kauf— 
mann von Zanzibar in Uganda. Dieſer, von dem beſtändigen 
Verlangen nach Schmelzperlen beläſtigt, ſagte eines Tages dem 
König, er könnte den Anbau derſelben betreiben. Der gläubige 
König machte ſich ans Werk, und da er keinen erſprießlichen Erfolg 
ſah, zog er den Kaufmann zu rate. Dieſer, nahe daran, ſeine 
Geſchäfte zu Ende zu bringen, dachte bald wegzugehen, ſetzte den 
Scherz fort und ſchlug vor, den beſäten Acker täglich zu gießen. 
Als aber der Tag angebrochen war, wo der Kaufmann zu den 
Seinigen zurückzukehren vermeinte, verweigerte der König ſeine 
Zuſtimmung. Er wiederholte alsbald ſeine Bitte; aber er hatte 
die Antwort zu vernehmen, ſeine Abreiſe werde erſt an dem Tage 
ſtatthaben können, wo die Glasperlen zu keimen begonnen hätten. 
Erſt nach dem Tode Suunas ward es ihm möglich, heimzukehren, 
und es war ein Glück, daß ihm nichts Schlimmeres widerfuhr. 
Der Hof des Königs Tſchua hat kein ariſtokratiſches Anſehen, 
wie dies bei dem Herrn von Uganda der Fall iſt; wohl aber laſtet 
die eiſerne Hand des Deſpoten unerbittlich auf den Perſonen, 
welche mit Recht oder Unrecht die allerhöchſte Ungnade auf ſich 
laden. Die als ſchuldig erachteten, und ſei dies auch auf den 
leichteſten Verdacht hin, werden auf barbariſche Weiſe von eigens 
aufgeſtellten Schergen getötet. Man verſichert ſich des Verurteilten 
mit Stricken, die man ihm ſo um Arme und Beine bindet, daß 
er den Rücken vorwärts beugen muß; dann wird er mit Stöcken, 
die nach oben hin dicker auslaufen, mit einer überraſchenden Gewandt— 
heit mit drei Hieben niedergeſchlagen, die man gegen die Schläfe und 
den Hinterkopf ſchwingt. Die Leichen der Gerichteten läßt man meiſt auf 
der Richtſtätte als Futter für die wilden Tiere und Geier liegen. Schon 
das Hingehen oder Verweilen an dieſer Stätte, um die Leichen zu be— 
ſchauen, gilt als ein Verbrechen, das mit dem Tode beſtraft werden kann. 
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In den erſteren Zeiten meiner Ankunft in Dſchuaia wurde 
die Umgebung meiner Wohnung meiſtens als Schauplatz dieſer 
Schreckensthaten gewählt. In der Stille der Nacht hörte man 
herzzerreißende Rufe, das Echo der drei Gnadenhiebe und ein 
Röcheln, das langſam erſtarb. Eines Morgens lagen ſieben 
ſchrecklich entſtellte Leichen auf den nahen Feldern. Ich beklagte 
mich darüber bei dem Könige, er aber ſagte mir, ich hätte darauf 
nicht viel zu achten, dieſe Leute verdienten kein Mitleid. Ich ſuchte 
ihm dann den Schauder klar zu machen, den dieſe Vorfälle auf 
mein Gemüt ausübten; er lächelte, wählte aber doch einen anderen 
Ort zu dem ſchrecklichen Geſchäfte. 

Bei den Räubern, den Verführern von Frauen und immer, 
wenn er den Fall nicht ſo ernſt findet, daß die Todesſtrafe aus— 
geſprochen werde, verfügt der König als Beſſerungsmittel das Ab— 
hauen der Hände und die Blendung. 

Am Abend des 22. Februar 1887 erhob ſich eine Rauchſäule 
in der Nähe der königlichen Wohnung. Die Hütte eines geſchickten 
Töpfers war infolge geringer Sorgfalt beim Weglegen einer noch 
brennenden Pfeife auf das trockene Gras, mit dem man den Boden 
der Wohnungen belegt, plötzlich in Flammen geraten. Das Feuer 
wurde bald gelöſcht; aber am folgenden Morgen ward ein Erlaß 
veröffentlicht, welcher die Pfeifen und die Raucher in die Acht 
erklärte. Wohl drei Tage hatten die königlichen Wachen damit zu 
thun, Pfeifen zu zerſchlagen und Raucher ohne Rückſicht zu prügeln. 
Der Töpfer verdankte nur der Erfahrenheit in ſeiner Kunſt, daß er 
der ſchwerſten Strafe entging. 

Es iſt ein Akt der höchſten Auszeichnung und des größten Ver— 
trauens, zu der „Zeremonie der Milch“ zugelaſſen zu werden. Nicht 
alle Mitglieder der königlichen Familie, nicht einmal die größten 
Häuptlinge, erfreuen ſich einer ſolchen Ehre. Nur heldenhafte 
Thaten im Kriege ausgeführt, dem Könige eine unwandelbare 
Treue bewieſen, mehr noch ſeine Sympathien errungen zu haben, 
ſind Anſprüche, welche die höchſte aller Auszeichnungen im Reiche 
erringen helfen. Wenn die Nacht herabgeſunken und der königliche 
Tiſch aufgehoben iſt, treten die zur Zeremonie Zugelaſſenen in 
den großen Saal des Palaſtes; die Trommeln wirbeln, und die 
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Pfeifen laſſen jchrill den Königsmarſch erklingen; der König 
nimmt ein Gefäß voll friſcher Milch, und nachdem er zuerſt ge— 
trunken, läßt er es bei den übrigen herumgehen, welche der Reihe 
nach das Gleiche thun. 

Wenn die Zeremonie vorüber iſt, werden die Thore ge— 
öffnet und die Freunde und Genoſſen zu dem täglichen Zeitvertreib 
des Sichbetrinkens mit zahlreichen Libationen zugelaſſen. Der 
mäzenatiſche König geht voran. 

Die Milchzeremonie wurde für Kamiſſua, den Sohn Riongas, 
des Herrſchers von Fowera und Zinspflichtigen des Königs von 
Unjoro, verhängnisvoll. Mit aller Höflichkeit zu der großen Ehre 
eingelaſſen, wurde er, kaum nach Muimba gelangt, verhaftet, nach 
Muenge geführt und dort hingemordet. 

Der Aberglaube verpflanzt ſich in Unjoro auch auf die 
Speiſen. Der König nährt ſich nicht von Hühnerfleiſch, und wehe 
dem Häuptling, der ſich nicht herbeiließe, eine derartige Entſagung 
nachzuahmen. Er beſchränkt ſein Mahl auf gekochtes Kalbfleiſch 
mit Bananen, Polenta mit Telabun und Bananenbier, das mit 
gekeimtem Korn gegoren iſt und den Namen muenga führt. 

Das Wirbeln der Trommeln verkündet, daß der Monarch 
gegen den Saal herkommt, wo der königliche Tiſch bereitet ſteht. 
Eine allgemeine Flucht von Frauen und Knaben in den Höfen 
der Königsburg entſteht; der Weg wird frei gemacht, auf welchem 
dem Könige die Speiſen gebracht werden müſſen, die von einer 
Vertrauensperſon gekocht und genau zugedeckt werden, damit kein 
böswilliges Auge ihnen ſchlimme Eigenſchaften anzaubern kann. 
Während der König ſpeiſt, bewacht der erſte Miniſter des Reiches 
die Eingangsthüre, indem er dem König, der ißt, den Rücken 
zuwendet; zum Lohn und zu ehrender Anerkennung darf er ſich 
von den Reſten des königlichen Mahles nähren, wobei er, am 
Boden ſitzend, jedoch noch immer den Wachpoſten einnimmt. 

Die Bevölkerung Unjoros entwickelt, lebhaft durch ihre natür— 
liche Begabung, dem König ergeben und unterthan mehr aus Furcht 
denn aus Liebe, wenig empfänglich für kühne kriegeriſche Unter— 
nehmungen, kriegeriſch angelegt nur zu Streifzügen und Räubereien, 
ihre geiſtige Anlage einzig in Induſtrie und Handel. An den Handels— 
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plätzen kommen zahlreiche Kaufleute mit ihren Erzeugniſſen zu— 
ſammen, und hier kann man Mehl, Seſam, Tabak, Felle, Eiſen, 
Elfenbein erwerben. Ein Erzeugnis, das reichen Abſatz findet, iſt 
das aus Bananenſaft bereitete 
Bier, das, allgemein in Ge— 
brauch, den Eingebornen ebenſo 
Bedürfnis iſt, wie das Eſſen 
ſelbſt. Auf dem Markte von 
Dſchuaia verkauft man täglich 
ungefähr tauſend Gläſer mit 
anſehnlichem Inhalt. 

Die Bewohner Unjoros 
ſind tüchtige Gerber; aus den 
Häuten machen ſie Kleider, die 
ſich an Weichheit mit den ge— 
wobenen meſſen können. Ihre 
tiumbe ſind Mäntel, die aus 
fein bearbeiteten Ziegenfellen 
beſtehen und mit ſolcher Kunſt 
zuſammengenäht ſind, daß die 
Haare niemals da, wo die „ 

Teile aneinander gefügt ſind, 

unterbrochen erſcheinen. Sie ſtellen auch tiumbe aus Ochſenhäuten 
her, welche ſie ganz geſchmeidig und leicht machen, und welche den 
weniger Reichen als Kleidung dienen. Die Zubereitung ſolcher Stoffe 
erfordert ausdauernde Arbeit, der mit größtem Fleiße obgelegen 
wird, indem man fortgeſetzt den unteren Teil der Häute mit kleinen 
Meſſerchen ſchabt, nachdem man ſie vorher naß gemacht hat und 
mittelſt Holznägeln, die im Boden befeſtigt werden, ausgedehnt hält. 

Die Sitte, Kleider aus Fellen zu tragen, hat man den 
Wahuma nachgeahmt; fie bildet angeſichts des Überfluſſes an 
Rindvieh in dieſem Lande einen leicht zu befriedigenden Luxus. 
Das herkömmliche Gewand jedoch, das bei der Mehrzahl noch 
im Gebrauch iſt und immer getragen wird, ſo oft Feſte wieder 
kehren und öffentliche Geſchäfte zu erledigen ſind, iſt das aus der 
Rinde des mbugu, der ficus lutia, gefertigte. Der ſchon oben 
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genannte Miſſionär Wilſon ſchildert das Verfahren, das man an— 
wendet, um eine ſolche Rinde ſo geſchmeidig zu machen, daß ſie 
als Stoff dient, folgendermaßen: 

„Man macht an einer paſſenden Stelle einen kreisförmigen 
Einſchnitt in den Baumſtamm und einen zweiten zwei bis drei Fuß 
tiefer unten; alsdann macht man einen Längenſchnitt zwiſchen 
beiden Einſchnitten, hierauf nimmt man die Rinde ſo heraus, daß 
ſie ihre zylindriſche Form beibehält. Wenn ſie eine Dicke von 
ungefähr einer halben Unze hat, hebt man die Oberfläche ſorgfältig 
ab, und den äußeren Teil, der mehr ſchwammig und waſſerhaltig 
iſt, breitet man über einen großen Tiſch aus hartem und wohl 
geglättetem Holze hin. Man läßt ſie nun kräftig und raſch von zwei 
bis drei Leuten mit einem Hammer ſchlagen. Auch dieſe Hämmer 
ſind von ſehr hartem Holze und haben die Schlagfläche mit Aus— 
kehlungen geziert, ſodaß der Stoff maroquinartig wird. Bei dieſer 
Behandlung dehnt ſich der Stoff aus, und wenn er die gewünſchte 
Dichtigkeit hat, wird er zum Trocknen aufgehängt. Alsdann 
ſchneidet man ſorgfältig die Ränder zu und beſſert die Löcher aus, 
welche die Rinde etwa beim Schlagen erhalten hat. Wenn das 
Stück, das man hierbei erhielt, nicht groß genug iſt, um ein Kleid 
daraus zu erhalten, ſo näht man es mit einem anderen zuſammen. 
Die Bäume, denen man die Rinde abgezogen hat, werden ſofort 
mit Bananenblättern bedeckt, welche man darüber läßt, bis ſich 
eine neue Rinde auf der Wunde gebildet hat.“ 

Verſchieden iſt die Qualität dieſer mbuguſtoffe. Die ſchönſten 
und geſchmeidigſten mit dunkelroter Farbe kommen von Uganda 
und Mſoga am rechten Ufer des Viktoria-Niles; die widerſtands— 
fähigſten macht man in Monjara, im Gebiete von Mruli. Eigene 
Handwerker üben dieſe Induſtrie aus, die, wenn auch nicht über— 
mäßigen, ſo doch beſtändigen Verdienſt einträgt. 

Die Töpferkunſt hat gleichfalls tüchtige Künſtler, welche Milch— 
gefäße, Waſſergeſchirre, Taſſen, Näpfe und ſehr ſchöne Pfeifen 
herſtellen, ſowohl was Abwechslung der Form als Glätte der 
Oberfläche betrifft, aufzuweiſen. Die hierzu verwendete Erde iſt 
ſchwärzlich oder rötlich, und dieſe Verſchiedenheit hat einen unter— 
ſchiedlichen Wert zur Folge, da man die letztere höher ſchätzt. 
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Auf den Märkten findet man Butter in Menge, die zum 
großen Teile von Spekulanten, die ſie nach Uganda ſchicken, aufgekauft 
wird. Es iſt dies eine den Wahuma eigene und ihnen aus— 
ſchließlich gehörige Induſtrie, da ſie ſelbſt Beſitzer von Herden 
oder Hirten des Königs und der Großen des Reiches ſind. Die 
mittelſt Schütteln der Milch in großen, ausgehöhlten Kürbiſſen 
hergeſtellte Butter wird in der casside aufbewahrt, einem aus 
Bananenblättern gefertigten Gefäße, um das man mit Ochſenmiſt 
vermengten Thon ſchlägt. Der Gebrauch dieſer casside iſt allge— 
mein und erſetzt denjenigen der Körbe. Tabak, Bohnen, Seſam, 
Korn, Salz wird in denſelben zubereitet, um den Transport zu 
erleichtern; die Umkleidung mit Erde wendet man nur dann an, 
wenn man die Erhaltung der Ware ſichern will. 

Die Kaufleute von Zanzibar haben manches dazu beigetragen, 
den Sinn der Eingeborenen für den Handel zu wecken, und die 
Einführung der Kauriſchnecke (cypraea moneta) hat den Verkehr 
erleichtert und ausgedehnt. Nachdem jene zum Einkaufe von 
Elfenbein ins Land gekommen waren, machten ſie dort mit dem 
Verkaufe von Gewehren, Pulver, Zündhütchen, Kupfer, Meſſing, 
Leinwand und Glasperlen gute Geſchäfte; ſie eröffneten Märkte, 
ſetzten ſich mit der Bevölkerung in Berührung und wußten ſich 
deren Vertrauen und Anteilnahme zu erwerben. Indem ſie auch 
etwas das Gefühl ihrer Würde zurückdrängten, kamen ſie ſelbſt 
mit dem König zurecht, dem ſie mehrmals ſogar ihren Arm zu 
geheimen Schandthaten verkauften. 

Die verſchiedenen im Lande zerſtreuten Stämme, welche, durch 
Sprache und Sitten zuſammengewachſen, nun das Volk der Wan— 
joro bilden, hauſen in wenig umfangreichen Dörfern und bauen 
mit Vorliebe ihre Wohnungen in die Bananenwälder. Die aus 
Gras gefertigten Hütten mit kegelförmiger Geſtalt haben hohe 
Thore, über welche ein Dach vorſteht. Das Innere iſt mit einem 
gewiſſen Reichtum an Geräten zum häuslichen Gebrauche ausge— 
ſtattet und in verſchiedene Abteilungen für die einzelnen Bedürfniſſe 
geſchieden. Die Frauen haben die Leitung des Hauſes und ver 
ſehen die Feldarbeit; die Männer aber, beſonders jene der ärmeren 
Klaſſe, entziehen ſich der Anteilnahme an ſchweren Arbeiten nicht.“ 
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Alle ſind leidenſchaftliche Trinker, und ein Glas Bier zieht man 
einem üppigen Eſſen vor. Die Männer von höherem Range eſſen 
allein; die meiſten ſitzen am gleichen Tiſche wie die Familie; alle 
gebrauchen Holzlöffel. Als Liebhaber der Feſtlichkeiten und Tänze 
ergreifen ſie jede Gelegenheit, um ihre Leidenſchaft zu ſtillen; ſie 
tanzen bei Geburten und Hochzeiten, und wenn die Feſtlichkeiten 
des Neumondes vorüber ſind, tanzen ſie drei Tage und betrinken ſich. 

Die Wanjoro empfinden Furcht und Abſcheu vor dem Regen 
und dem Tau. Sie gehen nicht aus dem Hauſe, wenn nicht die 
Sonne hoch am Himmel ſteht, und in den Morgenſtunden ſind die 
Straßen völlig verlaſſen. So auch, wenn es regnet. Sie haben 
große Achtung vor den Regenzauberern, die verſchwenderiſch mit 
Geſchenken überhäuft werden. Der große Zauberer, derjenige, 
welcher befiehlt, der unbedingte, unbeſtrittene Macht über den Regen 
hat, iſt der König; aber er kann ſein Mandat an andere Perſonen 
übertragen und verteilen, damit die Wohlthat den verſchiedenen 
Teilen des Reiches zukomme. Eines Tages kam ein Mann atemlos 
vom Könige her und rief an verſchiedenen belebten Orten aus, man 
möge an die Ausſaat gehen, Makama habe Befehl gegeben, eifrig 
Hand an ſeine Felder zu legen. Man ſehnte ſich zwar ſeit langer 
Zeit nach Regen; aber der Himmel war heiter, die Luft ruhig 
geblieben; nun fiel wirklich am andern Tag Regen in Maſſe, um 
die übernatürliche Macht des großen Wolkenzerteilers zu beſtätigen. 

Das Begräbnis der Toten wird ohne lange Klagen und mit 
venig Zeremonien vollzogen; ſie werden in der Nähe ihrer Woh— 
nungen eingegraben, dieſen ſelbſt als Wächter, da man von dem 
Glauben ausgeht, daß der Hingeſchiedene als Schützer über dem Wohl— 
ſtande der verlaſſenen Verwandten wacht. Die Sitte der Menſchen— 
opfer iſt in der Anlage der Wanjoro nicht begründet, und wenn 
ſie, wie man ſagt, einmal bei einem in Anwendung kam, ſo iſt es 
nur eine Nachahmung eines Vorrechts der königlichen Familie. 
Als Kamraſi ſtarb, wurde in der Königsburg eine breite und tiefe 
Grube gegraben, die beſtimmt war, die Leiche des Verſtorbenen 
aufzunehmen, ſowie der Beſtattungsritus beendet war. In dieſelbe 
wurden ſechs von den Weibern des Königs ſitzend gebracht, und auf 
ihre Beine ließ man den Körper des Abgeſchiedenen hinab; ein zu 
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ſeinen Füßen ſitzender Knabe hielt die Pfeife und das Tabaksgefäß. 
Nachdem ohne einen Klagelaut ſeitens der unſeligen Opfer die 
ſchreckliche Gruppe hergerichtet war, wurde die Grube mit Erde 
gefüllt, und über dem Grabhügel floſſen Ströme Blutes von 
geichlachteten Menſchenopfern, beſänftigten die große Seele des 
verſchiedenen Königs und machten ſie dem neuen Deſpoten geneigt. 
Und noch immer wacht er über der Größe und dem Gedeihen des 
Reiches, und unglückliche Opfer zahlen den Tribut der Verehrung 
des Volkes und des launenhaften Aberglaubens des deſpotiſchen Erben. 
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Vierkes Kapitel. 


Inhaltsüberſicht. Der Thron, der von Blut trieft. — Ich herrſche allein, 
da ich mit Kleinen regiere. — Die banassura. — Ihr wachſender Einfluß. 
— Ihre Thaten. — Der gefällige König. — Bewegung und Leben. — 
Das Leben des Betrugs und Verrates. — Ein verhängnisvoller Dualismus. 
— Ihr habt Euere banassura, ihr habt Euere Gewehre. — Der Schmerz 


nimmt die Täuſchung. — Der väterliche Schatten ermutigt den alten 
Übermut. — Allein in Dſchugia. — Achmet Akkat leiſtet gute Dienſte. — 
Bereitwillige und gekaufte. — Der Dinkaknabe, mutig und zugethan. — 


Schüſſe auf die Räuber. — Ein wenig willkommener nächtlicher Beſuch. — 
Die Vertreibung der Kaufleute. — Ich werde angeſchuldigt, mich gegen den 
König zu verſchwören. — Eine Wache am Fluſſe Kafu. — Biris Diener 
wird feſtgenommen. — Tſchua zürnt mir nicht. — Plan, Wadelai anzu⸗ 
greifen. — Emin wird von mir in Kenntnis geſetzt. — Zu Muimba den 
1. Juni 1887. — Die gemäſteten Weiber des Königs. — Die Dampfer 
Khedive und Nyanza auf dem Viktoria-Nil. — Brand des Dorfes Rokora. 
Zerſtörung von Barken. — Zorn des Königs. — Weggenommene Briefe. 
— Biri auf der Straße nach Unjoro. — Sichere Gefahr. — Von der 
Vorſehung gewährte Zuſammenkunft mit meinen Leuten. — Der des 
Regierens unkundige Jüngling. — Die Waganda nehmen die Feind— 
ſeligkeiten wieder auf. — Ein Winceſtergewehr, ein pſychiſcher Verſuch. — 
Feſtliche Aufnahme. — Ich ſetze es durch, in Unjoro zu bleiben. — Kämpfe. 
— Eine Deputation von Waganda. — Oakibi und Kauta. — Die Truppen 
Wagandas. — Man defiliert vor meiner Wohnung. — Die kämpfenden 
banassura. — Emin in Kibiro. — Entweder Bündnis oder Beſetzung des 
Landes. — Meine Verjagung aus dem Reiche wird gefordert. — Mein 
Sohn wird mit Ihnen Blut tauſchen. 


Der Umſtand, daß die Macht mit den Waffen befeſtigt war 
und vom Bruderblute troff, daß die Intimität mit den Sklaven— 
händlern zur zweiten Natur geworden war, ſowohl wegen der Teil— 
haberſchaft an dem Verbrechen, als auch wegen der eingewurzelten 
Gewohnheit, die Notwendigkeit, den eigenen Zauber mittelſt Schrecken 
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über eine Maſſe, die dem unglücklichen Kabomiro Beifall geklatſcht 
hatte, aufrecht zu erhalten, ſowie die Erbärmlichkeit der Geſinnung 
und die verworfene Art ſeines Weſens legten dem König Tſchua 
von dem erſten Jahr ſeiner Regierung an nahe, ſich fremden und 
gemieteten Prätorianern anzuvertrauen. Der Glaube an die 
dynaſtiſchen und nationalen Überlieferungen und mehr noch die 
Loyalität des alten Katagora und anderer erſchütterten bisweilen 
die unvorſichtigen Umgeſtaltungen in dem königlichen Herkommen. 
Das mißfiel dem Despoten, der endlich alle Rückſicht aufgegeben 
und ſich nicht geſcheut hatte, dem Leben des Freundes ſeines Vaters, 
ſeines geduldigen und liebevollen Beraters, nachzuſtellen. Seit 
jenem Tage war den banassura ihr Vorherrſchen in der Regierung 
geſichert; die Herren des Bodens wurden jeglicher herkömmlicher 
Vorrechte beraubt, und der König war froh, ausrufen zu können: 
„Ich herrſche allein, da ich mit den Kleinen regiere.“ 

Die Einrichtung der banassura war ihrem Urſprunge nach 
beſtimmt, eine beſondere Wache des Königs zu bilden, mehr äußerem 
Glanze zuliebe, als der thatſächlichen Bewachung des Hofes und 
des Lebens des Herrſchers halber. Zu Kamraſis Zeit war Sicher— 
heit und Ruhe der Sorgfalt und Hingabe des Volkes an ſeine 
erlauchte Perſon anvertraut. Abteilungen bewaffneter Eingeborner 
wachten wechſelweiſe die Nacht hindurch am Palaſte, indem ſie 
herum lagen und um lebhaft kniſternde Feuer ſaßen, ſein Lob 
in nationalen Geſängen preiſend. Damals hatten die banassura 
ihren Dienſt darauf beſchränkt, eine Ehrenwache zu ſein und bei 
öffentlichen Verſammlungen, beim Empfang von Geſandtſchaften und 
bei Übermittlung der Befehle an die Häupter der verſchiedenen Pro— 
vinzen des Staates die Ordnung aufrecht zu erhalten. Die meiſten 
ſind mit Lanzen bewaffnet und mit Schilden verſehen, wenige nur 
haben Gewehre; ſo ſind dieſe Leute eher Gegenſtand des Prunkes als 
von praktiſchem Werte. Da ihre Amtsgewalt eine beſchränkte war, 
ſo blieben ſie in ihren Wohnorten ſtets den manjoro und matungoli 
unterthan, welche immer die einzigen und wirklichen verantwortlichen 
Verwalter des ihnen anvertrauten Landes dem Könige gegenüber 
waren. Da die banassura größtenteils dem Lande fremd waren, 
jo fielen ſie der Geringſchätzung und Verachtung der Eingebornen 
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anheim und trugen eher den Charakter von Dienern des Fürſten 
als von Soldaten des Landes. 

Die banassura werden aus den Ausreißern der Truppen der 
ägyptiſchen Regierung, aus den der Tyrannei ihrer Herren ent— 
laufenen Sklaven und aus der Jugend der angrenzenden Staaten, 
welche ſich gegen die Geſetze aufgelehnt hat, rekrutiert. Waganda, 
Bari, Schuli, Lur, Walegga, Lango, Madi, Bongo ſtehen in den 
Reihen dieſes Geſindels, das die Stütze des Thrones und die 
Stärke der Kämpfe in Unjoro bildet. 

Da der jugendliche König von der Macht der Feuerwaffen 
in den Händen der Soldaten Bakers begeiſtert und mehr noch von 
derſelben durch die unbekämpfbare Überlegenheit der am Viktoria— 
Nil aufgeſtellten Truppen Gordons überzeugt war, verwendete er 
den ganzen Reichtum des Landes darauf, verſchwenderiſch Gewehre 
und Pulver zu erwerben, und, ob auch nicht ohne inneres Wider— 
ſtreben infolge ſeiner angebornen Neigung zum Aberglauben und 
zur Eiferſucht, eröffnete er den Kaufleuten von Zanzibar die Thore 
ſeines Reiches. Nachdem er ſich mit Waffen verſtärkt und mit 
vielen Hunderten von Gewehrträgern umgeben hatte, gewann er 
die Überzeugung, daß er der mächtigſte Fürſt des Weltalls ſei, 
und von den Salven der Helden begrüßt, dachte er an ferne 
Eroberungen, kündigte Streifzüge und Raubfahrten um Leute und 
Vieh an, forderte die bis dahin gefürchteten Scharen Ugandas 
heraus und trat als Schiedsrichter zwiſchen die Stämme der 
Regionen der Seen. | 

Die Militärpartei gelangte in Unjoro zur Herrſchaft, die ba- 
nassura wurden zur Erhaltung und Größe des Staates unentbehr— 
liche Männer. Nachdem ſie bis zur Zahl von dreitauſend vermehrt 
worden waren, hatten die banassura auf dieſe Weiſe die Ver— 
teidigung des Thrones und die Aufrechterhaltung der Achtung vor 
den Geſetzen in ihrer Hand. Das Leben und die Sicherheit der 
einzelnen ſowohl als des Eigentums wurde ihrer herkömmlichen 
Macht geopfert, und jegliche ihrer Schlechtigkeiten war von einer 
erzwungenen Strafloſigkeit geſchützt; ihr aber offen entgegenzutreten, 
wurde das höchſte Wagnis. 

Entſchieden bei der Verfolgung der Schuldigen, ſowie der 


Begräbnis König Mamraſis. 


x 
8 
1 
i 


— 
„„ „„ 
* — 
„ 
N has 
* 9 
9 
* 4 


a 


Ehrlichen, fleißig bei vielverſprechenden Konfiskationen und bei 
ſummariſchem Verfahren, kühne Ausforſcher auf den Streifzügen, 
dulden ſie keine Oberhoheit außer jener der ihrer würdigen Häupt— 
linge; jedes Ehrgefühls und jeder Liebe zu dem Lande, das ihnen 
fremd iſt, bar, im Kriege überaus tapfere Soldaten, ſind ſie zügel— 
loſe Räuber. Der König bietet ihnen keine direkte Entlohnung 
ihrer Dienſte, außer was die Bewaffnung betrifft; er überläßt 
jedoch ihrer Willkür die Aneignung der Güter der wegen Ver— 
brechen und Vergehen Beſtraften. Dabei aber überſchreitet ihre 
Willkür jede Grenze der Scham; die Gerechtigkeit wird zum Spotte, 
Strafloſigkeit käuflich, Unſchuld und Ehrlichkeit aber muß ſich 
dieſelbe erkaufen. Der König, gefällig, in die Kreiſe dieſer Schar 
verwickelt und von ihnen fortgeriſſen, ohnmächtig, ſich loszureißen 
und aus ihnen herauszukommen, ſetzt den Ruhm ſeiner Ahnen fort 
und erhält ihn mittelſt kühner und abenteuerlicher Unternehmungen 
auswärts, um der ſtets wachſenden Gier genügen zu können, und 
im Lande dehnt ſich gleicherweiſe der blutige Kreis aus, der 
ihn umgiebt, und der ihn mit jedem Tage mehr der. Liebe ſeiner 
Unterthanen entfremdet. 

Die Hut des Palaſtes, die nächtliche Bewachung ſeiner 
Perſon, die Regierungsbeſchlüſſe, die Zeremonien und die Aus— 
übung der Gerechtigkeit ſind vor allem anderen militäriſchen Einflüſſen 
unterworfen; bei ihren nächtlichen Orgien, wo ſie mehr Genoſſen 
der Berauſchung als Unterthanen ſind, entlocken die Häuptlinge 
dem vom Weine benebelten König die thörichtſten und gehäſſigſten 
Befehle, die ſie längſt in ihren Verſammlungen ausgeheckt und 
geplant haben. König Tſchua fügt ſich dem, einzig damit zufrieden, 
angeſichts ſeines Volkes, das treu der religiöſen Furcht vor ſeinen 
Ahnen ihm zuruft und ihn verehrt, prunkhafte Beweiſe ſeiner 
Allmacht und ſeiner Eigenart zu geben. 

Bewegung iſt Leben; auch die der Ziviliſation noch nicht 
teilhaftigen Völker werden bisweilen von inneren, mehr oder minder 
fühlbaren Erſchütterungen belebt, die, ſtufenweiſe ihr Benehmen 
umgeſtaltend, unverſehens neuen Ideen den Weg bahnen, die mit 
der fortſchreitenden Zeit, ob ſie auch irrig und zum teile zuſammen 
hangslos ſind, doch die Anlage der Bewohner und die Sitte des 
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Landes ändern. Wenn eine Rückkehr auf das Alte, das man 
ſchweren Herzeus entſchwinden ſieht, die Oberhand gewinnt, ſo 
kann das nicht allein nur von kurzer Dauer ſein, ſondern es zieht 
auch in ſeinen Fall die Lüge und Intrigue mit und beſchleunigt 
den Triumph des Wahren und Guten. Als Werkzeuge der Vor— 
ſehung ſind ſich die Häuptlinge nicht bewußt, nach welchem Ziele 
ſie ſtreben. Wehe, wenn ſie in ihrer abergläubiſchen Unwiſſenheit 
dasſelbe erkennen würden; ſie würden ſchaudernd rückwärts beben; 
ſie laufen nach demſelben, weil ihr Intereſſe oder ihr Stolz oder 
die Furcht ſie dazu treibt. 

Zur Zeit, als ich nach Unjoro kam (Mai 1886), erachtete der 
König, wenn er uns auch nicht vertraute, doch eine Politik mehr 
oder minder aufrichtiger und loyaler Freundſchaft für ſich und ſein 
Reich für vorteilhaft. Indem wir dieſe ſeine günſtige Gemüts— 
ſtimmung ausnützten, entwanden wir ihm die Zuſtimmung zum 
Durchgange für Poſtkorreſpondenzen und zur Abſendung von 
Friedensvorſchlägen an den König Muanga. Woferne dieſer 
Zuſtand der Dinge Dauer gehabt hätte, hätten ſich die Schranken 
des Reiches eröffnet, und ein Durchgang durch dasſelbe wäre mit 
allen ſeinen daran hängenden Wohlthaten eine vollendete Thatſache 
geworden. Allein „Eine derartige Freundſchaft führt zu Unglück 
und Untergang!“ riefen im Chore die Häupter der Soldateska, 
und der König opferte, vielleicht froh, zum alten Haſſe und dem 
hergebrachten Mißtrauen zurückkehren zu können, den Intranſigenten 
ſeinen Miniſter und eilte mit ihnen auf den Weg des Betrugs 
und Verrats. f 

Derartig gewann die Militärpartei in den Regierungsangelegen— 
heiten unter Zuſtimmung des Königs die Oberhand, in deſſen Geiſt 
bereits die Überzeugung ſich einſchlich, er habe an jenem Tage, 
wo er, der von der ägyptiſchen Regierung erlittenen Unbilden 
vergeſſend, die Hand, die ihm der Gouverneur von Aquatorien 
reichte, drückte, einen politiſchen Fehler begangen. Zum Leiden 
des Landes erhob ſich nun der Dualismus mit ſeinen verhängnis— 
reichen Folgen; die Beſitzer des Bodens, die man beiſeite gedrängt 
hatte, hegten im Stillen einen Unmut gegen die Soldaten, welche 
ihnen am Nacken hingen, und bereit loszubrechen, ſowie eine ſchwere 
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Unordnung über das Land hereinbrechen würde, hielten ſie jich 
aus Furcht und Verehrung vor der unverletzlichen Perſon des 
Königs, der noch immer lebte und regierte, zurück. 

Die thörichtſten Unternehmungen wurden geplant und am 
Beginne einer ſo unſeligen Zeit durchgeführt; alle liefen zur Schmach 
der Paladine und Räte aus. Man wollte den Krieg gegen Uganda 
erneuern, aber die landbauenden Unterthanen verweigerten ihre Bei— 
hilfe. „Ihr habt eure banassura und eure Gewehre; ihnen habt ihr 
ſeit lange unſere Verteidigung und jene des Reiches anvertraut; 
ſie ſollen auch die Bedürfniſſe des Krieges decken!“ Das war die 
Antwort, welche die Häuptlinge und Unterthanen auf die mit der 
großen nuggara gegebene Aufforderung zur Vereinigung zum 
Kriege gaben. Als der Krieg nun doch unvermeidlich geworden war, 
nahm er, dank der Unluſt des jungen Königs Muanga von Uganda 
für denſelben, ein raſches Ende, hinterließ aber im Herzen König 
Tſchuas ein trauriges Angedenken. Eines Tages, da der tiefe 
Schmerz ihm den Schleier der Täuſchung abnahm, ließ er mir 
ſagen: „Obwohl meine banassura die Streifzüge lieben, weil ſie 
dabei ihre Rechnung finden, ſind ſie doch dem Kriege abgeneigt 
und behaupten, die Verteidigung des Gebietes ſei die nächſte Pflicht 
der Herrn desſelben. Aus den öſtlichen Ländern kommend, wäre 
ich ins Land meiner Väter zurückgekehrt, ohne das Schickſal der 
Waffen abzuwarten, wenn es mir möglich geweſen wäre“. Allein 
der König, der alſo ſprach, befand ſich augenblicklich unter dem 
Drucke der Furcht, der Entmutigung und Ungewißheit; kaum war 
die Gefahr vorüber, kehrte er auch zum gewohnten Übermute 
zurück. Der väterliche Schatten hatte die Anſtrengungen ſeiner 
Soldaten geleitet und das Unternehmen geſegnet; ſeine Hand ruhte 
auf ihm. Wie ein Wahnſinniger und, indem er immer mehr noch 
das Aufgeben der alten Regierungsordnung betonte, vertraute er der 
Gewaltthat und dem Betruge mehr als der Vernunft und den 

| vereinigten Kräften Heil und Beſtehen des Staates an. 
| 5 88 — — ai. 
| Meine Vereinſamung war nun vollſtändig; ich blieb (6. März 
1887) allein mit meinen Leuten, zwei Regierungsſoldaten und zwei 
banassura des Königs, die eher beauftragt waren, meine Hand 
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lungen zu überwachen, als mir ihre Dienſte zu leiſten, in Dſchuaia 
zurück. Der Würfel war gefallen, der König überſchritt den Rubikon 
und warf die Maske weg. Die Partei mit ihrem ſchändlichen 
Plane, den man am 25. Januar ihm nahegelegt hatte, war durch— 
gedrungen; an Stelle der Ausflüchte, der geheimen Schliche, der 
zweideutigen Reden trat nun, um die Handlung langſam einzu— 
leiten, das Abbrechen jeglicher Beziehungen und der Angriff auf 
das Gebiet der Regierung. Die Politik König Tſchuas mit ihren 
zwei Geſichtern, die aber ſtets furchtſam und bedächtig war, überließ 
nun der leichtſinnigen, räuberiſchen, zügelloſen Herrſchaft der 
banassura das Feld. 

Aber noch immer erreichten unſere Angelegenheiten, inmitten 
des Übelwollens, ihre erſehnten Zwecke. Um den Anfang des 
Jahres gewannen im Rate der Großen des Reiches die feindſeligen 
aus Haß gegen uns ergriffenen Maßregeln die Oberhand; meine 
erſte Sorge war es, die Überſendung und den Empfang der 
Korreſpondenzen von und nach Uganda ſicher zu ſtellen, und bei 
dieſem Beſtreben fand ich mutige und herzliche Dienſtleiſtung ſeitens 
eines gewiſſen Achmet Akkad, eines Arabers von Oman, der zu 
Handelszwecken in Unjoro war. Dank ſeiner Unterſtützung war 
es mir immer möglich, Boten zu finden, die gegen Entſchädigung 
in Elfenbein es auf ſich nahmen, unſere Korreſpondenzen Herrn 
Mackay, dem Agenten der engliſchen Miſſionen, zu überbringen, 
und die von Uganda kommenden uns treulich zu übermitteln. 
Zwar traf ihn, da man ihn in Verdacht hatte, daß er mit mir 
Beziehungen unterhalte, die Strafe der Verbannung aus dem 
Reiche, allein es wurde mir leicht, durch den erbärmlichen Abd 
Rahman die Zurücknahme dieſes Urteiles von dem Vertrauten des 
Königs zu erlangen. 

Man erwarb keine Stoffe und andere Gegenſtände in erheb— 
licher Anzahl angeſichts der überaus hohen Preiſe, welche die 
Kaufleute verlangten, umſomehr, als die Karawane Biris nahe 
daran war, Unjoro zu betreten; für die dringendſten Bedürfniſſe 
jedoch war es nicht ſchwer, die Wachſamkeit der Wachen zu täuſchen, 
welche ſelbſt nachts am Flußufer aufgeſtellt waren, das uns von 
dem von den Kaufleuten beſetzten Quartier trennte. 
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Die bedenklichſte und wichtigſte Sache blieb noch zu erledigen, 
die nämlich, über die auswärtigen Nachrichten auf dem Laufenden 
zu bleiben, und mehr noch über die Anſchläge und Pläne, die 
man in der Königsburg ſchmiedete, und die ſich in raſchem Wechſel 
auf einander folgten. Aber unter den Eingebornen und ſelbſt den 
Wachen des Königs fanden ſich Freiwillige und Gekaufte, welche 
ſich zu dem gefährlichen Amte erboten, ſodaß jeder kaum erſt 
beſprochene Plan bereits zu meiner Kenntnis gelangte, ehe man 
ſich anſchickte, ihn ins Werk zu ſetzen. 

Gezwungen, mich nicht von meiner Wohnung wegzubegeben, 
ringsum von Wachen umgeben, bei jeder noch ſo geringfügigen 
Handlung ausſpioniert, verwendete ich zu der ſchwierigen Arbeit einen 
mutigen Dinkaknaben, der unter dem Scheine, Einkäufe auf dem Markte 
zu machen, geſchickt Gelegenheit fand, mit unſeren Freunden zu ver— 
kehren und dem Ernſt der Lage zu Hilfe zu kommen. Nachdem ich 
von ihm über die Notwendigkeit eines Überfalles unterrichtet war, 
empfing ich nächtliche Beſuche, wozu ich alles Sachdienliche 
vorbereitet hatte, indem ich die zu meiner Überwachung beſtimmten 
Wächter — Gott verzeihe es mir — abſichtlich berauſchte. Auf 
dieſe Weiſe gelangten nicht nur alle Dinge, die für unſere Zwecke 
von Nutzen ſein konnten, ſondern auch die Klatſchereien und 
Skandale der Königsburg zu meiner Kenntnis. 

Sobald die Regierung ihren Sitz in Muimba genommen 
hatte, begannen die nächtlichen Attentate gegen meine Wohnung. 
Ich beklagte mich unterm 28. April 1887 hierüber bei dem König 
infolge eines in der vorhergehenden Nacht gehabten Beſuches; 
allein der König erwiderte mir lächelnd: „Schießen Sie auf die 
Räuber; das ſind meine Unterthanen nicht, die in der Finſternis 
arbeiten.“ Zur Beſtätigung der königlichen Mißbilligung wieder— 
holte ſich, als kaum der zweite Tag verfloſſen war, der wenig 
willkommene Beſuch. Im Laufe weniger Monate erneuerten ſich 
in verſchiedenen Zwiſchenräumen die Verſuche, die nur in der Zeit, 
ſolange der Einfall der Waganda dauerte, unterbrochen wurden. 
Da ich vermutete, daß derartige ſchändliche Werke von der Königs— 
burg aus unterhalten würden, ſei es, um mich in Furcht zu ſetzen 
und mich zur Abreiſe zu veranlaſſen, oder vielleicht noch ſchlimmer, 
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um einen unbequemen Zeugen und vermeintlichen Verſchwörer und 
Feind aus dem Wege zu räumen, trug ich den zudringlichen Neu— 
gierigen gegenüber Gleichgiltigkeit und eine heitere Miene zur Schau 
und entwickelte während der Nacht einen regelmäßigen und ernſten 
Überwachungsdienſt. Es war eine mühevolle, ſchwierige Arbeit, 
welche die gemächliche Muße der Soldaten und der Diener ver— 
bitterte, der ich vor allem mich unterzog, die aber Triumphe erntete, 
da ſie wohl acht Verſuche fruchtlos machte. 

Es war eine regneriſche Nacht; die Wache hatte ein junger 
Menſch, der ſich leicht vom Schlafe übermannen ließ. Gewöhnlich 
ging ich von Zeit zu Zeit, da ich von Schlafloſigkeit heimgeſucht 
und über die beſtändige Ungewißheit bei der wahrſcheinlichen Ge— 
fahr beunruhigt war, aus meiner Hütte hinaus, ſei es zur Kontrolle 
der aufgeſtellten Schildwache, ſei es, um die Aufmerkſamkeit der 
Wache zu erproben. Ich ergriff die Flinte, ging ins Freie und 
näherte mich dem Burſchen, der ſitzend und das Haupt rückwärts 
gebeugt, in Schlaf geſunken war; indem ich ihn tüchtig ſchüttelte, 
rief ich ihn zum Wachen. Plötzlich ließ ſich ein Lärm einer ſchwer— 
fälligen, auf der Flucht begriffenen Maſſe wenig Schritte von uns 
hören; ich wandte mich nach dieſer Stelle hin und konnte unklar 
die Geſtalten einiger Löwen wahrnehmen; ich ſchoß meine Flinte 
ab, einen zweiten Schuß gab ich in die Luft, und alsbald war es 
wieder ruhig ringsherum. 

Am Morgen konſtatierten wir, daß der wenig angenehme 
Beſuch uns von einer ganzen Löwenfamilie erſtattet wurde. Der 
arme Burſche, deſſen Leben an einem Faden hing, das ihm der 
reinſte Jufal 2 lächelte, doch unter Zittern auf den Lippen. 

Dem b Befehl des Königs, Dſchuaia zu räumen, 
hatten nicht alle arabiſchen Kaufleute Folge geleiſtet. Dieſe That— 
ſache hatte das argwöhniſche Gemüt des Despoten erregt, den 
böswillige Höflinge täglich zu neuer Härte und ausnehmenden 
Plackereien trieben. Und ſie ſetzten ihren Plan durch. Am 17. April 
1887 überfiel eine Schar banassura das Dorf der Kaufleute, und 
mit Stocjchlägen jagten fie Herren und Diener, Frauen und Kinder 
aus ihren Wohnungen. Nachdem ſie die Häuſer in Flammen ge— 
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ſetzt hatten, trieben ſie die Bewohner wie Ochſenherden unter Spott 
und Mißhandlung gegen Muimba, wo ſie gezwungen waren, die 
Verzeihung von der höchſten Gnade zu erflehen, ergeben in den Ver— 
luſt ihrer Habe, da ſie doch ihr Leben gerettet ſahen. 

Am 30. März 1887 klagte mich der König an, daß ich mich 
gegen ſein Leben verſchworen hatte; ich nahm die Beleidigung nicht 
ernſt, ſondern antwortete mit einem Lächeln der Verachtung. Am 
7. April zog die bewaffnete Expedition zur Eroberung des Geländes 
an den Ufern des Viktoria-Nils ab, das dem Häuptling Anfina 
unterworfen war. Er war durch die unpolitiſche Nachgiebigkeit des 
Gouverneurs von Aquatoria den ehrgeizigen Lüſten des Königs 
von Unjoro geopfert worden. 

Am 25. April wurde am Kafufluſſe eine Wache aufgeſtellt, 
um alles, was von Uganda käme, zu überwachen und unſere Kor— 
reſpondenzen aufzufangen. Am 2. Mai wurde der Diener, den 
Biri auf der Reiſe nach Unjoro vorausgeſandt hatte, feſtgenommen, 
ausgeraubt und geſchlagen. Damit noch nicht zufrieden, ſchickte 
der König am 11. Mai einen Brief an Emin, der von Anklagen 
gegen mich ſtrotzte, in der Abſicht, meine Zurückberufung durch— 
zuſetzen. 

Und während er ſich mit phariſäiſcher Demut an „ſeinen 
Freund, den Arzt,“ wendete, entſandte er (am 17. Mai 1887) die 
Häuptlinge Babedongo, Ireta und Makawaro mit ſehr großem 
Truppenaufwande, in der Abſicht, ſich des nach Kibiro gehenden 
Dampfers zu bemächtigen, das Land der Schuli zu beſetzen und 
dann vereint über Wadelai herzufallen. Allein der Menſch denkt, 
und Gott lenkt. 

Schon früher hatte ich Emin von dem verwegenen Plane 
unterrichtet; er hatte infolge deſſen günſtige Maßnahmen zur Ver— 
teidigung getroffen und mit einigen Häuptlingen am Ufer des Niles 
ein Bündnis geſchloſſen. Da er nun im weiteren von mir über 
den wahrſcheinlichen Tag des Flußüberganges ſeitens der Truppen 
des Königs von Unjoro benachrichtigt war, ſammelte er rechtzeitig 
ſowohl Soldaten als ſchwarze Eingeborene und ließ die Dampfer 
etwas vor der Flußmündung im Albert-See halten. 

Am 1. Juni lud mich der König zur Audienz nach Muimba. 
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In dem umfangreichen Dorfe herrſchte ein reges, ungewohntes 
Leben; ich bemerkte ein eiliges Hin- und Hergehen, ein beſorgtes 
Fragen, Karawanen, welche Hausgeräte herbeiſchafften, Weiber mit 
Kornvorrat und Kindern beladen, die auf der rechten Hüfte ſaßen 
und ſich mit den Armen an den Achſeln der Mutter anhielten, 
Herden von Kühen, die man auf der Straße nach Norden trieb. 
Ich kam auf den Platz, von dem aus man die königliche Reſidenz 
erblickt; ein banassura teilte mir mit, der König könne mich im 
Augenblicke nicht empfangen, da er beſchäftigt ſei, ſeine Weiber und 
ſeine Familie nach Mundi zu ſchaffen, weil ſich an der Grenze das 
Heer der Waganda gezeigt habe. Wohl drei Tage währte die lange 
Reihe großer und kleiner Karawanen, die aus dem Thore des 
Palaſtes hinauszogen. Bewaffnete Männer ſchritten vor den ein— 
zelnen Abteilungen der Kolonnen, bewaffnete Männer ſchloſſen den 
Zug. In der Mitte desſelben, auf einem Tragſeſſel, der aus einer 
an zwei Pfählen befeſtigten Ochſenhaut beſtand, ſaß, in einen Mantel 
mit lebhaften Farben und ſeltſamen Zeichnungen gehüllt, eine der 
königlichen Gemahlinnen, von einem Gefolge von Frauen und 
Sklavinnen umgeben, welche Nahrungsvorrat und Küchengeſchirr 
trugen; die eine hatte kleine Kinder am Arm, die andere zog einen 
Hund oder eine widerſpenſtige Ziege mit ſich. Es war ein betäu— 
bendes Rufen, ein unaufhörlich wiederholtes Grüßen, ein Singen 
und wirres Trommelſchlagen, ein Händedrücken; man ſah Geſichter, 
die ſich zu augenblicklichem Weinen verzerrten, um raſch wieder 
das gewöhnliche Lächeln anzunehmen. Plötzlich drängt ſich die 
Menge, ſie drückt ſich an dem Thore des Palaſtes, ein Ruf des 
Erſtaunens und der Bewunderung erhebt ſich gleichzeitig aus aller 
Mund. Von vier kräftigen Männern getragen, auf einem Trag— 
ſeſſel von größerem Umfange und dickeren Pfählen wird ein Weib 
von koloſſalen Formen, gleichſam ein ungeſtalteter Fleiſchklumpen 
mit kleinen hinter ihren Höhlen vergrabenen Augen, über die 
Schwelle des Palaſtes geſchleppt. Es iſt eine von den gemäſteten 
Frauen des Königs Tſchua. 

An den Höfen von Uganda und Unjoro gilt es als feine 
Sitte und königlicher Glanz, gemäſtete Weiber zu haben, welche 
die höchſte Fettleibigkeit erreicht haben. Ein ſolcher Luxus wird 
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als Zeichen des Reichtums und ungewohnter Feinheit angeſehen, 
und man beneidet den königlichen Gatten ob eines fo hervor— 
ragenden Beſitzes. Dieſe eigenartige Fettleibigkeit wird durch eine 
beſondere Ernährung erzielt, die gleichmäßig und einförmig nach 
Zeit und Umfang geboten wird. Sie tritt ſtufenweiſe auf und 
geht ſchließlich ſo weit, daß die Perſon ihre Beine nicht mehr ge— 
brauchen, ſondern nur kriechend, und dies mit Schwierigkeit, fort— 
kommen kann. 

Endlich nach langem Warten wurde ich bei dem Makama 
vorgelaſſen. Er ſaß in ſeinem weiten Lehnſtuhle, düſteren Blickes, 
die Füße unruhig bewegend, mit der Hand krampfhaft den Zipfel 
des Gewandes ziehend, das ihn die Hüften hinab bedeckte; die 
Höflinge wagten kaum, geſenkten Hauptes, einen Blick auf den 
Nachbar zu werfen. Eine gute Weile währte das Stillſchweigen, 
endlich brach der Sturm herein; die gewohnte Etikette vergeſſend, 
fuhr mich der König in arabiſcher Sprache an, indem er mir 
Verſchwörung gegen ſeine Perſon und Einverſtändnis mit dem 
Gouverneur von Aquatoria zu ſeinem und ſeines Reiches Unter— 
gang zur Laſt legte. 

Was war denn geſchehen? Die Dampfer waren unverſehens 
im Viktoria⸗Nil erſchienen, die Expedition der Wanjoro, die bereits 
den Übergang über den Fluß begonnen hatte, hatte kaum die Zeit 
zum Rückzug gefunden; die Barken der Eingebornen waren ins— 
geſamt weggenommen und zerſtört worden; der Häuptling Roko ra 
war aus ſeinem eigenen Dorfe, das den Flammen preisgegeben 
wurde, vertrieben und einige Eingeborene und banassura waren 
von den Soldaten getötet worden. 

Die mir allerdings an ſich nicht neue Thatſache überraſchte 
mich immerhin wegen des Mißerfolges der Expedition der Regie— 
rung, die man der Unfähigkeit des Befehlshabers zu danken hatte; 
die Verlegenheit wuchs um uns herum, meine Lage konnte ernſtlich 
gefährdet werden. Ich verbarg den Eindruck, den ich erlitt, hinter 
raſcher Faſſung; und indem ich dem Könige für die Eile dankte, 
mit welcher er mir dieſe Mitteilung machte, bat ich ihn, ſein Urteil 
über den Ernſt der Thatſache nicht zu überſtürzen; der Ruf zu 
den Waffen ſei durch die Hartnäckigkeit Noföras erfolgt, der ſich 

CTafati, Zehn Jahre in Aauatoria II. 5 


— 66 — 


in einem ihm nicht gehörigen Gebiete halten wollte. Ich hätte 
ihn oft ermahnt, in keine gewagten Unternehmungen ſich einzu— 
laſſen. Was ihm gerechterweiſe widerfahren ſei, möge ihm als 
Lehre dienen. Der König wurde noch ernſter infolge ſeines zu— 
rückgehaltenen Zornes; ſein Auge wies Blutflecken. 

„Habt Ihr nicht meine Länder Tunguru und Mijua am See 
Euch angemaßt?“ 

„Nein, o König; wir haben beide Orte mit Ihrer Zuſtim— 
mung beſetzt.“ 

„Und habt ſie zu den Eurigen gemacht.“ 

„Nein; ſie bilden noch Teile Ihres Reiches. Eines Tages 
werden wir ſie verlaſſen, doch nicht heute. Sie haben uns den 
Durchgang durch Unjoro geſtattet; alsdann aber haben Sie den 
Weg ſogar unſerer Korreſpondenz verſchloſſen. Die Straße über 
den See iſt uns folglich unentbehrlich.“ 

„Was Sie behaupten, iſt unwahr. Ich habe niemals die 
Beförderung Ihrer Briefe gehindert.“ 

„Warum ſind dann die am Kafu von Babedongo konfis— 
zierten Briefe von Ihnen zurückbehalten und nicht mir ausgeliefert 
worden?“ 

„Ich habe leine Briefe an Sie.“ 

„Warum muß Biri noch immer an der Grenze auf Ihren 
Befehl, das Reich betreten zu dürfen, warten, nachdem ihm dies 
hundertmale geſtattet, hundertmale verwehrt wurde?“ 

„Wegen des Türken habe ich bereits verfügt; er wird dem— 
nächſt eintreffen.“ 

„Und die Briefe — ?“ 

„Ich habe keine.“ 

„Ja, Sie haben ſie bei ſich.“ 

„Nun gut! ich habe ſie; aber ich werde ſie Ihnen niemals 
aushändigen.“ | 

„Dieſe Erklärung genügt mir; ich will die Briefe nicht. 
Vielleicht wird eines Tages ein Größerer, als ich bin, kommen und 
von Ihnen Rechenſchaft verlangen.“ 

„Wer?!“ 


„Said Bargask, der engliſche Konſul, zum Beiſpiel.“ 
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„Ich fürchte ihn nicht.“ 

Ich wollte aufſtehen. Der König hieß mich ſitzen bleiben; 
er ſagte, es thue ihm leid, mich in Erregung zu ſehen; er werde 
wegen der Briefe ſeinen Miniſter zur Rechenſchaft ziehen. Das 
Geſpräch kam auf verſchiedene Gegenſtände. Ich nahm Abſchied, 
als die Sonne ſchon am Horizont verſchwunden war. Um nach 
Dſchuaja zu gelangen, hatte man drei Stunden Weges über ver— 
laſſene Steppen und kleine ſumpfige, mit Schilf bewachſene Thäler. 
Das nachdrückliche Verlangen des Königs, meinen Weggang hin— 
auszuziehen, ſein leiſes Sprechen mit einigen der Wachen, das 
eifrige Abgehen und Zurückkehren derſelben trat mir nach der 
ſchweren Demütigung, die dem König am Viktoria Nil zugefügt wor— 
den war, wie eine Reihe von Anzeichen ſchlimmer Ahnungen vor die 
Seele. Als ich darum wenige Schritte gethan hatte, bat ich die 
zwei banassura, die mich begleiten ſollten, zum Könige zurückzu— 
kehren und ihm den Wunſch, den ich hätte, zwei Gläſer gutes 
Bier zu bekommen, anzudeuten. Die Trinker hüpften vor Freude 
und gingen ſchleunigſt ab; ich aber benützte den Augenblick, um 
die beiden Flinten, die ich bei mir hatte, von einem meiner treuen 
Knaben und einem ſudaneſiſchen Soldaten laden zu laſſen und 
ihnen einige über das Benehmen kurze Inſtruktionen zu erteilen, 
das ſie den Weg entlang zu beobachten hätten. 

Als wir in die Nähe des Hügels kamen, von welchem die 
Straße abwärts leitet und, ſich zwiſchen hohem Graſe und dichten 
Schilfen verbergend, zu einem ſchwer zu überſchreitenden Sumpfe 
führt, hörten wir die wohlbekannte Stimme der Hausleute an 
unſer Ohr ſchlagen. Beunruhigt über unſer allzu langes Aus— 
bleiben, ermutigt von einer der Frauen, hatten ſich alle, Soldaten, 
Burſchen und Weiber, auf den Weg gemacht. 

Das Schickſal ſchützte uns an jenem Tage! Später ſagte 
einer der beiden banassura, die uns in jener Nacht begleiteten, 
zu eben jener Frau bei einem anderen kritiſchen Umſtande: „Ver— 
fluchte Hexe, wenn du nicht geweſen wäreſt, hätte uns dein Herr 
an jenem Abend die Unbequemlichkeit, uns heute mit ihm zu be— 
ſchäftigen, erſpart.“ | 
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Schon lange traf man in Uganda Vorbereitungen, Unjoro 
zu überfallen. Die von König Tſchua übermachten Geſchenke 
ſchienen nicht im Verhältniſſe zu der Würde des hohen Herrn zu 
ſtehen, als den ſich der kleine Tyrann von Uganda anſieht; mit 
der ihm eigenen Überſtürzung entſandte er eine Schar Bewaffneter, 
um in Unjoro einzufallen, es zu plündern und zu erobern, ſich 
ſeines Gebieters zu bemächtigen, der mit ſeinem Spotte über „den 
der Regierung unkundigen Jüngling“ nicht aufhörte. Solange 
die Gefahr ferne ſtand, übertäubten die Prahler Unjoros mit 
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Großſprecherei und kühnen Entſchlüſſen alles; als ſie aber (9. Juni 
1887) hörten, daß das Gebiet Bagangeſe überfallen worden ſei, 
da änderte ſich das Bild; jeder dachte ſeine Ware, Weib und Kind 
und ſich ſelbſt ſicher zu ſtellen. 

Am 20. Juni verließ der König Muimba infolge des An— 
griffsmarſches gegen die Waganda und zog ſich nach Nparo, das 
in geringer Entfernung von Dſchuaja liegt, zurück. Von da ſandte 
er mir wiederholt Boten mit der gebieteriſchen Weiſung, mich zu 
eiliger Rückkehr in das Land des Gouverneurs vorzubereiten. Aus 


der Härte des Tones und der Ironie, die um die Lippen der 
Botſchafter ſpielte, war es leicht, einen Schluß zu ziehen, was 
des Königs verborgene Abſichten ſeien. Ich erwiderte, ich werde 
nicht gehen, ehe nicht die von Uganda durch Biri uns zukommende 
Ware und das bei mir befindliche Elfenbein in Kibiro ſicher ge— 
ſtellt wäre. Da traf um fünf Uhr nachmittags ein neuer Bote 
bei mir ein. Der König überſandte mir unerbrochen einen Brief, 
den ihm wenige Tage vorher der Gouverneur geſchrieben hatte, 
und fügte den Befehl bei, ich hätte ſein Reich zu verlaſſen. Weh— 
mir, wenn ich es nicht thäte. Er wollte weiter von uns nichts 
mehr wiſſen, da, wenn die Gefahr herannahe, wir nichts Anderes 
zu thun wußten, als Höflichkeitsbriefe zu ſenden und darin Troſtes— 
worte zu ſprechen. 

Der Augenblick war bedenklich; man durfte nicht zögern. 
Ich nahm mein Wincheſtergewehr mit hundert Patronen und ſandte 
es dem König als Gelegenheitsgeſchenk mit dem Wunſche eines 
baldigen, entſcheidenden Sieges über die Feinde. Es war ein 
Verſuch, den ich wagte. Wies es der König ab, ſo war das Spiel 
verloren; dann hieß es auf die Waren, die unterwegs waren, und 
auf das Elfenbein verzichten. Im günſtigſten Falle aber gewann 
man doch allermindeſtens Zeit, man blieb auf dem Wege, der 
uns, wenn auch in unſicherer und zweifelhafter Weiſe, mit der 
ziwiliſierten Welt verband. 

Am andern Morgen war die Sonne noch nicht am Horizont 
heraufgeſtiegen, als der Bote von geſtern zurückkehrte und mich 
einlud, mich ſofort zu dem König nach Ngaro zu begeben. Ich 
zögerte nicht. Der König nahm mich herzlich und freudig auf, 
dankte mir für das geſchenkte Gewehr, aus deſſen Widmung er 
deutlich erſehe, daß ich mir ſein Intereſſe wirklich zu Herzen nehme; 
in meinem Vorhaben, zu bleiben, erblicke er gegenüber den Arabern, 
die beim erſten Kriegslärm alle geflohen ſeien, eine Garantie für 
die Loyalität der Geſinnungen des Gouverneurs; er ſtellte es mir 
frei, ob ich in Dſchuaja bleiben oder mich nach irgend einem an— 
deren Orte des Reiches begeben wollte. Ich bekam von ihm einen 
Boten, der meine Briefe nach Wadelai tragen ſollte, ſowie die Er— 
laubnis, daß Biri mit den geſammelten Vorräten nach Kibiro und 
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von da zu dem Gouverneur Aquatorias abgehe. So hatten wir 
noch einmal triumphiert; unſere zahlreichen Feinde kniffen ſich in 
die Finger; allein ſie hatten ſich eben mit anderem zu beſchäftigen; 
die räuberiſchen Waganda waren daran, ſich auf ſie zu ſtürzen. 

Am 22. Juni 1887 ließ mich der König fragen, ob ich Flinten 
zu verkaufen hätte. Ich erwiderte ihm, es ſei nicht ſchicklich für 
mich, den Händler zu ſpielen; ich ſchickte ihm unterdeſſen als Ge— 
ſchenk ein gutes Perkuſſionsgewehr; am 23. Juni zog er ſich nach 
Guamirma zurück, und von da in die Wälder von Bidongo, nahe 
dem alten Maſindi. 

Am 27. Juni fanden die erſten Kämpfe in der Umgegend 
von Muimba ſtatt, bei denen eine große Anzahl Schützen thätig 
waren; das Land wurde verlaſſen, die Schwarzen flohen, als die 
Feindſeligkeiten näher kamen. Am 29. Juni wurde Muimba auf— 
gegeben und angezündet, am 30. Juni und 1. Juli kämpfte man 
bei Npara und auf der Straße nach Maſindi; am 3. Juli er 
ſchien in Dſchuaja das geſamte Heer der einfallenden Feinde. 

Eine lange Säule, die von den Hügeln Morandas herab— 
ſtieg, entfaltete ſich vor meiner Wohnung, auf welcher ich die Fahne 
der ägyptiſchen Regierung aufhißte. Nachdem die Wanjoro in 
der Nähe von Nparo plötzlich den Kampf unterbrochen hatten, 
täuſchten ſie den Feind über die Richtung ihres Rückzugs. Nun 
ſuchten die Waganda den König Tſchua, von dem die meiſten 
annahmen, er wolle den Wald von Ruengabi-Koango im Gebiete 
von Kiriangobi gewinnen. Da ſie mich darüber fragten, beſtärkte 
ich ſie in ihrem Irrtum. Wenn ich diesmal auf bequeme Weiſe von 
dem tyranniſchen Könige hätte loskommen wollen, ſo hätte ein 
Wort, ein Wink meiner Hand genügt; ich aber wollte nur mit der 
Treue eines Gaſtes den ohne Unterlaß zu unſerm Unheile geſpon— 
nenen Verrat erwidern. 

Am andern Tage kam eine Geſandtſchaft von Waganda, um 
mich namens Oakibis, des Feldherrn des Heeres der Waganda, 
den ſie in ihrer Sprache Kangao heißen, zu begrüßen. Kauto, 
ihr Häuptling, machte mir den Vorſchlag, mich nach Uganda zu 
bringen; ich lehnte dankbar ab. Doch aber begann ich Unter— 
handlungen wegen der Beſetzung Kibiros und eines künftigen Bünd— 
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niſſes, falls das Kriegsglück den Truppen Oabikis lächeln und 
Unjoro länger in vorübergehendem Beſitze der Waganda bleiben 
ſollte. Miſſionäre in Uſukuma verſicherten mir, Kauto habe Befehl 
von Muanga gehabt, bei jener Gelegenheit mich töten zu laſſen, 
und ich verdanke meine Rettung nur den vielen chriſtlichen Wa— 
ganda, denen die Miſſionäre ans Herz legten, darüber zu wachen, 
daß der ſchreckliche Plan zu nichte würde. 


Cafatis Unterhandlungen mit den Häuptern der Waganda. 


Am 5. Juli griffen die Wanjoro die Waganda an; man 
kämpfte bei Kibararo, am Berg Sedſchomokuro, am Fluſſe Nguſſi 
mit zweifelhaftem Glücke; die Waganda jedoch wandten ſich gegen 
Bagangeſe, und am 19. Juli 1887 war Unjoro wieder von den 
eingefallenen Feinden befreit. 

Eine Schar von fünf- bis ſechstauſend Menſchen, vom fünf— 
zehnjährigen Jüngling bis zum ſechzigjährigen Greiſe, welche alle 
die verſchiedenſten Gegenſätze in Bewaffnung und Ausrüſtung boten, 
von den Wachen des Königs mit ihrem weißen Gewande, ihrer 
Taſche von Leoparden- und roten Pantherfellen, ihrem funkelnden, 
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feſten Perkuſſionsgewehre bis zum einfachen Bergbewohner, der 
einen knotigen Stock in der Hand trug und ſeine Hüften mit 
Lumpen von Baumkorkſtoff bedeckt hatte, zwiſchen dieſen beiden 
Gegenſätzen eine unendliche Abſtufung von Muſtern alter Gewehre, 
Schilde, Lanzen in mannigfacher Form, Kleider von ſchmutziger 
alter Wolle, der herkömmliche Mantel aus Rindshaut oder Feigen— 
baumrinde, Schmuck in Glasperlen, Amulette, unter denen die 
Ochſen- und Ziegenhörner mit gefeitem Pulver obenan ſtanden — 
das alles bildete das Heer der Waganda. 

Dieſe Menge war in Fähnlein geteilt, deren jedes ein Häupt— 
ling befehligte, welch letzteren die anſtändigere Kleidung und der 
beſſere Schmuck ſowie der Umſtand, daß hinter ihm die Nuggare 
getragen wurden, kenntlich machte. Treu dem Grundſatze, ſich zu 
teilen, um ſich zu ernähren, brauchen dieſe Neger auf ihren Streif— 
zügen ein unendlich weites Land; doch aber ruft der Inſtinkt des Rau— 
bens im Augenblicke des Kampfes die meiſten raſch wieder zuſammen. 
Iſt ja doch ihr Hauptzweck, mehr das Eigentum als die Perſonen 
zu treffen, mehr Elend zu bereiten, als Feinde zu bekämpfen und 
ſich den Ruhm von Tapferen zu erwerben! Und ſo durchſuchen 
ſie peinlich Wohnſtätten und matamure, machen Beute, ſoviel ſie 
nur fortſchleppen können und ſtecken das Übrige ſamt den Hütten in 
Brand. Waren, wie Tabak und Stoffe, zünden ſie an, Getreide 
und Hülſenfrüchte werfen ſie in das hohe Gras nach allen Seiten 
hin. Sie ſtürzen ſich auf die Felder, und wenn ſie ſoviel ge— 
ſammelt haben, als zur täglichen Nahrung ausreicht, verwüſten ſie 
alles, zerſtampfen es und machen es unbrauchbar. So ſitzt ihnen 
alsbald der Hunger hart im Nacken und wirkt dazu mit, die Dauer 
eines feindlichen Einfalles möglichſt abzukürzen und jedweden Plan 
kühner Unternehmungen zu nichte zu machen. 

Mutvoll in den Kämpfen ſolange, bis noch unerſchütterte, 
neue Maſſen an die Stelle der vorn ſtehenden, ermüdeten und 
wankenden treten ſollen, ſind ſie raſch und ſchnell bei der Hand 
zur Flucht und kehren den Rücken, ſowie die erſten Reihen er— 
ſchöpft ſind, der Widerſtand ernſt wird oder der Fall irgend eines 
Häuptlings verhängnisvoll auf ihr Gemüt wirkt. 

Auf dem Marſche, im Lager, während des Beutemachens, in 
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der Hitze der Kämpfe ertönt ohne Unterlaß der ſchreckliche Lärm 
der zahlloſen Nuggare; daher gewinnen ſie ihren Mut. Mit einem 
ſolchen Heere freilich hatten die ehrgeizigen Gelüſte des Herrſchers 
von Uganda und ſeine lächerlichen Abſichten auf das Reich Unjoro 
wenig Ausſicht auf Gelingen. 

Tſchua beſitzt mehr als tauſend Flinten, die ſeinen Wachen, 
den banassura, anvertraut ſind. Dieſe bildeten das Heer, das 
gegen die Waganda kämpfte, da aus verſchiedenen Gründen die 
ſogenannten Herren des Bodens oder die mit Schild und Lanze 
Bewaffneten keinen Zutritt zu demſelben erhielten. Die Bewaffnung 
beſteht aus einer guten Anzahl von Remingtongewehren, aus 
wenigen Snider- und vielen Perkuſſionsgewehren, die teils von 
Ausreißern der Truppen der ägyptiſchen Regierung, teils von den 
Lango erworben wurden, die den Soldaten öfter Niederlagen bei— 
brachten. Die übrigen ſind gute Flinten, teils Hinterlader, teils 
Perkuſſionsgewehre, welche von den Kaufleuten aus Zanzibar ge— 
kauft wurden. 

Es iſt eine altherkömmliche Taktik der Wanjoro, ſich nicht 
in ernſte Kämpfe einzulaſſen, noch auch anfangs das Handgemenge 
auf offenem Gelände zu beginnen, ſondern vielmehr an geeigneten 
Stellen Hinterhalte zu legen und dann den Feind durch plötzliche 
Unterbrechungen des Kampfes zu ermüden mit der Abſicht, ihn 
über den neuen Kampfplatz zu täuſchen. Daß die banassura 
ſich bei Anwendung dieſer Kriegsliſt glücklich erprobt hätten, läßt 
ſich nicht behaupten. Von der unverhältnismäßig großen An— 
zahl der Feinde eingeſchüchtert, erzürnt über die Weigerung der 
Eingebornen, ſich an den Unternehmungen zu beteiligen, gebrochen 
durch die bei der letzten Eroberung des Landes am Ufer des 
Viktoria-Niles erduldeten Mühſale und mehr noch von dem Ge— 
danken durchdrungen, im Rücken von den Soldaten Aquatorias an— 
gegriffen zu werden, wobei ihnen noch der erzwungene Rückzug, 
den ſie im Mai nehmen mußten, im Gedächtnis lag, eilten nicht 
alle zu den Fahnen, als die Kriegstrompete erklang, noch auch 
vollbrachten die Kämpfer kriegeriſche Thaten, aus denen ſich gün— 
ſtige Schlüſſe auf ihre militäriſche Tüchtigkeit ziehen ließen. 
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Am 7. Juli erreichte Emin Kibiro, indem er ſich nach der 
Station Mſua, am weſtlichen Ufer des Albert-Sees begab; das ſetzte 
die Wanjoro in Schrecken, und der König, der ſich in Buemba 
am Fluſſe Kafu befand in der Abſicht, dem Feinde, der ſich zurück— 
zog, einen Hinterhalt zu legen, eilte, ſicher das Land von den ſuda— 
neſiſchen Soldaten Aquatorias überſchwemmt zu ſehen, ſich nach 
Kiani-Kaſſangora bei Mruli zu begeben. 

Von dieſem Aufenthaltsorte aus ließ er mir melden, er ſei 
bereit, über das längſt geplante Bündnis zu verhandeln. Namens 
des Gouverneurs ließ ich nun dem Könige durch ſeinen Geſandten 
unſere kategoriſchen und unwandelbaren Beſchlüſſe übermitteln, 
entweder eine durch Bluttauſch geheiligte Verbindung oder die Er— 
laubnis, Kibiro und die Hochebene von Kitano zu beſetzen, da 
es für uns die allererſte Notwendigkeit ſei, Verbindungen mit Uganda 
zu unterhalten. Die Großen des Reiches, die militäriſchen Häupter, 
wurden über einen ſo kühnen Vorſchlag unruhig und beſchloſſen 
in einer ſtürmiſchen Verſammlung, von dem Könige meine Ver— 
treibung aus dem Lande und den Abbruch jeglicher Beziehung 
mit der Regierung Aquatorias zu verlangen. 

Der Fürſt jedoch weigerte ſich, einen ſolchen Antrag durch— 
zuführen, und am 2. Auguſt 1887 lud mich ein Bote mit Ge— 
ſchenken und ſeinen königlichen Worten ein: „Mein Sohn wird 
mit Ihnen Blut tauſchen. Ich bedarf eines Verbündeten und 
nehme den Vorſchlag an, der mir gemacht wurde. Der letzte Krieg, 
in den ich durch die ſchlechten Ratſchläge Abd Rahmans und den Haß 
der Großen und der banassura verwickelt wurde, war thöricht 
und unüberlegt. Ich bin der König, und mein Wille iſt Geſetz. 
Das alte Dſchuaja ſoll wieder aufgebaut werden. Ich werde mich 
bei Ihnen niederlaſſen. Als der Sohn des großen Kamraſi habe 
ich meine Lippe niemals mit einem lügenhaften Worte befleckt.“ 
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Fünftes Kapitel. 


Inhaltsüberſicht. Beſetzung der Gegend am linken Ufer des Viktoria— 
Niles. — Katongoli, der Lang o. — Ein Kind als Opfer. — Gu a— 
kamatera, der erſte Miniſter König Tſchuas. — Der König hat mir 
befohlen, über Sie zu wachen. — Der König fährt fort zu verſprechen. — 
Kein Stück Elfenbein, keine Patrone. — Abweiſung von Wachen. — Nächtlicher 
Überfall. — Völliger Unverſtand. — Der König wünſcht mich zu Gaſte. — 
Hamis, der Kaufmann. — Austauſch von Opfern. — Der Viktoria— 
Nil in Verteidigung geſetzt. — Die heiligen Barken. — Die jungen 
Studenten. — Emin bricht auf, die Stationen des Nordens zu beſuchen. 
— Ich verlange häufige Sendung von Boten und Dampfern. — Gefangene 
in Dſchuaja. — Streifzüge in Menakulia. — Eine Karawane von 
Leuten aus Karagua. — Der Verkehr wird am Kafu und gegen Ki— 
biro verſchloſſen. — Vereitelte Hoffnung. — Der 10. Dezember 1887. — Edle 
Haltung eines Gegners. — Ein Biri erteilter Rat. — Der 31. Dezember 


1887. — Ich erinnere mich eines Freundes. — Die Treuloſigkeit des 
Königs ſchlägt gegen ihn aus. — Stanley iſt angekommen. — Seltſamer 
Vorſchlag Guakamateras. — Eine Ziege und eine Henne. — Die 


große Trommel giebt keinen Klang. — Ein Schurkenſtreich. 


Die endgiltige Beſitznahme der Länder am Ufer des Viktoria— 
Niles, die ehedem unabhängig, dann Anfina und Kamiſſa, dem 
Sohne und Erben des Häuptlings Rionga, unterthan waren, wurde 
von dem Fürſten Unjoros verkündet. 

„Wir wurden bei dem großen Fluſſe durch den Schutz, 
welchen die Soldaten den Kefalu zu teil werden ließen, geſchlagen; 
aber ich habe die geheimen Fäden zu vernichten gewußt. Der große 
Kamraſi lädt uns zum Unternehmen ein, er hat uns das Kind 
geſchickt als Wahrzeichen und Bürgſchaft des Sieges.“ 

So ſprach der König in einer öffentlichen Verſammlung zu 
Mruli, und Katongoli, mit ſeinen koloſſalen Formen, ein Mann 
von erprobtem Mut und wilder Kühnheit, ein echter Sohn der 
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Lango-Umiro, wurde mit der Durchführung des Unternehmens 
beauftragt. 

Es herrſcht in der Gegend der Aquatorialſeen der Glaube, 
daß irgendwelches kriegeriſche Unternehmen die übermenſchliche Be— 
ſtätigung glorreichen Ausganges jedesmal dann erhalte, wann ein 
Menſchenopfer an der Grenze des feindlichen Landes ausgeſetzt 
und von den Feinden weder ſchimpflich behandelt noch von der 
Stelle geraubt würde. 

Ein junger Menſch, deſſen Sitten ſeinem Alter nach rein 
und unbefleckt waren, von unbekannten Eltern in fernen Landen 
geraubt, wurde auf dem Wege, den das Heer zurücklegen mußte, 
bis zur Höhe der Achſeln eingegraben. Vorſichtig ſchritten die Kund— 
ſchafter den Weg entlang voraus, ſchweigſam und ſpähend, ſtets auf 
die von Hinterhalten drohende Gefahr bedacht. In gewiſſer Entfer— 
nung folgte der Heereszug. Von ferne wurde der Kopf des unſchul— 
digen Geopferten ſichtbar; er war auf die Achſeln herabgeſenkt — ent— 
weder das Haupt eines Toten oder eines Menſchen, der noch im 
Todeskampfe liegt und im letzten Klagerufe: Sieg! ſtöhnt. Die 
Straße war nicht entdeckt worden, der Feind erwartet von hier 
feine Überraſchung; Furcht ſei ferne; der Triumph iſt gewiß. Voll 
Vertrauen und Kühnheit, ihre Herzen mit Spottliedern gegen den 
Feind ermutigend, ziehen ſie an dem armen Jüngling, ihrem Sühn— 
opfer, vorbei, aber keiner wagt es, nicht etwa ihm Hilfe zu ge— 
währen, ſondern überhaupt nur ein Troſteswort an ihn zu richten, 
aus Furcht, den Zauber gelöſt und zerſtört zu ſehen. 

Wie der Blitz fiel Katongoli auf die Feinde, beſiegte ſie 
und verkündete die Oberhoheit ſeines Königs das ganze linke Ufer 
des Viktoria-Niles entlang (September 1887). 

In dem großen Hofe des Palaſtes zu Kiani in Gegenwart 
aller hohen Würdenträger des Reiches ernannte der König Guaka— 
matera, einen der Häuptlinge, der ſich im Kriege gegen die Waganda 
ausgezeichnet hatte, zum erſten Miniſter des Landes und übertrug 
ihm das Beil, das große Abzeichen der Gerechtigkeit, mit den 
Worten: „Mache von ihm mit aller Strenge gegen diejenigen 
Gebrauch, welche ſich gegen Gehorſam und Ehrfurcht auflehnen!“ 
Guakamatera nahm in Dſchuaja ſeinen Wohnſitz, am Fluſſe 
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Kawarongi, und von dort aus ſandte er mir eine Botſchaft des 
Inhalts: „Der König hat mich während ſeines Aufenthaltes zu Mruli 
an die Spitze des Landes geſetzt und hat mir befohlen, über 
Euch zu wachen. Ihr werdet mir Euere Bedürfniſſe kundthun; 
indes ſteht es Euch frei, ſowohl von den Eingebornen als von 
den Kaufleuten aus Zanzibar zu kaufen. Ich wünſchte, Euch 
perſönlich kennen zu lernen; genehmigt unterdeſſen meine Grüße.“ 

Dem Abgeſandten des Königs gegenüber, der mir die höchſten 
Grüße überbrachte, beſtätigte er wiederholt die Abſicht, einen 
Bündnisvertrag zu ſchließen und eine neue Ordnung der Dinge 
im Königreiche einzuführen. | 

Es war vielleicht ein Strahl beſſerer Zeiten; man mußte 
die Gelegenheit ergreifen; ſie konnte ja mit derſelben Leichtigkeit 
entwiſchen, mit der ſie aufgetaucht war. Wahrſcheinlich ſtand in 
dem Streit zweier aneinander geratener Parteien der Triumph auf 
dem Spiele. Das Intereſſe verlangte, daß wir unſere Hilfe 
ſpendeten, daß wir klar und ohne Verzug unſer Ziel verfolgten, 
ohne ein Opfer zu bemeſſen, daß wir bei dem Umſchwung, der 
ſich zu unſern Gunſten vollzogen hatte, uns das Übergewicht 
ſicherten. 

Ich bat den Gouverneur um Überſendung von Geſchenken, um 
häufigere Korreſpondenz und Vertrauen auf mein Wirken; und da 
ich die raſche Durchführung nicht bezwecken konnte, ſtellte ich, wie 
die Lage gebieteriſch verlangte, offen das Dilemma: „Wenn es 
dringlich, unumgänglich notwendig und von höchſter Wichtigkeit 
iſt, uns auch für eine fernere Zeit den Durchzug durch Unjoro 
zu ſichern, ſo muß ein regelmäßiger Verkehrsdienſt eingerichtet 
werden; wenn aber die Sache von nebenſächlicher, nicht unbedingter 
und unerläßlicher Wichtigkeit iſt, ſo laſſen wir der ganzen Sache 
ihren eigenen Lauf, da es unnötig iſt, daß ich mich weiter opfere.“ 

Emin war beleidigt, als ob ich auf Tadel, auf Anmaſſung 
einer Macht abzielte; und ſtatt aller Antwort ſchrieb er mir: 
„Nicht ein Stück Elfenbein, nicht eine Patrone werde ich abgeben, 
ehe nicht ein Blutbündnis geſchloſſen iſt.“ | 

Aber unſere Feinde ſchliefen unterdeſſen nicht. Babedongo 
und Matunzi, zwei militäriſche Häupter, machten ſich an Guaka— 


8 


matera, um ihn uns zu entfremden. Die zu meinem Dienſte mir 
beigegebenen Wachen weigerten ſich, den Soldaten, der die Briefe 
nach Wadelai bringen ſollte, zu begleiten; am 17. Oktober 1887 
fand ein nächtliches Attentat durch vier Bewaffnete ſtatt, das nur 
durch die ſtrenge Wachſamkeit, die ſelbſt in den Tagen der Hoffnung 
nicht unterbrochen wurde, zu nichte ward. Ein Bote, den ich 
deshalb zum König ſandte, kam nicht mehr zurück. Guakamatera 
wurde zu einem geheimen Rat der Großen berufen, in welchem 
der Herrſcher den Vorſitz führte. 

Der Oktober verlief anſcheinend in Ruhe; aber das Schweigen, 
das uns umgab, war der Vorläufer erbitterter Feindſeligkeiten. 

In den erſten Novembertagen (1887) ſtellte ſich, um die 
Lage noch bedenklicher und gefahrenreicher zu geſtalten, trotz meines 
ausdrücklichen Gegenbefehls, Biri bei mir ein, der ſich ſeit dem 
Monat Juli in Wadelai befand, um ſich wieder nach Uganda zu 
begeben. Es war eine verhängnisvolle Unklugheit, welche ihn 
mit in die Kataſtrophe verwickelte, die man zu meinem Unter— 
gang ins Werk ſetzte. 

In Unjoro eindringen, ſich an den Grenzen des Reiches 
zeigen, ohne vorher die königliche Genehmigung einzuholen und 
ohne Befehle über das Benehmen unterwegs erhalten zu haben, 
iſt ein Attentat auf die geheiligte Majeſtät des Königs, und wer 
ſich ſolches zu Schulden kommen läßt, zahlt in den meiſten Fällen 
ſein Vorgehen mit dem Leben. Am 11. November drückte mir 
Guakamatera, indem er mir den allerhöchſten Unmut über die Sache 
mitteilte, doch aber ſeinen Schutz bei Abſendung Biris nach Uganda 
verſprach, den ausgeſprochenen Wunſch des Königs aus, mich auf 
einige Tage zu Gaſt bei ſich zu haben. Es unterlag keinem Zweifel, 
daß dies eine Falle ſei, der mich auszuſetzen ich indes nicht gezaudert 
hätte, wenn ich nur die ſo oft verlangten Geſchenke, nicht zu 
meinem, ſondern zum allgemeinen Beſten zur Verfügung gehabt hätte. 

Hatte ich ja Nparo, den ſchwarzen Fürſten, bereits mit dem 
Glanze eines Wincheſtergewehres freundlich geſtimmt! 

Daß König Tſchua vor keinem Hinderniſſe zurückbeben würde, 
nur um für ſeine beleidigte Würde Rache zu nehmen, war nicht 
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nur angeſichts ſeines ſtolzen und wilden Naturells wahrſcheinlich, 
ſondern auch infolge eines neueren Vorfalles. 

Ein gewiſſer Hamis, ein Kaufmann, hatte mit dem Häuptling 
Babedongo Freundſchaft geſchloſſen und war unter der ſchweigenden 
Zuſtimmung desſelben zu kaufmänniſchen Zwecken nach dem Gebiete 
von Mboga, am rechten Ufer des Semliki gegangen. Der König 
erfuhr es, er ließ einen ſeiner Banditen kommen, befahl ihm, den 
Kaufmann zu verfolgen, zu töten und der Ware zu berauben, die 
er bei ſich hatte. Dieſer machte ſich ohne Zögern auf, holte ſein 
Opfer ein, und nachdem er dasſelbe in eine Hütte geſperrt hatte, 
hielt er es für klug, das Geheimnis ſeines Auftrags der Nacht 
anzuvertrauen. Allein Hamis entfloh, und mehr laufend als gehend 
kehrte er zurück und warf ſich dem König zu Füßen. 

„Du willſt mich töten“, ſagte er zu ihm; „gut denn, nimm 
angeſichts aller deine Rache!“ 

Der König jedoch, über den unerwarteten Ausgang durchaus 
nicht erſchreckt, verſetzte den Banditen ſofort in Anklagezuſtand. 

„Warum wollteſt du dieſen wehrloſen Mann töten?“ 

„Weil du mir es befohlen haſt“, erwiderte dieſer. „Wer 
würde ohne dein Geheiß Hand an einen Fremden zu legen wagen?“ 

Der treue Abgeſandte wurde getötet; das königliche Wort ge— 
nügte jedoch nicht, den Kaufmann zu beruhigen. Ohne ſich um ſeine 
Geſchäfte zu kümmern, nahm er raſcheſtens den Weg über Uganda. 

Als er einmal Herr des Viktoria-Niles geworden war, widmete 
der König ſeine ganze Sorgfalt der Befeſtigung einiger geeigneter 
Verteidigungspunkte und der Zuſammenziehung von Truppen; er 
ſammelte eine große Anzahl von Barken, die in jener Ortlichfeit 
geſchützt waren, zu dem Zwecke, ſoweit es möglich war, ſich zum 
Übergange gewaltiger Streitmaſſen auf das andere Ufer bereit zu 
halten. Die Laune des Königs wollte, daß zwei dieſer Barken, 
die, im Walde von Kiriangobi gebaut, außerordentlich viel faſſen 
konnten, von den Ufern des Albert-Sees an den Nil nach Mruli 
geſchafft würden. 

Das Unternehmen war nicht leicht. Hohe Hügel, dichte 
Wälder, wilde Bäche mit teilen Ufern hemmten tauſendfach den 
Weg, der, an ſich ſchon weit, beide Orte trennte. Allein der 


König wollte es jo, und ſein Wille jollte Geſetz ſein. Es ging das 
Gerücht, daß, als der große Baum gefällt wurde, aus dem man 
die größere Barke, den Ngata, machte, ein Kind und ein Milch— 
gefäß unter dem Stamme desſelben gefunden worden ſei. Die 
ſeltſame und wunderbare Thatſache gewann hunderte, die zu der 
herkuliſchen Arbeit bereit waren und ſchworen, ſie würden nicht 
nur den Ngata, ſondern auch ſein Weib, eine Barke von geringerem 
Umfange, auf den Fluß bringen. Unter Feſten und reichlichen 
Bierſpenden und an vielen Arbeitstagen, welche nur der Freuden— 
rauſch recht häufig unterbrach, wurden die Barken im Triumphe 
an ihren Beſtimmungsort gebracht. Zwar koſtete das Unternehmen 
Opfer an Menſchen; allein die Laune des Königs war erfüllt, und 
reichliche Geſchenke regnete es über Guakamatera, den Leiter des 
pietätvollen Transportes. 

Alles half zuſammen, um immer offenkundiger zu machen, 
daß Tſchua, die gemachten Verſprechungen bereuend, wieder zu 
der gewohnten Politik der Intrigue und Bosheit zurückgekehrt ſei. 
Der Druck ſeiner Getreuen, die Unſicherheit und Sorgloſigkeit 
unſererſeits hatten ihn hierzu ermutigt. Noch zauderte er jedoch, zur 
offenen Gewaltthat vorzugehen; ein wenn auch noch ſo dünner 
Faden band ihn noch immer an uns. 

Seit den erſten Zeiten, wo ich in Unjoro war, befanden 
ſich auf meinen Rat hin ſechs Jünglinge der angeſehenſten Familien 
in Wadelai, um dort an dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte, der in 
jener Schule gegeben wurde, teil zu nehmen. Zwei der Jünglinge 
waren an den Folgen einer Blatternepidemie geſtorben, welche 
dort während der letzten Monate des Jahres 1886 wütete; die 
anderen oblagen dem Studium weiter mit Nutzen und zur Be— 
friedigung ihrer Lehrer. Ofter hatte mir der König den Wunſch 
geäußert, nur auf kurze Zeit, die ſtudierenden Jünglinge wieder— 
zuſehen; ich hatte aber immer, ohne eine formelle Abweiſung aus— 
zuſprechen, Emin zugeredet, dieſe wertvollen Geiſeln als einen 
Zügel gegen irgend einen unſeligen Plan des Königs zurück— 
zubehalten. Um Anfang November jedoch ſandte Emin dem König 
von Kibiro aus die vier Jünglinge und benachrichtigte mich gleich— 
zeitig, daß er auf Verlangen der Offiziere und Beamten des erſten 
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Bataillons vorhabe, die nördlichen Stationen zu beſuchen, in der 
Hoffnung, jene Truppen zur Pflicht und zur Vernunft zurück— 
zubringen. Zum Schluſſe deutete er an, daß er, dieſe Leute zu 
überreden, auch auf den Ferman, der ihm den Paſchatitel verlieh, 
und auf Briefe der ägyptiſchen Regierung rechne, die durch 
Depeſche des engliſchen Generalkonſuls in Zanzibar angekündigt 
wurden, welch letztere ihm von mir übermittelt worden war. 

Ich antwortete Emin, daß trotz der ſtets anwachſenden 
Gefahr für unſere Sicherheit ich zu thun bereit wäre, was in 
meinen Kräften ſtünde, um ihn in ſeiner traurigen Lage zu unter— 
ſtützen. Ich riet ihm, einigen Offizieren und Beamten, die von 
allzugroßer Strenge betroffen worden waren, einen Generalpardon 
zu gewähren und ſich dafür des oberſten Kommandeurs in Dufle 
zu entledigen, welcher die erſte Urſache der ſo lange ſich hinaus— 
ziehenden Unordnungen ſei. Ich redete ihm zu, ſeinerſeits die 
Bosheit des Königs Tſchua ſich wohl gegenwärtig zu halten, die 
jener ſeiner Ratgeber gleichkäme, eine Bosheit, die man nur dadurch 
zügeln könnte, daß man auf ſein mehr als furchtſames und feiges 
Gemüt wirkte; er wolle darum verfügen, daß unumgänglich alle 
ſieben Tage ein Bote nach Kibiro geſchickt würde, und daß alle 
vierzehn Tage einer der Dampfer vor Anker liege mit dem aus— 
drücklichen Befehle, auf meine Zuſtimmung zur Abfahrt zu warten. 
Endlich, fügte ich bei, möchte er mir ſofort ausgeſuchte Elefanten— 
zähne und eine Kiſte Patronen ſchicken, um damit dem König ein 
Geſchenk zu machen. 

Er verſprach mir brieflich alles und verließ Kibiro. Am 
2. Dezember (1887) ſchickte ich nach Kibiro einen Boten mit dem 
Ferman und den Briefen der Regierung. Kein Abgeſandter ſeitens 
des Paſcha war angekommen, kein Dampfer erſchien auf der Rhede. 

Die Erinnerung an jene Tage erregt mir heute noch, da ich 
dies ſchreibe, Schaudern und umnachtet mir Herz und Geiſt mit 
ſchmerzlicher Trauer. 

An die Stelle der Intrigue trat nun die Gewaltthat, und das 
entſetzliche Drama ſchloß mit einem Verbrechen. Am 28. November 
widerſetzten ſich die banassura, daß Biri und ein Soldat ſich nach 
Nusranduru, einem Dorfe, wo die Kaufleute Aufenthalt genommen 
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hatten, begaben; es war Anſtandsſache, den Widerſtand zu be— 
ſiegen; daraus entſtand nahezu ein Kampf, aber der Weg ward 
ihnen freigegeben. Die Häupter Babedongo und Guakamatera 
machten Streifzüge in der Nähe Ugandas, um ſich der Kuriere 
von Zanzibar zu bemächtigen, welche in Menakulia in Erwartung 
der Erlaubnis des Königs, Unjoro betreten zu dürfen, halten 
geblieben waren. Am Fluſſe Kafu wurde ein gewiſſer Meikambi, 
der von Uganda zurückkehrte und Briefe für uns brachte, durch— 
ſucht, beraubt und geſchlagen. Eine Karawane von Leuten aus 
Karagua wurde zerſtreut und einige Perſonen feſtgenommen aus 
Verdacht, daß fie Korreſpondenzen mit ſich trügen. 

Ein gewiſſer Rubanga und Katto wurden unter der Anklage, 
mir alles, was am Hofe des Königs vor ſich ginge, zu hinter— 
bringen, grauſam ermordet. Ballula, ein bekannter Häuptling der 
Schuli und Rebell gegen die Regierung, erhielt vom Herrſcher 
als Lohn zehn Gewehre und ſetzte ſich wegen eines baldigen Auf— 
ſtandes mit ihm ins Einvernehmen. 

Großartige Konzentrierungen Bewaffneter vollzogen ſich um 
Dſchuaja an den Straßen nach dem Fluß Kafu und nach Kibiro. 
Keine Botſchaft, kein freundliches Wort kam vom Könige. Die 
ſpöttiſchen und übermütigen Fratzen unſerer angeblichen Schutzwachen 
riefen uns jeden Augenblick unſere elende Lage ins Gedächtnis. 

Die Fäden, die ſich mit aller Macht verſchlangen, zu zer— 
reißen und den Tag des Unheiles hinaus zu ziehen, ſtärkte uns 
die Hoffnung, daß endlich ein Dampfer nach Kibiro käme; jeden 
Abend legten wir uns mit dieſer Täuſchung nieder, und jeden 
Morgen eröffneten wir die Augen, um irgend einer neuen Szene 
des Dramas beizuwohnen, das zum Schluſſe eilte. 

Thöricht war unſere Hoffnung! Die Dampfer waren zur 
Wache in Duflé zurückgeblieben und hatten dann den Gouverneur 
nach Wadelai gebracht, der nachts von Kiri hatte fliehen müſſen, 
da ihm ſeine Soldaten mit Gefangennahme drohten. 

In Wadelai hatte eine beträchtliche Reparatur ihre Abreiſe 
verſchoben; neuerdings richtete man die Röhren der Schlöte und 
die Schiffskörper mit ſchönem Firnis zu — für eine hafte 
nächſte Fahrt am See. 
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So ſtunden wir vor dem 10. Dezember, und am Abend 


jenes Tages hörten wir aus dem Munde eines Sklaven der Kauf— 


leute die Erzählung des Schickſals, das unſer wartete. 

Zu Kiani in Mruli, im großen Audienzſaale, in Gegenwart 
der Großen, die ſich, wie bei beſonderen Vorfällen, zahlreich ver— 
ſammelten, und Abd Rahmans, des böſen Genius, legte ein 
banassura vor dem König die ſchwerſten Anklagen gegen mich 
nieder, als ob ich den Herrſcher verachte, gegen ihn intriguiere, 
dem Aufſtand Vorſchub leiſte, geheimes Einverſtändnis mit Muanga 
hielte, mich verſchwöre, ihn zu entthronen, viele Bewaffnete im 
Hauſe halte, darunter Biri als Genoſſen in dem entſetzlichen 
Drama. 

„Ich weiß es“, ſagte der König, „und weiß auch, woran 
ich bin —“ 

Hierauf rief er einen ſeiner Banditen. „Du wirſt dich“, 
fügte er in majeſtätiſchem Tone bei, „zu Babedongo begeben. 
Du wirſt ihm ſagen, was du ſeither gehört haſt, und daß ich für 
die Zukunft befehle, das Haus des Weißen zu umgeben, ihn zugleich 
mit dem türkiſchen Kaufmann zu vertreiben und, wenn nötig, beide 
zu töten. Er ſoll ſich nicht fürchten, wirſt du ihm ſagen, da ich 
die volle Verantwortlichkeit auf mich nehme.“ 

Drei Tage ſpäter ſetzte der Bote dem Babedongo den Wunſch 
und Befehl des Königs auseinander. Dieſer aber erwiderte ohne 
Zögern: „Gehe zu dem Makama zurück und ſage ihm, daß ich ihn 
bitte, anderen in dieſer Sache Auftrag zu erteilen. Die Reue über 
eine ſolche Ausſchreitung kann nicht ausbleiben. Der Weiße iſt, 
von ihm gerufen, hierher gekommen; er giebt keine Veranlaſſung 
zur Klage; er will nur Briefe von Uganda haben und dorthin 
ſenden, und das wußte der König vom Tage ſeiner Ankunft an.“ 
Die Gerechtigkeit, die mir in loyaler Weiſe von einem Manne zu 
teil wurde, der ſtets einer der erſten unter meinen Feinden war, 
bot mir den einzigen Troſt, der mir für ſoviele Mühſale und ſo— 
lange Duldung zu teil ward. 

Ich riet Biri, ſich nach Nusranduru zu ſeinen arabiſchen 
Freunden zurückzuziehen; durch ihre Vermittlung und durch Ge— 
ſchenke konnte er, einmal ferne von mir, das Wohlwollen Babe— 
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dongas gewinnen und ſich der Gefahr, die über ihm jchwebte, 
entziehen. Vor Angſt überwältigt und doch von der Gier nach 
ſeinem Elfenbein beherrſcht, konnte Biri noch immer in Kibiro keinen 
Entſchluß faſſen; er weinte und wiegte ſich nichtsdeſtoweniger in 
Hoffnungen ein. 

Am 19. Dezember hörte ich aus dem Munde eben des 
Dieners Mandſchaliwa, der gerade Briefe an die Grenze Ugandas 
getragen und als Überbringer der Korreſpondenz zurückgekehrt war, 
wiederholt die Nachricht beſtätigen, welche die Araber ihm zu— 
ſandten; und dennoch vermochte er keinen Entſchluß zu faſſen. 

Das Jahr (1887) ſchloß unter ſchlimmen Ausſichten. König 
Tſchua war daran, offen die Maske abzuwerfen. Nachdem die 
fortgeſetzten Attentate, meiner los zu werden und ſich der freiwillig 
mit der Regierung Aquatorias übernommenen Bande zu entledigen, 
mißglückt und ſeine Umtriebe immer durchſichtiger geworden waren, 
obwohl er immer noch auf das Elfenbein und die Gewehre der 
Provinz und den Beſitz des Landes der Schuli ſpekulierte, jetzt, 
da er ſich in ſeinen Stellungen am Viktoria-Nil ſicher wußte, da 
er ein ſicheres Bündnis mit den Schuli in der Perſon des Rebellen 
Ballula hatte, da er auf die Hilfe der Lango vertraute, da er 
genau von der Schwäche der Streitkräfte der Provinz infolge der 
inneren Zerwürfniſſe wußte, — jetzt dachte er den Würfel, in 
der Überzeugung, ſtraflos auszugehen, werfen zu können. 

Die erſten Zeiten verliefen ſtürmiſch; der König war noch 
immer in Dſchuaja und ſann auf Flucht, auf Brand und eine 
Reihe von Täuſchungen, die im Laufe der Monate mein Gemüt 
erbitterten, und Trauer und Untergang vorbereiteten. Ich war 
zur Audienz vor den König gekommen, ich erinnere mich nicht 
mehr, aus welchem Grunde. 

„Du kommſt, o Makamba“, ſagte Tſchua zu einem Alten, 
der hereinkam, „um deinen Freund zu beſuchen; denn, wenn er nicht 
hier wäre, wäre es dir wohl nicht in den Sinn gekommen, hierher 
zu kommen.“ 

„Freund, Freund! Eines Tages nannteſt auch du dich ſeinen 
Freund.“ 


„Ja; das wohl; aber jeit ich eingejehen habe, daß er mein 
Reich zum Untergange bringen will, bin ich es nicht mehr.“ 
| „Was willſt du? Ich bin noch nicht davon überzeugt, daß 
du wahr ſprichſt.“ 

Ich erinnerte mich jenes Mannes und ſeiner Worte; ich 
ſollte ihn aufſuchen. Er war höflich mit mir geweſen; er konnte 
mir nützlich werden. — Wir waren am erſten Tage des Jahres 
(1888) angelangt; ich wollte ihn, wie es Sitte und Notwendigkeit 
mit ſich bringt, mit einer Spende Freibier feiern. Meine banassura, 
die wieder ehrfurchtsvoll geworden waren, wurden ausnehmend 
damit bedacht und lagen alsbald in Bakchus' Armen. Ich ſandte 
dann meinen treuen Burſchen auf Nachrichten über den guten Ma— 
famba aus. In Ungnade bei ſeinem Herrn gefallen, war er in 
einem noch über das Land Muenge hinaus liegenden Bezirk ver— 
ſetzt worden, vielleicht um das Schickſal zu erleiden, das den un— 
glücklichen Katagora betroffen hatte. 

Am 3. Januar kam ein Bote des Häuptlings von Mboga, 
um in Dſchuaja zu übernachten; er ging nach Mruli und brachte die 
Nachricht, daß in Leuduͤ, dem Lande der Wallega, Europäer mit 
viel bewaffnetem Volke und einer Kleidung, wie die Zanzibariten, 
angekommen ſeien. 

Es iſt Stanley mit der Hilfsexpedition, ohne Zweifel! Die 
Freude ließ uns unſere traurige Lage vergeſſen; die Hoffnung 
erſtand neu. Vielleicht muß der König ſeine ſchändlichen Pläne 
hinausſchieben! Mit großem Vergnügen ſah ich den armen Biri 
lächeln, der ſeit langer Zeit in ununterbrochener Trübſal, für ſein und 
ſeiner Familie und das Schickſal ſeines Elfenbeins zitternd, dahinlebte. 

Schon am 24. November hatte mir Guakamatera durch einen 
ſeiner Vertrauten Vorſchläge machen laſſen, mit ihm Blutbündniſſe 
einzugehen, freilich insgeheim, fügte er bei, um nicht den Zorn 
ſeines Königs auf ſich zu laden. 

Mit Freuden vernahm ich einen ähnlichen Antrag, wie ein 
Schiffbrüchiger ſich an jeden Balken anklammert, den ihm die Woge 
entgegenſpült. Die lange unterdeſſen verfloſſene Zeit hatte mich 
den ſeltſamen Vorſchlag vergeſſen laſſen, als am Morgen des 
4. Januar (1888) derſelbe Vertrauensmann mir tauſend Glück— 


„ 


wünſche ſeines Häuptlings entbot, auf den Boden ein Gefäß Bier 
ſtellen ließ, und mir mit majeſtätiſcher Würde ſeines Herrn Entſchluß, 
die Zeremonie zu beſchleunigen, mitteilte, die er ſo ſehr erſehnte 
und erwünſchte. 

Am 6. Januar erſchien er wieder mit einer Ziege und zwei 
Hennen in der Hand und ſagte mir leiſe: „Heute Nacht!“ 

„Gut“, verſetzte ich. 

„Der Weſir“, erwiderte er, „wünſcht, daß Sie allein kommen; 
er fürchtet ſich gar ſehr. Wenn Sie die große nuggara auf dem 
Wege, der längs dem Fluſſe führt, ſchlagen hören, ſo kommen 
Sie nach ſeiner Wohnung.“ 

Überraſcht durch ſo viele ſeltſame S war es mir 
nicht leicht, ein Wort auf einmal vorzubringen; doch, alsbald mich 
faſſend, in ruhiger und entſchloſſener Haltung, die Augen lebhaft 
auf ihn richtend, ſagte ich: „Sagen Sie dem Weſir, daß ich dieſe 
Nacht beim Wirbeln der nuggara bei ihm ſein werde. Danken 
Sie ihm, und grüßen Sie ihn von mir.“ 

Er verneigte ſich und ging; er fühlte das Bedürfnis, ſich 
zu entfernen. 

Ich hatte bis dahin Biri den ſeltſamen Antrag, der mir 
gemacht wurde, nicht mitgeteilt. Als der Bote fort war, erzählte 
ich ihm davon. 

„Was denken Sie zu thun?“ ſagte er zu mir, die Augen 
aufreißend. 

„Zu gehen“, antwortete ich. 

Wie?!“ 
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„Ich werde meinen Revolver mit mir nehmen.“ 

Als mich mein Burſche, jo reden hörte, bat er mich: „Ich 
werde mit Ihnen gehen?!“ 

„Du willſt es?“ 

„Ich werde mitgehen.“ 

„Biri wird dir ſeinen Revolver geben, und wir werden gehen. 
Der Teufel iſt noch nicht ſo häßlich, als man ihn malt. Sowie 
unſere Angelegenheiten ſtehen, könnte ſich der ſchöne Fall ereignen, 
daß wir ein Andenken zurückließen. Vertrauen wir auf einen 
guten Stern!“ 


a 


Wenn ein Dampfer heute nach Kibiro gekommen wäre, wären wir 
gerettet geweſen. Die Nachrichten in Unjoro haben Flügel. Die Ziege 
und die zwei Hennen wurden am Tage an das Feuer geſetzt. Die 
Gedanken an das Morgen kümmerten uns nur unter dem kulinariſchen 
Geſichtspunkte. Weder am Abend noch während der Nacht hörten 
wir die Wirbel der großen Trommel. 

Der banassura Mohongoki, den ich am 10. Dezember zu 
dem König geſchickt hatte, um ihn zu benachrichtigen, daß ich, da 
zu meiner Kenntnis gekommen ſei, daß verleumderiſche Dinge über 
mich ihm zugebracht worden ſeien, gegen die Niedertracht und 
Feigheit der Intriguanten proteſtiere und an ſeine Loyalität und 
Gerechtigkeit appelliere, berichtete mir nach langem Zögern, daß 
er, nachdem er dem König in einer Privataudienz das Ganze 
auseinandergeſetzt hatte, die Antwort erhalten habe, er werde daran 
denken, was zu thun ſei. 

Die Phraſe war zu lakoniſch und zu nichtsſagend, um 
wenigſtens als aufrichtig gerühmt werden zu können. 

Am Morgen des 8. Januar meldete ſich ein Manjoro von 
Mruli als Abgeſandter des Königs. 

Die Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten mit Uganda ſteht 
in Ausſicht. Ich will nicht, daß mein Gaſt Biri Schaden zu 
erleiden habe. Guakamatera iſt ein ſchwacher Menſch; er hat mein 
Vertrauen verloren, und ſeine Strafe ſoll demnächſt ausgeſprochen 
werden. Du wirſt nach Dſchuaja gehen, um mit dem Vertreter 
des Paſcha über die Maßregeln dich zu einigen. 

Eine Zuſammenkunft wurde für morgen in der Reſidenz des 
Weſirs vereinbart. 


Seehltes Kapitel. 


Inhaltsüberſicht. Ein Abendeſſen mit traurigem Abſchied. — Täuſchungen 
Biris. — Morgen werde ich mit Ihnen gehen. — Wollen wir umkehren? 
— Der Großprieſter der Magier Unjoros. — Die Pforte des Palaſtes 
öffnet ſich. — Das Zeichen iſt gegeben. — Eine zügelloſe Schar. — An 
die Bäume gebunden. — Wehe Euch! — Befehle an meinen Burſchen. — 
Schmerz und Entſetzen Biris. — Ein glücklicher Soldat. — Außer meinen 
Schuhen. — Man will unſere Leiden nicht mildern. — Um ein Gewand. 
— Entlohnung von Dienſten. — Guakamatera in meiner Wohnung. 
— Wegnahme jeder Habe. — Furcht. — Rückkehr des Siegers. — Gobia 
gobia. — Ort der Todesſtrafen. — Begegnung mit meinen Leuten. — 
Ein Stück Papier und ein Bleiſtift. — Flucht. — Verfolgt und bedroht. 
Kögoro ſchützt uns. — In Kibiro. — Lügenhafte Sendung Guaka— 
materas. — Bruch einer Pfeife. — In den Salzſümpfen. — Von 
Tokondſcha. — Ntiabo, die Frau des Königs. — Kapidi, das 
Hindernis. — Keine Speiſe, kein Weg. — Gegen die Wälder gejagt. — 


Eine junge Dinka. — Ein Teller Bohnen. — Fadl fährt in einer Barke 
ab. — Madschungo madschungo. — Eine Kolonie Lur. — Wir wollen 


Euch nicht töten. — Ein glückliches Zuſammentreffen. — Die Seele des 
Menſchen ſtirbt nur mit Gottes Erlaubnis. — Mutloſigkeit überwältigt 
die Geiſter. — Der Dampf, der Dampf. — Am Ufer des Sees. — Ein 
erquickender Schlaf. — Der „Khedive“ in Sicht. — Neue Angſt. — Wir 
ſind gerettet. 


„Lieber Biri, aller Wahrſcheinlichkeit nach wird dies das 
letzte Mal ſein, daß wir in Dſchuaja zu Abend eſſen“, ſprach ich, 
indem ich mich zu meinem Gaſte wandte, als wir vor unſerem 
beſcheidenen Tiſche ſaßen. 

„Warum?“, verſetzte er. „Glauben Sie, daß ich von Uganda 
nicht mehr zurückkehren werde? Ich habe es verſprochen und werde 
meine Dienſtleiſtungen fortſetzen.“ 

„Das ſage ich nicht; aber ich bin überzeugt, daß Sie nicht 
nach Uganda gehen.“ 
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„Und aus welchen Gründen?“ 

f „Aus einem einzigen und ſehr einfachen. Morgen wird es 
ſich nicht mehr um die Abreiſe handeln, ſondern um etwas ganz 
Anderes und viel Ernſteres.“ 

£ „Wie? Sie glauben, daß die Ankunft des Manjoro von 
Mruli eine bloße Liſt ſei?“ 

„Gewiß.“ 

„Und das Verſprechen, über meine zurückkehrende Karawane 
zu verfügen?“ 

„Iſt gleichfalls eine Liſt.“ 

„Und zu welchem Ende ſollten uns dieſe Herren ſchmeicheln?“ 

„Um uns deſto leichter ins Netz gehen zu laſſen.“ 

„Aber wozu braucht es ſo viele Ausflüchte, da wir ja bereits 
in ihren Händen ſind?“ 

„Es iſt nicht wahr, daß wir in ihren Händen ſind; wir ſind 
bloß ihre Gefangenen.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie damit ſagen wollen“. 

„Ich will mich klarer ausdrücken. Guakamatara hat Auftrag, 
die Sache mit uns einmal abzuſchließen. Die nächtlichen Angriffe 
ſchlugen fehl; der Betrug mit dem Bluttauſch hatte keinen beſſeren 
Erfolg. Er fürchtete ſich. Jetzt, da er gemeſſenſten Befehl hat, den 
König von uns frei zu machen, glaubt er uns mit einem Vorſchlag 
verführen zu können, der nach ſeiner Anſchauung unſere vollſte 
Zuſtimmung finden muß. Wenn er es dahin bringt, uns von 
dieſem Hauſe zu entfernen, hat er Freiheit des Handelns nach 
ſeinem Gutdünken.“ 

„Was wollen Sie thun?“ 

„Der Einladung für morgen nicht gehorchen und zu Hauſe 
bleiben bis zur Ankunft des Dampfers, der wohl alsbald in der 
Rhede von Kibiro ſich zeigen wird.“ 

„Wenn aber der Vorſchlag, mich nach Uganda abreiſen zu 
laſſen, aufrichtig wäre, würden wir einen Fehler begehen, der uns 
zu größerem Schaden ausſchlüge.“ 

„Weshalb?“ 

„Guakamatera wird uns erzürnt drohen, ja noch ſchlimmer; 
er wird Gewalt brauchen.“ 


Be ee 


„Nein, glauben Sie das nicht. Allerdings zwar wird er uns 
drohen, aber er wird nur ſo thun und doch nie den Mut haben, 
Hand an uns zu legen, ſolange wir in unſerm Hauſe ver— 
ſchanzt ſind.“ 

„Ich glaube das Gegenteil.“ 

„Aber, lieber Biri, er lebt ja in dem ſicheren Wahne, daß 
wir eine gehörige Anzahl Bewaffneter verborgen haben. Keiner 
ſeiner banassura iſt ſo kühn, ſich zu nähern, wenn er einen von 
uns mit der Flinte in der Hand ſieht. Ferner müßte Guakamatera 
bei einem nicht vorhergeſehenen Falle dem König Bericht erſtatten; 
unterdeſſen gewinnen wir Zeit.“ 

„Wenn ſie uns aber belagern, wie könnten wir lange aus— 
halten? Das wäre unmöglich.“ 

„Die Geſchichte kann ſich nicht lange hinausziehen; das weiß 
ich; der Bote des Paſcha aber wird in kurzem hier ſein. Wir 
haben ſoviel Korn im Hauſe, um für einen Monat auszureichen; 
das Waſſer iſt nur wenige Schritte weg; wir können uns während 
der Nacht damit verſehen, weil die banassura jede entſchloſſene 
Handlung fürchten und beſonders in der Nacht ängſtlich in ge— 
meſſener Entfernung bleiben werden.“ 

„Aber wir geraten in eine große Verlegenheit; ich verderbe 
meine Geſchäfte in Uganda und verſchließe mir dann den Rückzug.“ 

„Und doch giebt es nach meiner Anſicht kein beſſeres Mittel 
als dieſes in der ſchrecklichen Lage, in die wir geraten ſind. Auf 
der Straße nach Uganda werden Sie ſich uns in Stanleys 
Karawane anſchließen; von tauſend Punkten aus können Sie den 
Weg nach Uganda nehmen.“ 

„O, ich glaube, daß Sie ſich Dinge in den Kopf geſetzt 
haben, die keine Daſeinsberechtigung haben. Einſtens hat der 
König wohl den Wunſch gehabt und das Bedürfnis gezeigt, ſich 
unſer zu entledigen; heute hat ſich die Lage geändert. Stanleys 
Ankunft ſchüchtert ihn ein und macht ihm Angſt; er will die 
Übelthat dadurch gut machen, daß er herzliche Beziehungen mit 
der Regierung anknüpft und einen ſeiner Wünſche infolge deſſen 
erfüllt, den, mir die Reiſe nach Uganda zu geſtatten.“ 

„Biri, vergeſſen Sie vielleicht die Beleidigung, die Sie dem 
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König angethan haben? Sie haben ſein Land betreten ohne vor— 
herige Erlaubnis. Kann er das vergeſſen? Es ſteht gar nicht bei 
ihm, Ihnen zu verzeihen; dagegen ſpricht das Herkommen des 
Landes und die Würde der Dynaſtie.“ 

„Er würde es aber thun, wenn ihn eine politiſche Rückſicht 
dazu zwingen würde. Er fürchtet ſich.“ 

„Sie ſind im Irrtum. König Tſchua fürchtete uns einmal, 
heute haßt er uns. Er will uns neuerdings die Grenzen ſeines 
Reiches verſchließen; ſeine Stärke beruht, wie die aller ſchwarzen 
Fürſten, in der Iſolierung. Um ſeine Abſicht durchzuſetzen, wird 
er vor keinem Verbrechen zurückſcheuen, wenn er es für nötig 
hält. Durſt nach Macht, wenn es ihm nur gefällt, iſt Staats— 
räſon.“ | 

„Was wird dann aus uns werden?“ 

„Das werden Sie morgen erfahren.“ 

„Alſo ein entſchiedenes Unglück?!“ 

„Leider! Ich wiederhole es, wollen wir wenigſtens keine 
Karte ausſpielen. Wollen wir uns weigern, der Einladung zu 
folgen und uns dem Schickſal anvertrauen. Wäre ich allein, ſo 
würde ich nicht zaudern.“ 

„Aber das heißt, uns in den ſichern Tod ſtürzen“. 

„Nein! Der ſichere Tod liegt darin, daß wir uns freiwillig 
der Gnade Guakamateras überlaſſen.“ 

„Wohin hat uns die Politik des Gouverneurs geführt!“ 

„Die Ereigniſſe haben ſein Verhalten beeinflußt; die Zwiſtig— 
keiten in der Provinz haben ihm die Hände gebunden und ihn 
gehindert, eine konſequente Politik zu verfolgen; aus dieſem Grunde 
war er ſtets nicht nur entſchloſſener Handlungsweiſe abhold, ſondern 
auch mit ſeinen Geſchenken zurückhaltend, wovon ich ſtets abriet. 
Der König von Unjoro und ſeine Miniſter ſind um gute Worte 
nicht käuflich, wohl aber um reiche und ergiebige Geſchenke.“ 

„Und wir haben indeſſen die Folgen zu tragen.“ 

„Wie ſteht es alſo um uns? Sowohl ich, wie Sie, haben 
uns freiwillig angeboten; da heißt es Mut haben. Es iſt noch 
etwas Schlimmeres dabei. Wenn das Opfer vollbracht iſt, wird 
unſer Name Geringſchätzung finden ſtatt Mitleid und Dank, wie 


der von Leuten, welche Untergang geſät haben. Hören Sie auf 
meine Worte. Verſuchen wir den Widerſtand.“ 

„Ach nein! Das iſt noch ſchlimmer. Soll das Unglück uns 
treffen, ſo iſt es nicht abzuwenden. Nun denn! Ich werde morgen 
gehen und mich Guakamatera vorſtellen.“ 

„Wir eilen in unſer Verderben.“ 

„Sei's ſo! Ich gehe. Wenn Sie mich nicht begleiten wollen, 
gehe ich allein.“ 

„Nein, lieber Biri, ich werde Sie nicht verlaſſen. Ich gehe 
morgen mit Ihnen.“ 

Um ſechs Uhr des anderen Morgens (9. Januar 1888) 
machten ſich Biri und ich, begleitet von meinem treuen Burſchen, 
einem Korporal der Regierung und den drei banassura Uanda, 
Rehan und Singoma auf den Weg nach der Wohnung Guaka— 
materas. Nachdem wir den Fluß überſchritten hatten und auf die 
Ebene gelangt waren, von der aus man in der Ferne das Haus des 
Weſirs erblickt, zeigte ſich zu unſerm großen Erſtaunen der Ort von 
zahlreichen Bewaffneten beſetzt; das verſetzte uns einen Schlag ins 
Herz, wir blickten einander ſtumm an, und Biris Mund entglitt ein 
leiſes: „Kehren wir um!“ „Es iſt umſonſt, wir müſſen vorwärts gehen, 
beſchleunigen wir den Schritt; gehen wir an den Eingang.“ Die Rufe 
hörten auf, die Bewaffneten ſammelten ſich auf unſerm Wege; einige 
grüßten uns. Wir blieben in der Nähe des Sitzungsſaales ſtehen. 

Nicht weit von da, am Fuße uralter Bäume, welche der 
Reichtum der Blätter und die Höhe des Stammes gleich majeſtätiſch 
machte, ſaßen der Großprieſter und im Kreiſe um ihn herum voll— 
zählig die geringeren Magier. Er hatte das Haupt mit einem 
reichen Turban von rotem Stoffe bedeckt, den Glasperlen und 
Muſcheln ſchmückten, und an den Seiten der Stirne ſtanden zwei 
Ochſenhörner hinaus, in welchen kleine Talismane von Holz 
hingen. In der linken Hand hatte er ein großes, mit Zauberpulver 
gefülltes Horn, und in der rechten Hand ſchwang er den Be— 
ſchwörungsſtab. Er trug das weite Kleid aus Ochſenhaut, das an 
der linken Schulter befeſtigt war, und ſaß auf einem kleinen 
Schemel in ernſter Haltung, wie es ſeiner hohen Würde geziemt 


ALBERT 


Caſati, an den Baum gebunden, 
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Die Thüre des Palaſtes geht auf, Trompetenſchall erklingt, 
und heraus tritt der Weſir, von den Würdenträgern des Reiches 
und einer Maſſe Bewaffneter umgeben. Die Rotten, die auf dem 


— 94 — 


Platze ringsum zerſtreut waren, treten zuſammen und bilden einen 
dichten Kreis in geringer Entfernung; es ſind mit Gewehren, 
Lanzen, Schilden, Bogen, Pfeilen Bewaffnete — wohl einige 
Tauſend. Ein heiliges, eiſiges Stillſchweigen, das feierliche Hand— 
lungen verkündete, beherrſchte die Verſammlung, aller Augen richten 
ſich auf Guakamatera, der durch die hohe Geſtalt und den Umfang 
ſeines Kopfes über die Schar hinausragte, die ihn umſchloß. „Das 
iſt Verrat“, flüſterte ich Biri ins Ohr. „Mag Gott uns helfen! 
Eitel iſt jede Hoffnung. Zeigen wir Mut!“ 

Vielleicht zehn Minuten waren ſeit der Ankunft des Weſirs 
verfloſſen. Plötzlich ſtreckte er entſchloſſen den rechten Arm aus. 
Das Signal war gegeben. Von ſchrecklichen Rufen erdröhnte die 
Luft, die zügelloſe Schar ſtürzte ſich über uns. Man faßte uns, 
knebelte uns mit Stricken und band uns auf barbariſche Weiſe an 
die mächtigen Bäume in der Nähe des Großmagiers. Der Mütze 
und alles deſſen, was ich in der Hand und in den Taſchen hatte, 
beraubt, wurde ich mit Stricken am Halſe, an den Armen, den 
Gelenken, den Beinen und dem Spann der Füſſe gebunden und 
mit ſo ſchrecklicher Sorgfalt an einen dicken Baum angeknebelt, 
daß ich nicht im ſtande war, auch nur die allergeringſte Bewegung 
zu machen; der Strick am Halſe ward ſo eng gezogen, daß er 
mir den Atem benahm, und ein Arm wurde verrenkt und in 
ſchmerzliche Stellung gezerrt. | 

Der arme Biri wurde, jeiner Kleider völlig beraubt, an 
einen dem meinigen nahen Baum geknüpft, mit Stricken an den 
Gelenken, am Hals und an den Füßen. Mein Burſche Oakil 
ſtand da, am Halſe, den Armen und Füßen gebunden; der Korporal 
hatte Stricke an den Armen und ward an einem Baume in der 
Nähe Biris befeſtigt. 

Ich ſchmähte, den Blick gegen Guakamatera wendend, der 
wenige Schritte entfernt unerſchrocken daſtand, gegen die Feigheit, 
ein Kind zu binden und bat, Biris Feſſeln zu erweitern. Seine 
Stricke wurden etwas erträglicher weit gezogen, und dem Knaben 
die ſeinigen um den Arm abgenommen. Als jedoch der banassura 
Uanda die Aufmerkſamkeit des Weſirs auf die maßlos grauſame 
Weiſe, mit der ich gebunden war, lenkte, rief dieſer in einem wort— 
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loſen Zornausbruch, es ſollte mir auch der Leib mit einem Stricke 
an den großen Baum gebunden werden. Die Trabanten waren 
freudetrunken bereit, dieſen Befehl auszuführen. Ich lächelte und 
tröſtete mich damit, daß der Strick, den man mir um den Hals 
gebunden hatte, noch neu war und unter meinen Bemühungen ſo 
weit nachgab, daß er eine minder mühevolle Atmung geſtattete. 

Guakamatera näherte ſich mir noch mehr. „Ich begebe mich“, 
ſagte er, „auf Befehl des Königs nach Ihrer Behauſung. Ich 
weiß, daß Sie dort viele Bewaffnete haben, welche heimlich und 
allmählich von Wadelai gekommen ſind, und mit denen Sie das 
Land zu erobern dachten. Wehe Ihnen, wenn ich ſeitens derſelben 
den geringſten Widerſtand finde; Sie werden ſofort getötet 
werden.“ 

„In dem Zuſtande, in welchen Sie mich auf Befehl Ihres 
Königs verſetzt haben“, erwiderte ich, „kann ich für alles das 
nicht verantwortlich ſein, was etwa geſchieht, wenn Sie zu meinem 
Hauſe kommen. Indeſſen rate ich Ihnen, dieſen Burſchen mit ſich 
zu nehmen, er wird den Bewaffneten, die ſich dort befinden, mein 
Wort überbringen und bei ihnen Glauben und Gehorſam finden.“ 

„Gut denn! Geben Sie Ihre Befehle!“ 

„Die Soldaten der Regierung ſollen die Waffen ſtrecken, 
und Du, Burſche, gehorchſt ohne Zögern allem, was Guakamatera 
verlangen wird. Niemand ſoll ſich widerſetzen, niemand klagen.“ 

Der Weſir brach auf, von ſeinen Truppen begleitet, indem 
er etwa dreihundert Bewaffnete zu unſerer Bewachung zurückließ. 

Der Schmerz, welchen die Knebelung verurſachte, die Strahlen 
der Sonne, die an jenem Tage glühender als je zu ſein ſchienen, 
der brennende Durſt, welcher die Kehle quälte, der beſtändige un— 
unterbrochene Spott einer trunkenen, blutdürſtigen Menge ver— 
urſachte uns eine Kalvarienſzene von überaus langen Stunden. 

Der arme Biri ſagte bald die Gebete ſeines Korans her, 
bald ſchluchzte er, ſeiner Kinder und ſeines verlorenen Elfenbeins 
gedenkend, und überließ ſich der Verzweiflung, indem er das Geſpenſt 
des nahen Todes vor ſich ſchaute. Ich ſprach ihm Mut zu, be— 
ſtärkte ihn zu hoffen, flehte ihn an, kein Schauſpiel der Feigheit zu 
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geben; aber auch mir durchbohrte es das Herz nur allzu tief, uns als 
den Spott eines despotiſchen, wilden, abergläubiſchen Königs zu ſehen. 

„Wäre ein Dampfer von Duflé gekommen, wie Sie verlangt 
haben, wäre uns kein ſolches Los geworden. Der Paſcha war 
über die Gefahr benachrichtigt.“ So ſprach Biri und ließ ſich 
von Ausbrüchen des Zornes und des Unmutes hinreißen. 

Der Korporal Surur, weniger unglücklich als wir, ließ ſich 
durch die Worte ſeiner Landsleute tröſten, die ihn ermutigen, ſich 
dem König zu unterwerfen, der ihm nicht nur verzeihen, ſondern 
ihn als Soldaten beſonders wertſchätzen würde; auch brachten ſie 
Taſſen mit Waſſer nach ſeinem Belieben. 

Noch immer ſchwankte jene thörichte, trunkene und fanatiſierte 
Menge infolge der großen Furcht, die im Grunde ihres Herzens 
herrſchte. Einer der kühnſten unſerer Wächter nahte ſich mir und 
verſuchte, die Riemen meiner Schuhe zu löſen, wahrſcheinlich um 
ſich dieſelben anzueignen. Entrüſtet über ein ſolches Vorgehen, 
ſtieß ich, da ich mir nicht die geringſte Bewegung geſtatten konnte, 
einen Schrei aus, indem ich den Unverſchämten ſcharf anſah. Dieſer 
und die Menge wichen, von plötzlichem Schrecken erfaßt, in Maſſen 
eilig zurück, indem ſie an einander ſtießen und auf einander fielen. 

Jetzt hielt ſich die Menge in Entfernung, bis einer der Häupt— 
linge, in welchem die Pflicht über die Furcht triumphierte, nach 
langem Zögern und mit aller Vorſicht in den Taſchen meiner 
Hoſen ſuchte und die andern verſicherte, daß kein Zauber drinnen 
ſei. Der bezauberte Gegenſtand ſollte ein Blatt Papier ſein. Ich 
konnte nicht umhin, in ein Gelächter auszubrechen, dem gleichzeitig 
ein ſchallendes Lachen der ganzen Menge folgte, und auch den 
armen Biri traf ein Strahl der Heiterkeit. 

Gegen drei Uhr nachmittags kehrte mein Burſche zurück und 
teilte namens Guakamateras den Befehl mit, unſere Feſſeln zu 
entfernen. Die Wächter proteſtierten laut gegen eine ſolche Nach— 
giebigkeit, ſie konnten nicht daran glauben und verlangten, daß ein 
banassura des Weſirs käme. So trat noch ein Überſchuß an 
Qualen durch Laune der fanatiſierten Menge hinzu; ſie ward neu 
entflammt für geraume Zeit, und die Reihe der Schmach, der Be— 
leidigungen und Drohungen begann von vorne, 
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Als der Knabe, von dem Leibwächter Singoma begleitet, 
zurückgekehrt war, erſcholl ein allgemeiner Ruf des Mißfallens von 
allen Seiten. Singoma befahl, die Feſſeln zu löſen, die meine Arme 
umſchlangen; der Häuptling, der zur Bewachung zurückgelaſſen war, 
wies es ab und proteſtierte dagegen. Er wird die Arme nicht nur 
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leichter knebeln, ſondern ſogar freimachen, wenn er die herkömm 
liche Zahlung bekommt. 

Man verlangte meinen Rock. Ich gab nach. Allein man 
wollte ihn von vorneherein; es iſt nicht möglich, ihn herzugeben, ehe 
die Stricke gelöst ſind. Neuer Proteſt, neue Unverſchämtheiten. 

Ca ſati, Zehn Jahre in Aquatoria. II. 7 
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Endlich band man mich los, nahm mir den Rock und knüpfte 
mich wieder an, jedoch ſo, daß mir die Arme frei blieben; ebenſo 
machte man es mit Biri. Der Korporal wurde vollſtändig los— 
gebunden. 

Es iſt in Unjoro eine von dem Fürſten geduldete Sitte, zu 
geſtatten, daß die Wachen mit den in Feſſeln gelegten Perſonen 
ſchändlich um einen größeren oder geringeren Teil von Grauſamkeit, 
je nach dem Grade ihrer Gier, markten. Wenn daher ein Unglück— 
licher oder ein Angeklagter in der Lage iſt, ihrer Lüſternheit mit 
Geld zu genügen, ſo kann er ſich auf kurze Zeit eine Straferleich— 
terung verſchaffen, die ſich auch wiederholen oder fortſetzen kann, 
wenn der Betroffene ſeine Geſchenke wiederholt oder fortſetzt. Iſt 
der Unglückliche aber arm und darum außer ſtande, das geringſte 
Opfer zu bringen, jo erduldet er ſicher noch größere Grauſamkeit 
und Qual, als der König angeordnet hat. 

So machen ſich die königlichen Beamten für ihre dem König 
geleiſteten Dienſte bezahlt, und dieſer entzieht ſich auf dieſe Weiſe 
der Verpflichtung irgend welcher Gegenleiſtung. Und dieſes Syſtem 
der Erpreſſung erſtreckt ſich auf jede Art von Dienſtleiſtung. Be— 
ſuche in den Diſtrikten, Botſchaften an die Häuptlinge, Haus— 
ſuchungen, Verhaftungen von Perſonen, Transporte für das könig— 
liche Haus, alles wird ohne Unterſchied mit einer Taxe belegt, die 
nach Willkür von dem Bedienſteten erhoben wird. 

Die Unzufriedenheit infolge derartigen Vorgehens iſt mehr 
als allgemein, und wäre nicht die Furcht, welche die beträchtliche 
Anzahl der mit Flinten Bewaffneten einflößt, ſo liefe die öffentliche 
Ordnung in Unjoro jeden Augenblick ernſte Gefahr, geſtört zu 
werden. 

Der Burſche ſetzte mich kurz von allem in Kenntnis, was 
ſich nach unſerm Abzuge und der Ankunft Guakamateras in meinem 
Hauſe zugetragen hatte. 

Des Morgens wurde, ſowie wir weg waren, das Haus rings— 
um in einer gewiſſen Entfernung von etwa zweitauſend Bewaff— 
neten umlagert, die man von Mruli, von Muenge und den Ge— 
bieten des Kafu hatte kommen laffen. Als dann der Weſir meiner 
Wohnung nahe war, hielt er mit ſeinem Heere auf einem vor— 
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ſtehenden Hügel und ſchickte von da einige Bewaffnete mit dem 
noch immer geknebelten Burſchen ab. Die Waffen der beiden 
Soldaten ſowie die meinigen ſamt den Patronen wurden vor den 
Befehlshaber gebracht; mein Beſitz und jener Biris, unſerer Leute 
und der Soldaten wurde auf dem Platze nahe bei unſerer Woh— 
nung zuſammen niedergelegt; die Leute des Hauſes mußten heraus— 
gehen und ſich an einem unter Wache ſtehenden Ort ſtellen. 

Haufen von Bewaffneten drangen dann ins Innere, unter— 
ſuchten eingehend jeden Ort und ſpürten nach, indem ſie mit den Ge— 
wehrkolben an den Boden von Stelle zu Stelle hinſchlugen, um 
ſich zu vergewiſſern, ob keine unterirdiſchen Schlupfwinkel vor- 
handen ſeien. 

Als Guakamateras Herzensangſt beruhigt war, ſtieg er, 
nachdem er von dem Erfolge der Unterſuchung Meldung erhalten 
hatte, unter Flintenſchüſſen und dem Wirbeln der Trommeln den 
Hügel hinab, überſchritt den Fluß und betrat triumphierend 
meine Wohnung, um dort zu ruhen. Die Roheiten und Mißhand— 
lungen, welche unſere Leute zu erdulden hatten, waren dem Geiſte 
derer, welche die wilde Horde bildeten, entſprechend und ſeiner würdig. 

Unterdeſſen trug man alle meine Effekten nach der Reſidenz 
des Weſirs. Ich ſah der Reihe nach die Waffen, die Kiſten, die 
Vorräte, ſowie auch das Elfenbein, das Eigentum der Regierung 
war, dort abladen; die Waren Biris wurden in Nparo an der 
Straße nach Mruli aufgeſpeichert. Guakamatera trat den Heim— 
zug an. Ich empfahl meinem Burſchen Standhaftigkeit und riet 
ihm zu fliehen, um nach Wadelai die Nachricht zu bringen, daß 
Stanley ſich in der Gegend ſüdlich vom Albert See befände. 

Es geht auf fünf Uhr nachmittags. Guakamatera, von den 
Prieſtern umringt, in der rechten Hand einen Büſchel Kräuter 
haltend, kommt an dem Platze an. Die Pfeifen klingen, eine 
Trompete ſchmettert, die Trommeln wirbeln, die Musketen krachen, 
und lärmend jubelt die Menge dem Sieger ihren Beifall zu. 

Guakamatera warf einen Blick auf mich und ſah, daß ich 
die Arme frei hatte. Da erging er ſich in Schimpfreden und befahl, 
mich neuerdings zu binden, was unter Freudengeſchrei ſeitens meiner 
Schergen geſchah. 
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dun vertauſchte der Weſir ſein kriegeriſches Gewand mit 
dem feinen Anzug von Stoff, kam dann aus ſeiner Wohnung heraus 
und ſetzte ſich auf einen großen Stuhl, indem er um ſich die Maſſe 
der Bewaffneten und des Volkes zu einer Beratung ſcharte. 

„Dieſer Menſch,“ ſagte er, indem er auf mich deutete, „hat 
in Vereinigung mit dem anderen,“ wobei er auf Biri wies, „die 
Waganda in unſer Land gerufen. Seinethalben wurden Euere 
Weiber und Euere Kinder geraubt, Euere Häuſer in Brand ge— 
ſteckt, Euer Gut geplündert, Euere Ernte vernichtet. Der König hat 
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ſie dieſer Verbrechen halber mit ſeiner Gerechtigkeit erreicht und 
ſie der Rache meines Armes anvertraut.“ 

Ein lärmendes Geheul, voll Drohungen und innerſter Über— 
zeugung brach über unſere Häupter herein: gobia, gobia — Ver- 
räter! Verräter! 

Hierauf rief Guakamatera den Korporal. Was er zu ihm 
ſagte, weiß ich nicht. Dann ließ er den Burſchen vor ſich führen 
und teilte ihm mit, daß ich nach Kibiro gebracht werden ſollte, 
und daß morgen alle meine Effekten dahin geführt würden. Nun 
befahl er, mich von dem Baume abzulöſen; das Gleiche geſchah 
mit Biri; vier banassura bemächtigten ſich meiner, banden mir 
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Arme und Hals und ſchleppten mich weiter. Ich verſuchte, zu 
Guakamatera des armen Biri halber zu ſprechen, aber mit Strick— 
ſchlägen und Prügeln riſſen ſie mich von der Stelle; mein Burſche 
und der Korporal folgten mir. 

Um ſieben Uhr durchzogen wir eine Schulikolonie und ge— 
langten an die Stelle, wo die Übelthäter gerichtet werden; ein 
neues Lager von Bewaffneten war hier weitum aufgeſchlagen. Ich 
trat in den Kreis ein; wir trafen die zwei Soldaten der Regierung 
mit unſeren Leuten, welche durch Verſchenken ihrer Kleider bei den 
banassura durchſetzten, daß mir die Stricke abgenommen wurden. 
Ich war für ſie ein von den Toten Auferſtandener; mein Anblick 
brachte ihnen faſt Freude und ließ ſie die erduldeten Plackereien 
vergeſſen. Mein Burſche, ein gewandter Geiſt, brachte mir etwas 
Papier und einen Bleiſtift, den er bei der Verwirrung der Plün— 
derung zu retten gewußt hatte. 

Die Stelle, an welcher wir uns befanden, war kein gutes 
Vorzeichen. Die nuggare, die wir ſahen, waren mit dem Blute 
der Getöteten beſprengt; man mußte einen Fluchtverſuch machen. 
„Es iſt keine Stelle als dieſer Wald von Dornen, die nicht mit 
Bewaffneten beſetzt wäre,“ ſagte mir der Burſche, als er von einem 
Spähezug zurückkam. „Gut denn, werfen wir uns auf alle Viere 
und raſch durch denſelben hindurch!“ 

Geſagt, gethan! Wir kamen zerfetzt aus dem Walde und 
machten uns auf den Weg, bald aber fielen wir in Hinterhalte, 
welche die Herren gelegt hatten; es war unmöglich, ſich zu ver— 
teidigen. Wir verließen den Weg und entfernten uns unter dem 
Graſe von dem lange eingeſchlagenen Wege; dann hielten wir inne. 

Der Korporal Surur hatte uns verlaſſen; er war geflohen. 
In weiter Ferne hörten wir das Echo der Flüche der Bewaffneten, 
die unſere Spur verloren; allmählich aber verhallten die Stimmen, 
und alles wurde ſtille. 

Nach dreiſtündiger Unterbrechung nahmen wir den Marſch 
wieder auf, kamen über die Gegend von Faradſchok und gelangten 
nach Kitana, wo wir mittelſt einiger Glasperlen, welche die Frauen 
ſich vom Halſe abnahmen, unſern Hunger mit ſüßen Kartoffeln 
(batata edulis) ſtillen konnten. 
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Um Mittag (10. Januar 1888) waren wir auf der Höhe 
des Berges, von dem aus man Kibiro und das unermeßliche Blau 
des Sees erblickt. Wir ſtiegen bis zur erſten Terraſſe herab, als 
plötzlich hinter den Schluchten, die verſchiedenen Wege entlang, 
Bewaffnete auftauchten, welche rings im Kreiſe Stellung nahmen. 
Es ſind wohl tauſend, mit Gewehren bewaffnete banassura, Ein— 
geborne mit Schild und Lanze. Sie befahlen uns zurückzugehen, 
und auf meine entſchiedene Ablehnung ſchrien und drohten ſie. 
Ich antwortete nicht. Abgeſandt von Guakamatera, von Barabra, 
dem Häuptling Dſchuajas, von Rokonkona, dem Haupte Kitanas, 
legten ſie mir zur Laſt, geflohen zu ſein und drohten, uns ge— 
waltſam zur Rückkehr zu zwingen. Die Sache ſah aus, als ob 
ſie tragiſch enden wollte; vielleicht ſollte dies die letzte Phaſe des 
Unglücks ſein, das über uns hereinbrach. Jedes Zögern war 
ſicherer Untergang. Ich ſammelte meine erſchreckten Leute, und, 
entſchieden erklärend, daß ich ſelbſt auf Koſten meines Lebens den 
durchgemachten Weg nicht mehr betreten würde, ſtieg ich den Ab— 
hang hinab und die andern mir nach. 

Lautes Geſchrei erhob ſich von allen Seiten. Die Bewaff— 
neten verließen ihre Stellung und, von Fels zu Fels ſpringend, 
hatten ſie bereits den Raum, der ſie von uns trennte, zurückgelegt, 
entſchloſſen, zu offener Gewaltthat überzugehen. Da plötzlich er— 
ſcheinen zwei mit Lanzen bewaffnete Perſonen. Kagoro, der Groß— 
häuptling von Kibiro, hatte ſie abgeſandt; er verlange mich und 
decke mich mit ſeinem Schutze, da ich auf ſeinem Gebiete mich befände. 

Die herandrängende Menge hält inne, und wir ſteigen zu 
der Ortſchaft hinab, von unſeren Feinden verfolgt, welche, zum 
Stillſchweigen gebracht, doch noch immer bereit waren, ihre Beute 
jenen ſtreitig zu machen. 

Kaägoro gab uns Wohnung in einem bequemen Haufe, ſandte 
uns zwei Ziegen, drei Körbe Mehl und Tabak. 

„Erholet Euch,“ ließ er uns ſagen, „fürchtet keine Beläſti— 
gung; ich habe vom Könige keinen Befehl gegen Euere Perſon.“ 

Der Tag und die Nacht vergingen ohne beſondere Vorfälle. 
Das Dorf war von Bewaffneten beſetzt, die lärmten und zechten, 
mein Haus von Wachen beſetzt. Von verſchiedenen Häuptlingen, 


5555 


die mich zu beſuchen kamen, hörte ich die ſeltſamſten Nachrichten; 
ich ſei von den Soldaten verraten worden, die um mich waren; 
ſie berichten im Namen des Gouverneurs ganz andere Dinge, ja 
gerade entgegengeſetzte als jene, welche ich in ſeinem Namen verträte. 
Der Vorſchlag des Bluttauſches ſei eine Laune von mir; ich ver— 
ſchwöre mich insgeheim mit Muenga zum Schaden des Königs; 
Emin ſei völlig mit dem König einverſtanden und mißbillige mein 
Vorgehen; Abd Rahman, der Kaufmann aus Zanzibar, der Freund 
Babedongos und Tſchuas Ratgeber, habe meine Gefangennahme 
von dem Hauſe Guakamateras aus geleitet und ihr beigewohnt; 
meine Ware und das Elfenbein der Regierung ſei konfisziert und 
beſtimmt, nach Mruli geſandt zu werden. 

Der Weſir hatte, nachdem die Konfiskation in meiner Woh— 
nung vor ſich gegangen war, zu den zwei anweſenden Soldaten 
geſagt: „Ihr werdet dem Gouverneur von Wadelai ſagen, daß 
die harte Maßregel, welche durchzuführen der König mir befahl, 
von der Sicherheit des Staates erheiſcht wird; ſein Abgeſandter 
hatte die Fahne der Regierung aufgehißt und ging darauf aus, 
den König zu entfernen, im Einverſtändnis mit Muenga; er hat 
den König mit Hohn und Schmach bedeckt; er ſuchte ſich die Ge— 
müter der Eingeborenen zu gewinnen, um ſie zum Aufitande zu 
treiben. Der König gedenkt nicht, das Bündnis der Freundſchaft, 
das ihn an den Paſcha bindet, zu brechen. Ein Abgeſandter wird 
nach Wadelai kommen, um es noch enger zu knüpfen.“ 

Dieſer thörichten, lügenhaften, infamen Botſchaft fehlte es 
nicht an Gläubigen; ſo viel vermag ein Mißerfolg das Gemüt der 
Böſen und der Thoren zu beeinfluſſen. Der Fetzen von einem 
Banner erregte ſo großen Lärm! 

Ich hißte die ägyptiſche Fahne während des Krieges mit 
Uganda mit Beiſtimmung des Königs, die er mir zu Nparo er— 
teilte, als ich ihn dort beſuchte, auf. Nachdem die Feindſeligkeiten 
beendigt waren, durchſtreiften Banden von Magongo das Land, 
die von Bagangeſe weg in das Land von Anfina, das jüngſt erobert 
worden war, überſiedelten. Die geringe Sicherheit und die gänzliche 
Verlaſſenheit, in der mich der König ließ, und die Intriguen, die man 
gegen mich ſpann, rieten mir, die Fahne zu meinem Schutze aufgehißt 
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zu laſſen. Mein dem Könige mitgeteilter Entſchluß fand ſeine 
völlige Billigung, was mir von Guakamatera ſelbſt beſtätigt wurde. 

Es iſt bei den Wanjoro eine große und gewaltige Beleidi— 
gung, jemandes Pfeife zu zerbrechen. Die Schmach wird dem 
königlichen Urteile mit den Worten vorgelegt: „Er hat meine Ge— 
fährtin geſchändet oder getötet.“ Die Buße, die beſtimmt wird, 
beläuft ſich auf eine hübſche Anzahl Ochſen. Fügt ſich der Be— 
leidigte dem Urteilsſpruche nicht, oder beabſichtigen die Streitenden 
nicht, die Sache vor einen Gerichtshof zu bringen, ſo ſind ſchwere 
Verletzungen und oft der Tod der Schluß des Ganzen. 

Zu einer ſolchen Beleidigung nimmt man oft ſeine Zuflucht, wenn 
man aus irgend welchem Grunde mit jemandem Streit haben will. 

Am Morgen ſetzte es frühe ſchon vor meiner Wohnung einen 
lebhaften Streit zwiſchen einer Wache Guakamateras und einem 
der Unterthanen Kagoros ab. Der Banaſſura hatte anmaßend und 
abſichtlich, ohne beleidigt worden zu ſein, einem Bewohner von 
Kibiro die Pfeife aus dem Munde genommen, zu Boden geworfen 
und zerbrochen. Als der Streit immer lebhafter wurde, zeigte ich 
mich unter der Thüre, und alsbald hieß mich der Wächter ſetzen 
und den Richter in ihrer Streitſache machen. 

Ich, der die Sitte kannte, ahnte die Liſt und entſchuldigte 
mich mit meinem Geſundheitszuſtande, indem ich bat, mich in 
Frieden zu laſſen; bald darauf entfernten ſich jene und begaben 
ſich anderswohin, um ihre Sache auszufechten. 

Gegen acht Uhr ſtellten ſich viele Wächter ein und verlangten 
Muſcheln, um Bier zu kaufen. Da ich nichts Anderes beſaß, 
warf ich ihnen meine Taſche hin; ſie waren nicht befriedigt, aber 
ſie gingen fort. 

Bald darauf wurden wir aufgefordert, zu gehen; wir ſetzten 
uns in Bewegung, indes uns eine Menge Bewaffneter folgte, welche 
uns ans Sceufer begleitete und einlud, in zwei ſchon bereitſtehende 
Barken zu ſteigen; in die kleine ſollte ich allein mich ſetzen, die 
andere galt meinem Gefolge. 

Ich widerſetzte mich dem hinterliſtigen Vorſchlag und erklärte, 
ſie müßten eher Gewalt gebrauchen; erſt der Übermacht würde ich 
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weichen; dann wandte ich mich an einige Häuptlinge Kagoros, 


die ich in der Menge erkannte. Wie Rinderherden an den Ort 


getrieben und geſcheucht werden, wo man das Salz reinigt und 
dort wenigen im Kreiſe in gewiſſer Entfernung aufgeſtellten Wäch— 
tern überlaſſen bleiben, ſo zog ſich die Maſſe zurück und ver— 
einigte ſich vor dem Hauſe des Häuptlings des Ortes, um ſich zu 
beratſchlagen. 

Der glühenden Sonne ausgeſetzt, wobei es uns nicht ge— 
ſtattet war, uns mit Waſſer aus dem nahen See zu erholen, 
ſahen wir die Stunden verſtreichen, ohne daß unſere Lage ſich 
weſentlich geändert hätte. Gegen drei Uhr nachmittags ſchickten 
wir einen Diener ab, um Feuer zu holen, damit wir uns mit dem 
Rauchen des Tabaks, den uns abends Kagoro geſchenkt hatte, 
zerſtreuten; allein dieſer kehrte nicht wieder. 

Um vier Uhr näherten ſich uns zwei Schurken Guakamateras, 
die angeblichen Häupter der Bande, und ſetzten ſich tapfer in den 
Beſitz eines Korbes, der wenige Kleider der beiden Soldaten ent— 
hielt. Eine halbe Stunde ſpäter ſahen wir auf dem ſich hin— 
ſchlängelnden Sträßchen des Berges unſere Angreifer einen nach 
dem anderen verſchwinden. Die Rhede von Kibiro nahm ihre ge— 
wöhnliche Eintönigkeit wieder an; nicht ein Menſch näherte ſich 
uns mehr, uns den vom Könige Verfluchten, vom Scherbengerichte 
Betroffenen. Um fünf Uhr ſchickte mir der Häuptling einen Ein— 
gebornen, der beauftragt war, uns als Wegweiſer nach dem 
nächſten Dorfe zu dienen. 

Wir kamen bei Tokondſcha gegen acht Uhr an. Er ſchenkte 
uns Fiſche und geſtattete uns, die Nacht in einer geräumigen Hütte 
zuzubringen. Ob auch alles, was uns umgab, Frieden und Ruhe 
aufwies, wachten wir doch abwechslungsweiſe. Die ſeltſamen 
Ereigniſſe dieſer drei Tage zogen an unſerem Geiſte, wie Bilder, 
vorüber; und immer wieder obſiegte in mir der unabläßige und 
heftige Schmerz über den Verluſt meiner Reiſeaufzeichnungen. 

Mit dem Hahnenrufe brachen wir am 12. Januar 1888 auf, 
von Tokondſcha begleitet, und gegen ſieben Uhr morgens betraten 
wir das Dorf Ntiabos. | 

Ntiabo iſt eine der Gemahlinnen des Königs, die, wie es Her— 
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kommen iſt, einen Diſtrikt als Unterhalt beſitzt und ihn regiert; ſie 
beſucht ihn von Zeit zu Zeit und wohnt zu gewiſſen Zeiten dort. 
Bei ihrer Abweſenheit wird ſie von einem Delegierten vertreten, der 
in ihrem Namen regiert und die Lebensmittel in die Reſidenz 
der königlichen Frau ſchickt. Der König weiſt nicht allein ſeinen 
Gemahlinnen, ſondern auch einzelnen Günſtlingen Landſtriche von 
größerem oder geringerem Umfange als Lehen an; er erhebt von 
den Titularen einen beſtimmten Zins und erhält Unterſtützung von 
Bewaffneten bei Kriegsfällen. Die Herrſcherin war abweſend; ſie 
befand ſich bei ihrem Gatten in Mundi. Wir wurden mit Gleich— 
giltigkeit und Scheu empfangen; vielleicht wußte man von dem 
Urteile, das uns betroffen hatte, und floh uns deshalb wie 
Peſtkranke. 

Tokondſcha verſchaffte uns einen Führer, der uns in den 
erſten Stunden des Nachmittags bei dem Häuptling Kapidi ließ, 
einem hochgewachſenen, dicken, am rechten Fuße verkrüppelten 
Menſchen, der ein feiner und liſtiger Plauderer war. Ich bat ihn, 
mich nach dem Lande der Boki zu weiſen; er ſchlug es nicht offen ab, 
wohl aber wich er aus, indem er den Mangel an verläſſigen Leuten 
vorſchützte und auf ſeine eigene Unfähigkeit, lange Reiſen zu machen, 
hinwies. Doch bot er uns Nahrung, und der Tag verſtrich in 
anſcheinender Ruhe. Bald jedoch nach Sonnenuntergang kamen 
zwei Boten Guakamateras, die von meinem Verbrechen erzählten 
und dem Befehle des Königs gemäß unſer Urteil in die Worte 
faßten: „Weder Speiſe, noch Wegweiſer!“ So ſtand die Zukunft 
düſterer denn je vor uns; der wilde Despot ließ ſeine Beute 
nicht los. 

Von Kapidi und zweien ſeiner Getreuen geleitet, zogen wir 
(13. Januar) das Ufer des Sees entlang und machten etwas vor 
Mittag gegenüber einer Inſel Raſt, welche die Reſidenz Melinos, 
eines der am meiſten gefürchteten Häuptlinge von Magungo, iſt. 
Er wollte, daß ich mich nach ſeiner Wohnung begeben ſollte, allein 
mir ſchien dies nicht in unſerem Intereſſe zu liegen. Er ließ uns 
mehrere Stunden warten, endlich geſtattete er uns mit zwei Führern 
den Weiterzug. 

Um vier Uhr betraten wir ein kleines Dorf, über das ein 
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gewiſſer Amara herrſchte; kaum aber hatten wir einige Schritte 


gemacht, als die Eingeborenen drohend in Maſſen ſich gegen 


uns wandten und verlangten, wir ſollten umkehren. Die Führer 


verließen uns, die Verlegenheit wuchs, die Wahnwitzigen ſchritten 


von der Drohung zur That, und unter dem Rufe: „Weder Speiſe, 
noch Wegweiſer!“ jagten ſie uns mit Stockſchlägen von der Straße 
weg nach den Wäldern; ein gutes Stück verfolgten ſie uns, dann 
verließen ſie uns. | 

Nachdem wir unſer über den rauhen Empfang erſchrecktes 
Herz beruhigt hatten, gewannen wir durch Gras und Geſtrüpp 
hindurch die Straße nach dem See wieder und befanden uns 
gegen Sonnenuntergang vor einer Maſſe erbärmlicher Hütten. 

Ich ſchickte einen der Soldaten zugleich mit meinem Bur— 
ſchen, der gewandt die Sprache der Eingeborenen ſprach, als 
Parlamentär ab, und, da es die Bewohner geſtatteten, lagerten 
wir uns unfern den Hütten. Während der Nacht brachte man 
uns zu unſerer großen Überraſchung eine gewaltige Schüſſel voll 
Bohnen, für welche wir den edlen Wirten von Herzen dankten. 

Ein junges Dinkaweib, das der Grauſamkeit eines ägypti— 
ſchen Beamten der Regierung Aquatorias entflohen war, lebte hier 
mit dem Häuptling des Ortes verheiratet, geliebt ob ihrer Güte 
und Thätigkeit in häuslichen Geſchäften. Sie verſicherte uns des 
Wohlwollens ihres Gatten und ſeines Vaters und brachte uns die 
koſtbare Nachricht, daß am 11. der Paſcha mit zwei Dampfſchiffen 
in Tunguru angekommen ſei. 

Unſer Herz atmete auf; alle verſprachen, zu gehorchen, und 
die Hoffnung lud uns zu friedlicher Ruhe ein. 

Der Häuptling Melino hatte eine große Anzahl Bewaffneter 
zuſammengerufen und war dieſe Nacht (14. Januar) angekommen. 
Um Tagesgrauen berief er die Häuptlinge der Umgegend und 
entbot eine Verſammlung, welche über unſer Los entſcheiden ſollte. 
Die Wütendſten wollten unſern ſofortigen Tod, die andern waren 
der Meinung, wir ſollten bis an das Gebiet von Noföra am Ufer des 
Viktoria⸗Nils gebracht werden. Nach endloſen Beſprechungen, die 
lebhafte Streitigkeiten unterbrachen, fanden beide Parteien keine 
Löſung zu allgemeiner Befriedigung, ſie beſchloſſen nur unſere 
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Vertreibung aus dem Lande. Sie griffen zu Stöcken und jagten 
uns auf den Weg. 

Indes wurden unſere Verfolger recht ſchnell müde, und die 
Reihen der Wütenden lichteten ſich allgemach raſch. Wir waren 
bald allein. 

Etwa zwei Stunden wandelten wir dahin, dann vom Wege 
abzweigend, blieben wir in einem ſchwer zugänglichen und abſeits 
gelegenen Sumpfe. Hier berieten wir, was zu thun wäre, und 
einigten uns dahin, es ſei nötig, ſich eine Barke zu verſchaffen, 
über den See zu fahren und nach Tunguru zu eilen, um Hilfe 
zu verlangen. 

Nach langem Suchen gelang es, ein erbärmliches Fahrzeug 
in jammervollem Zuſtande zu finden, das noch dazu keine Ruder 
hatte. Aber der mutige Fadl, ein Araber von Dongola, zögerte 
nicht, das ſchwere Amt auf ſich zu nehmen. 

Nachdem wir nach Sonnenuntergang aus unſerem Verſteck 
herausgekrochen waren, ſchleppten wir uns, durch Sümpfe wan— 
delnd, wobei wir bei jedem Tritte in die von den Füßen der 
Flußpferde getretenen Löcher einſanken, über hohes Gras hinweg 
uns durch Schilf und Röhricht durcharbeitend, bald ausweichend 
infolge des plötzlichen Erſcheinens großer Reptilien, bald uns 
entſetzt niederlegend bei dem Anblicke von Büffelzügen, gegen 
Mitternacht einer kleinen Anhöhe zu, die nahe am See war. Waſſer 
in Überfluß diente uns als Nahrung. 

Zwei Diener des unglücklichen Biri hatten uns unterwegs 
eingeholt und ſich uns angeſchloſſen (15. Januar). Ich hatte bemerkt, 
es ſei zweckmäßig, daß ſie während der Nacht ſich in das gaſtliche 
Haus des Dinkaweibes begeben ſollten, um von ihr etwas Speiſe zu 
bekommen. Der Ort war nicht weit von hier; die Leute Melinos 
und Amaäras hatten das Land geräumt. Sie aber weigerten ſich. 

In der Morgendämmerung erblickten wir in der Ferne vier 
Barken, welche ſich anſchickten, über den See zu fahren; es wäre 
eine ſchöne Gelegenheit für uns, vielleicht unſere Rettung; aber 
Iburſchid, der tſcherkeſſiſche Soldat, hatte geſchwollene und ver— 
wundete Füße; er kam nur mühſam vorwärts, und ihn zu ver— 
laſſen, brachte ich nicht übers Herz. 
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Immer ernſter wurde unſere Lage; Entmutigung bemächtigte 
ſich der Herzen unſerer unglücklichen Gefährten; alle, mit Aus- 
nahme des jugendlichen Oakil, waren in größter Trauer. 

Die Sonne ſtieg am Horizont auf; wir arbeiteten uns durch 
Ambatſch und Röhricht durch, um Wurzeln zum Saugen zu finden, 
als plötzlich wildes Rufen und Heulen uns das Herannahen der 
Verfolger verkündete. Scharen von Bewaffneten betraten von allen 
Seiten das Gelände, wie man eine Jagd auf Wild abzuhalten 
pflegt, indem ſie die Stelle, wo wir uns befanden, unter dem 
Rufe: „madschungo, madschungo!“ (der Fremde, der Fremde) 
abſchloſſen. 

Ich trat aus dem Verſtecke hervor und ſtellte mich den 
Magungo vor; ſie waren erzürnt wegen des Verſchwindens ihrer 
Barke; aber ihr Unmut ſank in dem Maße, als ſie ſahen, daß 
ich nicht fortgegangen ſei. Meine Leute, die ſich zerſtreut hatten, 
kamen gleichfalls zurück. 

Die Verfluchungen und Drohungen nahmen einen andern 
Ton an, doch hörten ſie nicht auf; die ſeltſamſten Vorſchläge 
wurden vorgebracht. Sie wollten ſich die Weiber nehmen zur 
Schadloshaltung für den erlittenen Schaden, uns binden und vor 
den Häuptling Melino führen, kurz die wohlverdiente Rache kühlen. 

Mit Unterhandlungen, Verſprechen, indem ich eine wahrſchein— 
liche Gefahr für ſie durchblicken ließ, gelang es mir, einige unter 
den Tonangebenden zu beſchwichtigen, und die Menge kam ſchließlich 
zu der Entſcheidung, wir ſollten unter Bedeckung das Land verlaſſen. 

Froh, auch dieſes Mal ohne Schaden davongekommen zu 
ſein, drückte ich einigen der Alteſten die Hand und wandte mich 
der Höhe eines Hügels zu. Wir wanderten etwa zwei Stunden, 
dann verließen uns die Führer in der Nähe eines Dorfes, das 
von Lur und Landu bewohnt war. 

Man wollte ſich nicht an uns heran machen, aber gleichzeitig 
auch uns nicht frei laſſen; wir verlangten Lebensmittel; man zeigte 
uns ſolche, zog ſich aber dann hohnlachend zurück; man ſchlug 
einen Burſchen, ich wehrte mich dagegen; man verſetzte mir einen 
Stockſchlag. Endlich traten alle zur Beratung zuſammen, und der 
Häuptling ſchlug, ohne viel zu ſprechen, vor, mich zu töten. 
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„Makama“, ſagte er, „hat befohlen, daß der Fremde bei 
Rokora jenſeits des Fluſſes getötet werden ſollte, es iſt ebenſo viel, 
wenn wir uns heute ſeiner entledigen; den Leichnam können wir 
leicht hinüberſchaffen, und wir benehmen uns damit die läſtige Wirt— 
ſchaft, die es jeden Tag ſeinethalben abſetzt, was uns aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach endlich doch die allerhöchſte Ungnade zuzieht.“ 
Dieſer Beſchluß wurde mir durch den Diener des Hurſchik, welcher 
die Sprache der Lur verſtand, überſetzt. 

Da trat ich gegen die Gruppe der Eingebornen vor. 

„Wenn Ihr“, ſprach ich, zu dem Redner gekehrt, „den Mut 
habt, Euern Vorſchlag zur That zu machen, kommt heran; ich bin 
bereit. Aber bedenkt alle, daß der König Euch befohlen hat, mich ins 
Gebiet von Rokoͤra zu ſchaffen, und daß ein Ungehorſam ſtrafende 
Maßregeln über Euer Dorf heraufbeſchwören kann.“ 

„Nein, Nein!“, riefen ſie im Chor, „wir wollen Euch nicht 
töten!“ 

„Nun denn, entfernt jenen Mann, der Euch einen ungerechten 
Vorſchlag gemacht hat, und dann wollen wir weiter ſprechen!“ 

Einſtimmiges Geſchrei der Mißbilligung entlud ſich über 
dem Haupte des matungoli, der es für geraten erachtete, zu gehen. 

Ein Jüngling, der die arabiſche Sprache ein wenig radebrach, 
und der als Dolmetſch unter Mardſchan Aga Danaſſuri, dem 
ehemaligen Befehlshaber der ägyptiſchen Station zu Magongo, 
Dienſte geleiſtet hatte, erbot ſich, mir als Vermittler mit den Lur 
zu dienen, und ſetzte durch, daß ich freigelaſſen wurde, wofern ich 
mich verpflichtete, den Weg zu Rokora einzuſchlagen. Meine 
Leute murrten, proteſtierten; ſie hielten mich für wahnwitzig. Ich 
ermutigte ſie, ſo gut es ging, ermahnte ſie, Vertrauen zu haben; 
wenn es einen Rettungsweg gäbe, ſo wüßte ich ihn zu finden. 
Wir ſchleppten uns langſam weiter; die Leute verließ die Kraft; 
das lange Faſten brach die Kraft ihrer Glieder und erſchütterte 
das Mark ihres Herzens. 

„Die menſchliche Seele ſtirbt nicht, außer mit Gottes Zu— 
laſſung“, ſagte ich dem Muſelman Hurſchid, der mehr als alle von 
ſchmerzvollem Mißtrauen heimgeſucht ward. Er lächelte ſchmerzvoll 
und ſchüttelte das Haupt; ſeine Miene war traurig und ausſichts— 
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los, wie die öde Natur, die uns umgab. Wenige Waldbeeren 
eines dornichten Strauches, dürr und rötlich, brachten die kleine 
Karawane auseinander, bald aber fand die Gier ihr Ende. Die 
Gluthitze, welche ſie auf der Zunge und dem Gaumen hervor— 
brachten, vermehrten unſere Leiden. 

Die bewaffneten Leute, die uns begleiteten, forderten uns 
auf, unſern Marſch zu beſchleunigen. Ich bat ſie, Mitleid zu 
haben. Je weiter wir vorrückten, um ſo mehr ſchwand der letzte 
Hoffnungsſtrahl; in ein paar Stunden ſind wir bei Noföra, dem 
Ziele unſrer martervollen Pilgerfahrt. 

Schweigend ſtiegen wir den letzten Hügel hinan, der uns 
vom Nil trennte; da plötzlich ſahen wir die Brauen der Bewaffneten 
ſchwellen. Ich bat den jungen Dolmetſch, uns voranzugehen und 
jener Schar zu ſagen, daß wir keine Schwierigkeiten entgegenſetzen 
wollten, daß wir entſchloſſen ſeien, an den Fluß hinab zu ſteigen, 
daß ſie mit uns wenigſtens ſo viel Mitleid hätten, die bereits ſo 
ſtarke Entmutigung in unſern Herzen nicht zu erhöhen. 

Er verſpricht es und geht. Ein lebhaftes Hin- und Herſtreiten, 
laute, donnernde Stimmen, drohende Gebärden, ein Hin- und 
Widerlaufen von jedem Pfade ſich herandrängender und herbei— 
eilender Männer, die aus dem Graſe und hinter Sträuchern auf— 
tauchten, und alsbald ein raſches, urplötzliches, einer allgemeinen 
Flucht gleichkommendes Verſchwinden. 

„Was iſt geſchehen?“ Der junge Dolmetſch kehrte zurück, 
zitternd vor Freude. „Der Dampfer, der Dampfer!“ rief er vom 
Hügel herabeilend und ſich gegen uns wendend; und er erzählte 
uns, wie ſich die Nachricht verbreitet habe, daß der Dampfer der 
Regierung auf den Gewäſſern des Sees ſich gezeigt habe, der 
ſeine Richtung gegen uns nehme. Die Führer, die bei uns waren, 
wandten ſich ohne weiteres zur Flucht, der wackere Dolmetſch zeigte 
uns den Weg nach dem See und verließ uns. 


Die letzten Strahlen, welche die Sonne herabſandte, mahnten 
uns, den Weg zu beſchleunigen. Müdigkeit, Hunger, Durſt legten 
ſich wie auf Zauberwort. Indes wir herabſtiegen, nahmen wir 
allenthalben eine ungewohnte Thätigkeit der Einwohner wahr, 
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welche Waren und Lebensmittel fortſchleppten, indem fie ihre 
Ziegenherden vor ſich her trieben. Sie kümmerten ſich nicht um 
uns; ihre Wildheit von heute Morgen hatte ſich gelegt; wir fragten 
einige von ihnen; als ganze Antwort riefen ſie uns, ihre Flucht 
beeilend, ängſtlich zu: „Dampfer! Dampfer!“ 

Ob das Dampfſchiff auf dem See iſt? Ob unſere Rettung 
ſich vollziehen wird? 

Wir ſtrengten unſern Blick an, allein das Dunkel der Nacht 
lag undurchdringlich vor uns. Nach Angſten, die ſich zum Todes— 
kampfe ausgedehnt hatten, wieder zum Leben erwacht, durch die 
Hoffnung ſtark geworden, das alte Leid vergeſſend, ſcherzend über 
die Furcht, welche die Herzen unſerer übermütigen Verfolger befiel, 
gelangten wir gegen elf Uhr nachts an das Ufer des Sees und 
ſetzten uns an dem ſandigen Vorſprung nieder, den wir an dem 
Orte, wo wir Fadl wiederfanden, befeſtigten. 

Nachdem wir unſern Durſt nach Herzensluſt in den reinen 
Wogen des ſandigen Grundes gelöſcht und uns an einem kniſternden 
Feuer geſtärkt hatten, das wir uns von den verlaſſenen Häuſern 
des benachbarten Ortes holten, ſchliefen wir in der ſtillen Ruhe 
des Dunkels mit der Gewißheit eines lachenden Morgens ein. 

Allenthalben erglänzten noch die Sterne am Himmel, aber 
ſchon trieb uns die Ungeduld ans Ufer des Sees; unſere Blicke 
kehrten ſich nach dem fernen, weſtlichen Horizont, um einen 
ſchwarzen Punkt zu ſuchen. In ihrer ganzen Pracht ging die 
Sonne hinter uns auf; wenige Barken Furchtſamer, die nach der 
Inſel flohen, ſchoſſen aus den verborgenen Buchten des Ufers 
hervor. Das lange Hinwarten machte uns ſchweigſam, brachte uns 
neuerdings auf traurige Gedanken; das Faſten beherrſchte die 
Gefühle. Ich ließ Waſſerkräuter ſammeln, welche die Schwarzen in 
Tagen der Hungersnot gebrauchen; wir ſetzten ſie in einem Gefäße, 
das wir von den Hütten des nahen Dorfes geholt hatten, ans Feuer. 

„Wenn bis Mittag der Dampfer nicht ankommt, werden wir 
uns aus Ambatſch ein großes Floß bauen und uns den Wogen 
anvertrauen; die Operation wird leicht vor ſich gehen, da die Ein— 
gebornen, erſchrocken und flüchtig, uns nicht hindern werden.“ 
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Gegen neun Uhr unterbrach ein Ruf die Menge der Ge 
danken, welche in meinem Kopfe wogten; man hatte eine Rauch— 
linie am Horizonte geſehen; man nahm den Kamin des Dampfers 
wahr; er kam näher, er zeigte ſich in ganzer Geſtalt, er kehrte 
ſich nach dem Signale, das wir aufgerichtet hatten, nach dem 
Sacktuche in weiß⸗roter Farbe des armen Hurſchid, das wir auf 
einer Stange befeſtigt hatten. Aller Blicke richten ſich durchdringend 
dorthin. Der Dampfer hält inne, ſein Weg wird unklar, ſeine 
Umriſſe werden kleiner, immer mehr entſchwindet er dem Blicke. 
Ein ängſtlicher Ruf der Verzweiflung entwindet ſich der Bruſt 
meiner unglücklichen Gefährten. Vergeblich ſuchte ich, ſie zu über- 
zeugen, daß der Dampfer eben nach einer Strömung mit hinläng— 
licher Tiefe ſondiere; die karge Mahlzeit ward unterbrochen; düſter 
und ſchweigend hingekauert, den Kopf auf die Knie geſenkt, die ſie 
mit ihren Händen umſchlangen, boten die Armſten dem Blicke ein 
jammervolles Bild. 

Ich entfernte mich von ihnen, mit dem heißen Wunſche, es 
möchte das raſche Wiedererſcheinen des Dampfers dieſen Zuſtand 
des Elends baldigſt enden. Eine Stunde ſpäter erſchien der 
„Khedive“ wieder. Sicher und ſchnell fuhr er heran. Wir begrüßten 
ihn, indem wir unſere Fahne ſchwenkten. Er antwortete uns mit 
dem Salutpfeifen, das wir mit lautem Schreien erwiderten. 

In geringer Entfernung ankert er; eine Barke führt uns an 
Bord. Emin Paſcha und viele der Offiziere und Beamten waren 
gekommen, um uns zu holen, mehr aus frommem Mitleid, denn 
mit Ausſicht auf Erfolg. Die Freude über die unverhoffte Rettung 
ließ alle verſtummen, und die Furcht machte allgemach alles 
faſſungslos und zweifelnd, wie Leute, die 

mit ihrer letzten Kraft 
Vom Meer entflohen, an das Ufer kamen, 
Der ſchrecknisvollen Waſſerflut entgangen. 
(Dante, Hölle J, V. 22.) 
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Siebentes Kapitel. 
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— Tierwelt. — Einwohner. 


In der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts glaubten die Geo— 
graphen größtenteils, daß das Innere Zentralafrikas ein unendliches 
Binnenmeer ſei, welches die Ausdehnung von halb Europa habe ). 
Dieſer große See ſollte ſeine Waſſermaſſen vom äußerſten Südende 
des Niaſſa bis zum fernſten Norden in der Aquatorialzone aus— 
dehnen. Aber keine Forſchungen ſeitens der Europäer hatten dieſen 
Glauben an die geographiiche Verteilung der Seebecken beſtätigt. 

Im Jahre 1858 brachen J. H. Speke und Burton von 
Bagomoio, einem Punkte der Oſtküſte, auf und überſchritten die 


) Dieſe Anſchauung des Herrn Verfaſſers dürfte, wenigſtens ſoweit 
Deutſchlands Geographen infrage kommen, nicht den Thatſachen entſprechen. 
Anm. des Überſetzers. 
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ſchmale Straße, welche den afrikaniſchen Kontinent von der Inſel 
Zanzibar trennt, um über die große Streitfrage der Nilquellen, 
die noch immer in Dunkel gehüllt war, Licht zu verbreiten. Sie 
entdeckten den See Tanganjika, ohne jedoch die nördliche Grenze 
desſelben feſtſtellen zu können. 

Auf der Rückkehr nach Tabora erhielten die beiden Forſcher, 
die bedacht waren, ihre Studien mit Nachrichten über die Länder, 
welche die von ihnen durchforſchte Strecke in ſich ſchloſſen, in 
Einklang zu bringen, eine unklare Andeutung über das Vorhanden— 
ſein eines großen Sees, der noch viel umfangreicher als der 
Tanganjika und nicht mehr als fünfzehn Tagreiſen nordwärts 
von hier entfernt ſein ſollte. Burton ward durch ſeinen beklagens— 
werten Geſundheitszuſtand gehindert, an Spekes Unternehmen teil— 
zuhaben; ſo zog Speke allein aus und entdeckte den Viktoria-See, 
von dem er jedoch nur einen kleinen Teil zu ſehen bekam. 

Seit jener Zeit folgten die mit glücklichen Erfolgen gekrönten 
Forſchungen raſch auf einander; Seen wurden entdeckt, und ihre 
Umſchiffung führte zur Teilung des großen afrikaniſchen Mittel— 
meeres in eine Reihe großer Seebecken. Im Jahre 1859 erreichte 
Livingſtone das ſüdliche Ufer des Sees Niaſſa, und faſt gleichzeitig 
erforſchte Roſher das öſtliche Ufer des Tanganjika. 

Speke hatte vermutet, daß der Viktoria-See das Reſervoir 
ſein könnte, aus welchem der Nil ſeinen Urſprung nehme, und, 
nach England zurückgekehrt, regte er den Plan einer neuen Expedition 
an, die man in den erſten Tagen des Jahres 1860 zur Ausführung 
brachte. Als ein Mann von bewundernswerter Charakterſtärke, 
zauderte er nicht, den Auftrag zu übernehmen, den ihm die engliſche 
geographiſche Geſellſchaft anvertraute; er verband ſich zu demſelben 
mit ſeinem Freunde, dem Kapitän Grant. Nachdem er vom Lande 
Karagua und durch den Fluß Kadſchera nach Uganda gekommen 
war, krönte er ſein Unternehmen am 28. Juli 1862, dem Tage, 
da er den Nil aus dem See Viktoria an den Waſſerfällen von 
Rigon heraustreten ſah. Gegen Nordweſt ſich kehrend, erreichte 
die Expedition den Gebirgsnil nicht ferne von der Stelle, wo der 
Italiener Miani von Norden her eingedrungen war und in die 
hiſtoriſche Tamarinde ſeinen Namen und das Datum ſeiner An— 

8. 


— 116 — 


funft eingeſchnitten hatte. Die Expedition hatte ſomit ihr Ziel 
erreicht. 

Als ein Liebhaber von Abenteuern, ein kühner Jägersmann 
und vol Verlangen, die von der Wüſte und durch ſchwierige Ber: 
bindungen abgeſchloſſenen Sudanländer zu ſtudieren und kennen 
zu lernen, zugleich auch gewiſſermaßen überzeugt, er werde Speke 
und Grant finden, unternahm Sir Samuel Baker um jene Zeit 
eine Expedition nach der Region der Seen und erreichte am 
2. Februar 1863 Gondokoro, wo er wenige Tage ſpäter den 
unerſchrockenen Forſchern die Hand drücken konnte. 

Von Speke über das Vorhandenſein eines Sees, weſtlich 
von Unjoro, unterrichtet, in den, wie die Eingebornen ſagten, ſich 
der große Viktoriafluß ergieße, faßte er den Entſchluß, die Ent— 
deckung der Nilquellen zu vervollſtändigen, ſowohl aus Liebe zum 
Studium, als auch zum Lohne für die aufgewandten Opfer und 
Koſten. Die von ihm und ſeiner mutigen Frau unter allen Arten 
von Mühſalen und Gefahren durchgeführte Expedition führte zur 
Entdeckung eines neuen Sees, den er Albert-See nannte. 

Während Stanley und V. L. Cameron die Grenzen des 
Tanganjika- und Viktoria-Sees feſtſtellten, vollendete Geſſi im 
Jahre 1876 die Erforſchung des Albert-Sees. 

So waren die Quellen des Nils keine Geheimniſſe mehr, und 
die Annahme Livingſtones, daß der Nil unter dem zwölften Grade ſüd— 
licher Breite ſeinen Urſprung habe, war durch die Thatſachen widerlegt. 

Um die Forſchungen auch auf den obern Nil auszudehnen, 
eine kräftige Regierung dort zu errichten und den Sklavenhandel 
niederzuhalten, entſandte Ismail Paſcha, der Khedive von Agypten, 
bei Bakers Rückkehr den Oberſt Gordon dorthin. 

Gordon führte ſeine Regierung mit Kraft und Verſtändnis. 
Er beſetzte Bor, im Norden Gondokoros, errichtete am Fluſſe 
Sobat eine Station, ſchloß mit den Stämmen der Bari Frieden, 
nützte den Lauf des Nils von Chartum nach Redſchaf aus, ſtellte 
die Verbindung des Albert- und Viktoria-Sees feſt und legte den 
Grund zur Eröffnung des Verkehrs auf denſelben. 

Nachdem er den Sitz der Regierung von Gondokoro nach 
Ladd verlegt hatte, eröffnete er dortſelbſt allmählich eine Reihe 
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von Militärſtationen, welche die Nilſtraße, vorerſt Redſchaf und 
Bedden, dann Kiri, Muggi und Labore, ſichern ſollten. Duflé 
und Magungo deckten die Straße nach dem Albert-See; ſpäter 
eröffneten die Stationen Panattoli, Fowera, Kirota, Mruli den 
Weg nach Unjoro und Uganda. Gordons feſtes Prinzip war 
es, daß Aquatoria ſich einen Verbindungsweg nach Zanzibar 
eröffnen müſſe. „Der einzige Teil dieſes Landes“, ſchrieb er von 
Ladd aus, „der einigen Wert hat, iſt derjenige, welchen die Hoch— 
ebenen des Königreiches Uganda bilden, indeſſen der Teil ſüdlich 
von Ladd und Chartum nichts Anderes als ein elender Sumpf iſt.“ 

Die Inangriffnahme und Vollendung dieſes Programmes 
wurde durch eine fleißige Erforſchung des Albert-Sees, welche Gordon 
dem Romolo Geſſi anvertraute, eingeleitet. 

Vor dieſer Umſchiffung herrſchte noch immer bei vielen 
Geographen die Meinung, Bakers See gehöre nicht zum hydro— 
graphiſchen Syſtem des Niles, und der Viktoria-Nil entſende 
direkt ſeine Gewäſſer in den Gebirgsnil. Die abenteuerliche Reiſe 
und die in Magungo angeſtellten Beobachtungen waren nicht 
dermaßen abſchließend, daß jeder Zweifel aufgehört hätte. Gordon 
hatte ſchon von Anfang an die Erforſchung des Sees Chippendale 
und Watſon anvertraut; da es aber dieſen nicht gelungen war, 
dem übernommenen Auftrage nachzukommen, wurde derſelbe Geſſi 
übertragen, der die Umſchiffung inmitten der großen Gefahren mit 
zwei eiſernen Barken und geringer Begleitung zu einer wenig 
günſtigen Jahreszeit unter ſteten Feindſeligkeiten der Eingebornen 
ausführte. In wenig Tagen vollendete Geſſi die Erforſchung, in— 
dem er eine Länge des Sees von 224 km und eine größte Breite 
von 80 km feſtſtellte und ſomit das Irrtümliche des von Baker an— 
genommenen Umfanges zur Gewißheit nachwies. Er ſtellte auch 
das Vorhandenſein eines undurchdringlichen Sumpfes am Südende 
desſelben feſt. 

Gleichzeitig hatte ſich Gordon die Erforſchung des Viktoria— 
Sees zur Aufgabe gemacht; unvorhergeſehene Hinderniſſe brachten 
ihn von dieſem Vorhaben ab. Bald darauf jedoch wurde der See 
von Stanley erforſcht, der zu dieſem Zwecke von König Mteſa 
zweitauſend Mann als Begleitung erhielt. 
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Um die völlige Erforſchung des Albert-Sees vorzubereiten, 
hatte Gordon ſeit dem Jahre 1875 zum Transporte nach Duflé 
die Dampfer „Khedive“ und „Nyanza“ zu ſeiner Verfügung, welche 
Baker zurückgelaſſen hatte. Unendlich waren die Schwierigkeiten 
einer derartigen Arbeit; Feindſeligkeiten ſeitens der Eingebornen, 
Hinderniſſe der Schiffahrt, Unzulänglichkeit der Mittel hemmten 
ſie. Die Dampfer wurden zerlegt, mit Hilfe der Arme einen guten 
Teil des Weges fortgezogen und auf großen Barken an jene 
Stellen gebracht, wo der Fluß die Schiffahrt geſtattete. Als die 
Teile, welche den Nyanza bildeten, den Waſſerfall von Fola über— 
wunden hatten, wurde der Dampfer wieder zuſammengeſtellt und 
von da in den Gewäſſern Duflés von Stapel gelaſſen. 

3 war um das Ende des Jahres 1876, als Oberſt Maſon, 
der zum ägyptiſchen Generalſtabe gehörte, am Bord des Dampfers 
die zweite Umſchiffung des Albert-Sees vollendete. Die von ihm 
erzielten Reſultate wichen zum teil von jenen, die Geſſi brachte, 
ab, und die Geographen ſchwankten in ihrer Meinung, welches 
Forſchers. Schlüſſe anzunehmen wären; aber das gewichtige Urteil 
des Generals Stone ließ die Wagſchale zu gunſten Geſſis ſinken. 

Am 9. Januar 1876 unterſuchte Stanley die Waſſerſcheide 
zwiſchen den Seen Viktoria und Ruitan)), welch letzteren er Beatrice 
golf nannte; er ſtieg die Hochebene, welche ſich über dem Seeſpiegel 
bis zu 300 m erhebt, herab, konnte jedoch die Erforſchung infolge 
der Weigerung der Waganda weiterzugehen, nicht durchführen. 
Dies iſt das entfernteſte Reſervoir, von dem der Nil ſtammt, ſoweit 
wir bis jetzt wiſſen, das durch den Fluß Semliki mit dem Albert-See 
zuſammenhängt. Im Jahre 1889 löſte ſich die geographiſche 
Frage über den Urſprung des großen Fluſſes, der eine lange Reihe 
von Jahren die Aufmerkſamkeit und das Studium der Geographen 
an ſein Geheimnis gefeſſelt und den Wetteifer hervorragender 
Forſcher wach gehalten hatte. 


Von Berber nach Chartum iſt eine Entfernung von etwa 
400 km. Der Nil hat eine Stromſchnelligkeit, die nach den Be— 


) Muta Nſige oder Albert-Edward⸗See. 
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rechnungen Bakers zwiſchen 16 und 19 km in der Stunde ſchwankt, 
und von dem ſechſten Katarakte unterbrochen wird. Kapitän 
Watſon läßt ſich über die Schiffahrt von Berber nach Chartum, 
wie folgt, vernehmen: 

„Nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen in Berber fuhren 
wir mittelſt Dampfer auf dem Nile nach Chartum. An dieſem Punkte 
durchfließt der Strom eine Hügelkette, die ſeine Breite einengt und 
ſeine Raſchheit erhöht. Wenn der Nil niedrig iſt, wird es wegen der 
zahlreichen Klippen unter dem Waſſer unmöglich, dieſe Schnellen 
anders als in kleinen Fiſchernachen zu überwinden. Die Entfernung 
zwiſchen Berber und Chartum wurde in ſechs Tagen zurückgelegt, 
doch kann ſie in drei bis vier Tagen ohne Schwierigkeit über— 
wunden werden.“ 

Von Chartum bis Lado kann man mittelſt Dampfer den 
Fluß in ſechzehn Tagen durchfahren. Das Land, welches das 
Flußbett einſchließt, bietet verſchiedene Anblicke, je nachdem das 
Waſſer fällt oder ſteigt. Die Erweiterung, welche man gemeiniglich 
den See No oder Mohren-el Bohur nennt, iſt ein mehr oder minder 
weiter Kanal, je nach den Veränderungen des Stromes, von weiten 
Grasflächen begrenzt, die auf der Waſſermaſſe ſchwimmen, welche 
unter ihnen dahinfließt. Auf dieſem beweglichen Boden lagert der 
Stamm der Nuer. Der Druck, den die flüſſige Maſſe ausübt, 
um ſich beim Anſchwellen des Fluſſes einen erweiterten Ausgang 
zu ſchaffen, macht dieſen Kanal reich an Windungen, die Gewäſſer 
des Gazellenfluſſes aber, die gegen die grasreiche Fläche herein— 
ſtürzen, ſind ohnmächtig, die zäh mit einander verwachſenen Kräuter 
wegzufegen. So entſteht ein ſcharf vortretender Winkel gegen 
Oſten. Im folgenden Teile, bis Lade hin, begegnet die Schiff— 
fahrt keinen großen Hinderniſſen; nur an einigen Orten iſt eine 
beſtimmte Kenntnis der einzuſchlagenden Route nötig, um nicht 
in die häufig vorhandenen Seitenarme zu geraten, beſonders in 
der vorgerückten Regenzeit, und um die zahlreichen Sandbänke zu 
umgehen. 

Von Lado nach Redſchaf und von da nach Bedden iſt die 
Landſchaft leicht gewellt, und üppiger Anbau begleitet die Fluß— 
ufer. Die Dampfer können in der trockenen Jahreszeit nicht über 
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Gondokoro hinauskommen; dagegen erreichen Barken zu jeglicher 
Zeit Bedden. Hier zwingen die Schnellen zu einer Umladung, 
worauf die Fahrt bis Kiri leicht wird. Das offene Gelände neigt 
ſich ſanft zu dem Fluſſe herab, wird aber geſchloſſener, rauher 
und ſchwieriger in der Nähe Kiris. 

Die zwiſchen dieſen Orten liegenden Strecken, die Dörfer 
Muggi und Labore, breiten ſich an ſanften Abhängen aus, und nur 
in geringer Entfernung von den letzteren bemerkt man einen raſchen 
Abfall gegen den Fluß auf beiden Ufern. Der Fluß hat häufige 


Uferpartie ſüdlich von Fola. 


Schnellen, die zwar nicht ſchwer zu überwinden ſind, immerhin 
jedoch die Schiffahrt unbequem und gefährlich machen. 

In der Strecke zwiſchen Labore und Dufle folgen die Schnellen 
raſch auf einander, und der Katarakt von Fela, am Zuſammen— 
fluſſe mit dem Auſſa, der in eine enge Schlucht eingeſchloſſen iſt, 
macht die Schiffahrt unmöglich. Etwa zwei Wegſtunden läuft die 
Straße auf einer abgegrenzten Zone des Abhanges der Kette fort, 
welche gegen das weſtliche Ufer herabfällt. Das Land nimmt 
allmählich Gebirgscharakter an. In der Nähe des Katarakts ver— 
ſperrt ein Felſen den Weg, der ſich nun vom Fluſſe entfernt und 
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in Windungen auf den Abhängen der Hügel mit wilder Anſicht bis 
in der Nähe von Dufle ſich hinzieht. 

Etwa 4 km ſüdlich von Fola wird der Fluß frei und nimmt 
einen langſamen Lauf an. Inſelchen von Papyrus bedecken ihn; 
oft zieht er ſich, in Windungen ſich ſchlängelnd, weiter. Das 
weſtliche Ufer lacht mit ſeinen weiten, ſchön bebauten Strecken 
entgegen; das entgegengeſetzte iſt wild und öde und häufig mit 
Papyrusſtauden kärglich bewachſen. 

Der Nil ſetzt infolge ſeiner Katarakte, der reichen Anzahl 
ſeiner Schnellen und des Mangels an Wäldern, wo man Brennholz 
holen könnte, dem Handel des Landes auf der Waſſerſtraße eine 
Reihe von Schwierigkeiten entgegen. Schon im Jahre 1875 ſchrieb 
Oberſt Gordon: „Die Schiffahrt von Ladd nach Chartum iſt etwas 
nahezu Unmögliches. Brennholz fehlt und wird jedes Jahr noch 
ſeltener; zahllos ſind die Sandbänke.“ 

Die Quellen des Niles werden von einem weiten Becken ge— 
bildet, das halbkreisförmig von einer Gruppe gebirgiger Gegenden 
umgeben iſt; dort iſt der eigentliche Urſprung. In dem öſtlichen 
Kreisabſchnitte krümmt ſich der Streifen der Erhöhungen, indem er ſich 
von dem abeſſiniſchen Maſſiv und den Umgebungen des Blauen Niles 
entfernt und ſeine bedeutendſte Höhe in der Gegend der Aquatorial— 
ſeen erreicht. Züge angeſchwemmten Landes und Hügelketten, die 
bis in das Thal hinabſteigen, breiten ſich zwiſchen der größten 
Erhebungslinie und dem Gebirgsnile aus. Dieſe Ebenen werden 
zur Zeit des Regens von Überſchwemmungen heimgeſucht. Südlich 
von dieſer Gegend, Lads und Dufle, ſenken ſich die Ausläufer der 
Kette zu weiten Wieſen herab, welche zahlreiche Waſſerläufe durch— 
ſchneiden, und in welchen ſich vereinzelte Hügel erheben und die 
vom Viktoria-Nil begrenzte Gegend bilden. 

Im weſtlichen Teile läuft das Gebirge in eine flache, baum— 
reiche Landſchaft aus, bis etwa hundert Meilen über Ladoͤ, an welches 
ſich eine Höhenlinie anlehnt, die von Nordweſt kommt und parallel 
mit dem Fluſſe nach Dufle ſich hinzieht. An dieſer Stelle bildet 
die Kette eine abgegrenzte Ebene nahe dem Fluſſe; ſüdweſtlich 
ablenkend geht ſie in nicht großer Entfernung von Wadelai weg, 
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läuft am Albert-See weiter und bildet mit den Höhen der Walegga 
das Thal des Semliki, indem ſie den Ruitan- oder Albert-Edward⸗ 
See an den weſtlichen und ſüdlichen Ufern umzieht. 

Der Albert-See, der von den Erhebungen der Linie der Waſſer— 
ſcheide mit dem Viktoria öſtlich und weſtlich von der Kette des 
Landes der Lur und der Walegga umſchloſſen iſt, bildet ein weites 
Becken von länglicher Geſtalt, das ſich von Nordoſt nach Südweſt 
ausdehnt. Eng an ſeinem obern Teile, wird es allmählich weiter, 
bildet umfangreiche Buchtungen, um ſich dann an ſeinem nörd— 
lichen Ende neuerdings zu verſchmälern. An der Stelle des Ein— 
fluſſes des Viktoria-Niles ſtellt ſich das Waſſer als eine ſtag— 
nierende Bucht dar, und die Anhäufungen des Sandes machen 
großen Fahrzeugen die Einfahrt zur Zeit des allerniedrigſten Waſſer— 
ſtandes unmöglich. Die öſtliche Küſte bilden vortretende Sand— 
bänke und ausgeſpültes Erdreich, woran Strandlinien die verſchie— 
denen Phaſen anzeigen, in welchen die Eroſion des Waſſers hier 
thätig war. Auch heutigen Tages ſieht es noch aus, als ob die 
Gewäſſer an der Weſtküſte ſich vom Lande zurückzögen, während 
im Oſten dieſelben anſcheinend ſich auf koſten des Ufers vergrößern. 

Kibiro liegt auf der Oſtküſte des Albert-Sees, auf einer ebenen 
Fläche von geringer Ausdehnung; rückwärts und im Süden er— 
hebt ſich das Gebirge Kitana, das aus großen, aufeinanderfolgenden 
Terraſſen mit einem zum Hinanſteigen ſehr ſteilen und mühevollen 
Abhang gebildet war. Die Küſte zeigt ſich alsdann in Erhöhungen 
von abnehmender Größe, mit Gebüſch zwiſchen dem Waſſer und 
dem Fluſſe der Hügel, deren wechſelnde Entfernung eine Meile 
nicht überſchreitet. Die Einförmigkeit und die Gleichartigkeit dieſes 
Landſchaftsbildes unterbrechen große Felsmaſſen, die mit Euphorbia, 
wilden Dattelpalmen und dem gelben Stechapfel (datura humilis) 
mit ſeinen hübſchen Blüten bedeckt ſind. 

Etwa drei Stunden von Kibiro dehnt ſich der Wald von 
Kiriangobi auf dem Rücken des ſich ſenkenden Berges aus und 
ſchiebt ſeine dunkle Fläche längs dem Ufer mit ſeinen rieſenhaften 

) Dieſe Angaben find zum teil entnommen aus: „Nachrichten über die 
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Bäumen vor, die nur der ſilberhell herabfallende Nguſſi und 
viele kleinere Flüſſe unterbrechen. Langſam ſenkt ſich das Gelände 
dem Gebiete von Muenge entlang, und der Anblick der Gewäſſer 
gleicht in Kieja dem von Sümpfen, die, mit Papyrus und Ambatſch 
überdeckt, ſich gegen Süden immer mehr verdichten. 

Die weſtliche Gegend des Sees begrenzt faſt ſtetig eine Ge— 
birgskette, die ſich beinahe wie eine Mauer erhebt und die Wellen 
vor den Nordweſtwinden ſchützt. Dieſe Linie von Erhöhungen, 
welche ſich fortſchlängelt, läßt jedoch zwiſchen der Baſis ihrer Hügel 
und dem Waſſer des Sees Platz für mehr oder weniger ausgedehnte 
Ebenen. Die Arbeit der Gewäſſer, welche übrigens an dieſer 
Küſte mit ihren vielen Bächen vielleicht weniger fühlbar iſt, bringt 
es im Vereine mit den häufige Erdrutſchungen nach ſich ziehenden 
Regengüſſen dahin, daß ein beträchtlicher Fortſchritt der Aus— 
dehnung des weſtlichen Ufers und infolgedeſſen ein Rückgang auf 
der entgegengeſetzten Küſte bemerkbar wird. Der dichte Wald von 
Tunguru mit ſeinen hohen, laubbedeckten Bäumen ſchützt das Dorf, 
das ſich am Ufer mitten in reichen, mit Korn, Bananen uud Baum— 
wolle bepflanzten Feldern erhebt, vor den Nordoſtwinden. 

Die Schiffahrt längs dieſer Weſtküſte bietet infolge der 
häufigen Sandbänke, welche weit in den See hinausreichen und eine 
veränderliche, nicht gleichbleibende Ausdehnung haben, Schwierig— 
keiten. Wenn man die Spitze von Mſua umfahren hat, fallen die 
hohen Berge von Dſchuguro faſt ſenkrecht in die Wogen hinab und 
unterbrechen den Weg längs des Ufers. Weiter ſüdlich beſchränken 
die Höhen der Gegend von Melindua, die ſich dem See entlang 
fortſetzen und bei der Erhebung von Kawalli vereinigen, den freien 
Raum des Geſtades, das mit wenigen Fiſcherdörfern bevölkert 
iſt. Zahlreiche Waſſerläufe ſtürzen ſich wie Silberſtreifen von den 
Höhen herab, bilden Waſſerfälle und bezeichnen den an üppiger 
und lebendiger Vegetation reichſten Flecken Landes. Bei Nſabe, 
bei Niamſanzi und Uere geſtattet der See keine freie Schiffahrt 
mehr; er wird zu einem mit Papyrus und Ambatſch überſäten 
Sumpfe. Hinter der Landſpitze von Mſuà am weſtlichen Ufer des 
Sees findet die Schiffahrt wieder reichliches und zu allen Zeiten 
des Jahres vorhandenes Gewäſſer. 


— 124 — 


„Der Seegeiſt“, ſagte mir der König eines Tages, „kann 
fürchterliche Winde entfeſſeln und die Barken, die euere Soldaten 
tragen, umwerfen. Die Leute in Kibiro“, fügte er leiſe hinzu, 
„ſind ſchlecht, und wenn ſich Ihre Leute gegen ſie Gewaltthätig— 
keiten erlauben würden, möchten ſie wohl Gegenſtand ihrer Rache 
werden.“ 

Es iſt ein gewöhnlicher Glaube, dem König Tſchua aus 
Regierungsrückſichten nachzuhängen ſcheint, daß ein böſer Geiſt die 
tiefen Strudel des Sees bewohne und nach Laune die Wut der 
Wogen entfeſſeln und Stürme loslaſſen könne. Verehrung und 
Opfer vermögen jedoch ſeinen Zorn zu beſchwichtigen oder hin— 
zuhalten, und zu dieſem Zwecke pflegen die Schiffer Glasperlen, 
Hühner und anderes in das Waſſer zu verſenken. Die Abgeſandten 
des Königs verwenden hierzu eine beſtimmte Art dicker Korallen, 
welche von den Arabern dschenetot genannt werden, und deren 
Gebrauch anderen verboten iſt. Schreckliche Winde, die häufig von 
Nordoſt, bisweilen auch von Süden kommen, brauſen mit einem 
Male über die Oberfläche hinweg; das Waſſer wird dunkel, die 
Wellen türmen ſich, und ein Sturm raſt unter Pfeifen und Toſen 
heran, der immer Entſetzen und Zerſtörung mit ſich bringt. Das 
Erſcheinen des Unwetters iſt oft ſo plötzlich, das es den Barken, 
ſelbſt wenn ſie nicht weit vom Ufer entfernt ſind, nicht mehr ge— 
ſtattet, dasſelbe zu erreichen. 

Den See bevölkern gewaltige Krokodile; beſonders an der 
Mündung des Viktoria Niles finden ſie ſich zu tauſenden. Man macht 
jedoch keine beſonders eifrige Jagd auf dieſe Reptilien, da das 
Land an Fiſch- und Flußpferdfleiſch reich iſt. Der Fiſchfang wird 
meiſtens mit großen eiſernen Angeln ausgeübt, die an langen Tauen 
befeſtigt ſind. Dieſe läßt man die Nacht hindurch im Waſſer und 
zieht ſie in aller Frühe ein. Der See iſt reich an verſchiedenen 
Fiſcharten, von denen einige zu gewaltiger Größe gelangen. Das 
Fleiſch wird mittelſt Trocknung am Feuer und durch Jeigentliche 
Räucherung aufbewahrt. Geruch und Geſchmack, die der getrocknete 
Fiſch infolge dieſes Verfahrens annimmt, kann man verbeſſern oder 
ihnen ganz abhelfen, indem man ihn einige Stunden, ehe man ihn 
kocht, mit Erde zudeckt. 


Die Barken, deren einige eine beträchtliche Weite haben, 
werden aus einem Stücke ausgehöhlten Baumſtammes gefertigt 
die Tragkraft iſt derartig, daß die Eingebornen ſich ihrer bedienen 
können, um den Handel zwiſchen beiden Ufern zu betreiben, beſonders 
denjenigen mit Salz, einem wichtigen Induſtriezweige, der ſich auf 
ferne Punkte der weiten Gelände hin ausdehnt. Am meiſten liefern 
die Salinen von Kibiro, deſſen Einwohner mit denſelben ihren 
Lebensunterhalt verdienen. 


Degetationsbild am Albert:See. 


Die Salzeffloreszenzen werden in Kibiro auf dem Boden ge— 
ſammelt, über welchen warmes Waſſer hinläuft und in denſelben 
eindringt, das, von dem Berge Kitana herabkommend, überallhin 
ſeinen Reichtum verbreitet; dann werden dieſelben in kleinen Beeten 
von rechtwinkeliger Geſtalt, die paſſend hergerichtet ſind, in einer 
Mächtigkeit von etwa zwanzig Zentimeter aufgeſchüttet und beſtändig 
mit Waſſer befeuchtet gehalten. Dieſes Waſſer wird nach einem 
genügenden Zeitraume, wenn es ſich mit Salz geſättigt hat, ge— 
ſammelt und in irdenen Geſchirren einer langſamen Kochung ausgeſetzt. 

Das Salz, das mit der Verdunſtung des Waſſers gewonnen 
wird, trocknet man und hebt es in den casside auf, welche in den 
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oberen Räumen der Hütte aufgehängt werden, um von dem Ein— 
fluſſe der Feuchtigkeit geſchützt zu bleiben. 

Der König erhält von dem Häuptling von Kibiro alljähr— 
lich tauſend dieſer casside als Tribut, deren jeder etwa zehn Kilo— 
gramm wiegt. Dieſes Salz wird unter die Hirten Wahuma ver— 
teilt, um mit Waſſer den Kühen gereicht zu werden, da der König 
zu ſeinem Hausgebrauche das von Uſangora kommende Salz ver— 
wendet. Der Aufſeher der Salinen treibt einen überaus umfangreichen 
Handel mit dieſem Erzeugniſſe, das er gegen Korn, Seſam, Rinder, 
Tabak, Holz, Stoffe und anderes eintauſcht. Der Verkauf beſchränkt 
ſich nicht allein auf die Seegegend, ſondern dehnt ſich bis Uganda 
hin aus, an deſſen Grenzen ſich noch ſehr lebhaft beſuchte Märkte 
für dasſelbe finden. Über die als Tribut feſtgeſetzte Maſſe hinaus 
erwirbt der König auch noch weiteres Salz durch Austauſch 
von Rindern. 

Das Gelände in den ebenen und minder hügeligen Gegenden 
am Seeufer erfreut ſich des Anbaus von Korn, Bananenwäldchen, 
von Kolokaſienfeldern (colocasia esculenta) und ſüßen Kartoffeln. 
Verſchiedene Arten von Muskatnüſſen, das indische Rohr, der bambu 
und die Tamarindenpflanze unterbrechen in den Wäldern Mſuaàs 
die dunkle Majeſtät des Waldes. Scharen von Kranichen und Wild— 
enten bevölkern das Schilfrohr und die ſumpfigen Plätze, und als 
Verkündiger des Sturmes ſammeln ſich die Regenpfeifer kreiſchend 
auf dem nackten Sande. Vögelein mit buntfarbigem Gefieder und 
zahlloſe Schmetterlinge ſſchaukeln ſich im Geſtrüppe und flattern 
heiter auf den grasreichen Ebenen. Elefanten und Büffel ſteigen 
beim Sonnenuntergange aus den Tiefen der Wälder herab und 
ſcharen ſich zuſammen, um ſich am Seeufer zu tränken und ver— 
nichten dann nächtlicherweile in Gemeinſchaft mit den zahlreichen 
Flußpferden die Kornfelder und die Bananenhaine. In den Büſchen 
Dſchuguros, endlich in Mſua und dem Walde von Kiriangobi 
im Oſten wohnen der Schimpanſe und verſchiedene Arten hunds— 
köpfiger Affen in ganzen Kolonien. 

Auf den Seeufern finden ſich ziemlich dicht bevölkerte Dörfer 
zerſtreut. Die Magungo Baba breiten ſich von der Halbinſel des 
Viktoria-Niles bis zum Lande Muenge hin aus, welches von den 


vr. R 


— 127 — 


Wahuma bewohnt wird. Das weſtliche Ufer haben die Lur inne, 


welche, ohne mit dem Reiche Unjoro verbunden zu ſein, die Ober— 


hoheit jenes Königs anerkennen. Die Häuptlinge Boki, Tukende, 
Afoi, zahlen dem König Tſchua einen jährlichen Tribut, und 
Melindo auf dem Berge, der mächtigſte Häuptling der Lur, iſt 
ein treuer Verbündeter des großen Deſpoten. 

Die ſüdlichen Gegenden des Sees unter Abhängigkeit von 
Kawalli, Mpigua, Katondſchi, meiſt reich an Vieh, wurden wiederholt 
durch die Streifzüge vernichtet, welche die Leute von Unjoro in 
denſelben vornahmen; doch gelangten dieſe Südprovinzen nicht in 
wirkliche Unterthänigkeit von jenem Könige, mit dem ſie nur 
Rückſichten der Furcht und des Intereſſes verbinden. 


Aehtes Rapitel, 
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Weh den Beſiegten! Ich war ein Gefallener. Der freudige 
Empfang verſtummte alsbald; die Botſchaft, welche die Soldaten 
Fadl und Hurſchid von den Lippen Guakamateras gehört hatten, 
traf völlig zu und beſtärkte die Hoffnung auf die Zukunft. Ich 
hätte die Lage der Regierung durch eine überaus ſchroffe Haltung 
erſchwert, die Beziehungen zu dem Könige von Unjoro und den 
Großen leichtſinnig und ſtarrköpfig behandelt, die Zukunft der 
Statthalterei untergraben, das Elfenbein weggeworfen, die Wohlthat 
eines Weges für die Korreſpondenz und die Wiederinſtandſetzung 
der Magazine unmöglich gemacht, das Herz eines Königs, der ſo 
reich an Wohlwollen geweſen, entfremdet. 

Indem Emin dieſen Stimmen einzelner Ausdruck verlieh, fügte 
er bei, die Sache werde keine verhängnisvollen Folgen haben; 
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Tſchua habe aus rein perſönlichem Haſſe gehandelt; er ſei daran, 
die unterbrochenen Beziehungen eheſtens durch einen willkommenen 
Geſandten wieder anzuknüpfen, der Fürſt Unjoros ſei auf das 
Bündnis und ſeine Beziehungen zu „dem befreundeten Doktor“ ſtolz. 

Bei meiner Ankunft hatte ich dem Gouverneur vorgeſchlagen, 
einen der Dampfer nach Kibiro mit leinem Briefe an den König 
zu ſchicken, in welchem er ihn auffordere, innerhalb vierzehn Tagen 
Biri, den Soldaten, die Gewehre und das Elfenbein der Regierung, 
das er abgenommen hatte, auszuliefern, ſowie auch meine Effekten 
unter der Drohung, daß er, wenn er innerhalb der feſtgeſetzten Zeit 
nicht der Aufforderung Folge leiſten würde, in Gemäßheit ſeines 
Rechtes handeln und die erlittene Schmach rächen würde. 

Mein gerechter Vorſchlag wurde von den einmütigen Nuße— 
rungen hervorragender Offiziere unterſtützt, die genug Mut hatten 
und von dem Verlangen brannten, dem unmenſchlichen Deſpoten 
eine gehörige, verdiente Lehre zu geben. Allein die Antwort des 
Gouverneurs entſprach der Erwartung der Mehrzahl nicht; ich ſei 
noch am Leben, und das ſollte mir genügen; was dringlich ſei, ſei 
die Aufrechterhaltung herzlicher Beziehungen zu Unjoro, wegen des 
Weges über Uganda; dies ſei ein Leichtes und ſeine ausſchließliche 
Aufgabe. 

Es war ein wenig Undank, zugleich auch ein Aufflackern von 
Anmaſſung, dem ich würdevolles Stillſchweigen entgegenſetzte. Ich 
war in meinem Gewiſſen überzeugt, meinen Auftrag mit Eifer, 
Vorſicht, Klugheit, Würde, ohne Intriguen und ohne Feigheit 
ausgeführt zu haben. Ich wollte keinen Dank und keinen Lohn; 
aufs tiefſte aber verletzte mich die Anklage, die ein Freund, deſſen 
Dienſt ich mich ohne jede Entſchädigung mit allen meinen Kräften 
und bis zur Aufopferung des Lebens gewidmet hatte, wie ein 
Kind mit feinem Lächeln behandelte. Der Wahrheit zur Ehre iſt 
mir aber die Erinnerung daran angenehm, daß ich Troſt in Briefen 
und Worten vieler Offiziere und Beamten fand. 

Ich richtete an den Gouverneur eine Bitte wegen Belohnung 
der zwei Soldaten, die meine Begleiter auf der Flucht von Unjoro 
waren, und ſetzte nicht ohne Schwierigkeit durch, daß Fadl zum 
Offizier und Hurſchid zum Unteroffizier befördert wurden. Der 
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letztere ſtarb leider alsbald an den Folgen einer Krankheit, die er 
ſich in jenen Tagen des Schreckens und Schmerzes zugezogen hatte. 

Von dem Tage an, da König Tſchua die Waffen, das Elfen— 
bein und die Landſchaft Aquatorias erſehnte, verlegte er allen 
Fleiß darein, ſich die Stämme am Ufer des Sees und des Niles 
zu Freunden zu machen. 

Mag nun dieſe wirklicher Reſpekt oder bloße Furcht ge— 
leitet haben — er erreichte dies Vorhaben völlig. Indem ſie ſich 
von den Militärſtationen ferne hielten, indem ſie den Tribut an 
Korn und den Transportdienſt verſagten, leiteten die Eingebornen 
ihren ſtillen Kampf einz, der in offene Feindſeligkeit ausbrechen 
ſollte, ſobald ſie ſich genügend ſtark ſahen. Dieſe Lage wurde 
dann durch die Übermacht der durch keine Disziplin gezügelten 
Soldaten noch ernſter; die gewöhnlichen Mißhandlungen, Er— 
preſſungen und Räubereien ſäten Haß und Rachſucht. 

Während das Land den Spionen des Königs von Unjoro 
frei war und offen ſtand, konnte der Gouverneur keinen treuen 
Boten, keinen wahrhaften Berichterſtatter finden. 

Die Häuptlinge Sunga, Boki, Redſcha, Okuza waren die 
mehr oder minder geheimen Verbündeten unſeres erbittertſten Fein— 
des; Balluͤla, der ſich auf dem Gebirge Wurwira verſchanzt hatte, 
führte, das Gewehr in der Hand, gegen die Soldaten von Dufle 
Krieg. Ihm half ein kräftiger Stamm Schuli, die von Tſchua ge- 
ſandten Leute. Okuza legte den Soldaten, welche den Einkauf 
des Kornes beſorgten, auf den Bergen Tungurus Hinterhalte. 
Zwei Verſuche, Briefe nach Unjoro zu ſchicken, mißglückten; es 
blieb ein unergründliches Geheimnis, was der König erſann, was 
man in Kibiro that. 

Geſchützt durch ihre demütige Haltung, mit honigſüßen, Worten 
und erheuchelter Dienſtgefälligkeit hatten die Eingebornen, wenn 
man ſie fragte, die widerſprechendſten Nachrichten bereit. Umma, 
der Häuptling des Landes zwiſchen Tunguru und Mſuà, kam 
herbei, um Emin zu gratulieren, weil er den Bezauberungen ent— 
gangen ſei, mit denen Sunga auf Befehl des Königs Tſchua ihn 
und alle Soldaten hätte töten ſollen; Sunga ſeinerſeits brachte 
unter großer Heimlichthuerei die Nachricht, daß fünfhundert Be— 
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waffnete in Kibiro zuſammengezogen würden und die Halbinſel 
der Magungo mit ſtarken Beſatzungen verſehen würde. Andere 
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Schulimädchen 


ſagten, die Wanjoro hätten den Viktoria-Nil überſchritten und 
ſchickten ſich an, ſich in Verbindung mit den Lango, welchen der 
König das Land der Schuli verſprochen habe, auf Wadelai zu 
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werfen. Kolikio, der matungoli des Häuptlings Boft, erzählte, er 
wiſſe aus zuverläſſiger Quelle, daß Guakamatera wegen des Willkür— 
aktes gegen mich und Biri in Ketten gelegt worden ſei, und 
Makiera, der Dolmetſch bei dem Gouverneur, verſicherte, der 
König habe unſere Feſtnahme und unſern Tod befohlen, da er 
ſich im Rauſche befand; dann, zum Bewußtſein zurückgekehrt, habe 
er geraſt, da er hörte, daß der Befehl vollzogen worden ſei. Ein 
gewiſſer Awanda erzählte, der König habe, als er von dem Her— 
annahen bewaffneter Leute in ſeinen Ländern weſtlich am See 
hörte, Befehl erteilt und Guakamatera aufgetragen, die uns ab— 
genommenen Gegenſtände nach Tunguru zu ſchicken und dort die 
nahe Ankunft einer Botſchaft anzukündigen, da er davon überzeugt 
war, daß er einen ſchweren Fehltritt begangen habe. 

Der Sohn des Häuptlings Sunga, deſſen gewöhnlicher Auf— 
enthalt am Hofe des Königs von Unjoro war, kehrte zu ſeinem Vater 
in Aquatoria zurück und berichtete ihm, er habe ſich zur Zeit meiner 
Vertreibung und jener Biris in Mundi befunden und habe der Ver— 
ſammlung beigewohnt, in welcher der Befehl zu unſerer Ermordung 
gegeben und gebilligt worden ſei. Auch fügte er bei, jede Hoffnung 
auf Rückgabe der Waren und Schriften ſei aufzugeben. 

„Stanley iſt angekommen,“ hatte ich am 16., kaum daß wir 
an Bord des Dampfers „Khedive“ empfangen worden waren, an— 
gemeldet. Im weiteren hatte ich auch Emin die aus dem Munde 
des Abgeſandten Iretas mir gewordene Nachricht über die frem— 
den Bewaffneten, die man im Südweſten des Albert-Sees erblickt 
hatte, mitgeteilt. 

Am Morgen des 30. Januar fuhr der Gouverneur zu Schiffe 
gerade nach Mſuà, um von dieſer Station aus der Hilfsexpedition 
entgegenzukommen. Aus Geſundheitsrückſichten verhindert, ihn zu 
begleiten, wie ich gewünſcht hätte, war ich in dem Augenblicke 
anweſend, wo er in die Barke ſtieg, von der Schar der Offiziere 
und Beamten begrüßt. Auf dem Hinterteile des Fahrzeuges ſitzend 
und meine Stimme vernehmend, die einen Gruß wiederholte, den 
er vorher nicht gehört hatte, ſagte er zu mir: „Ich hatte Sie nicht 
geſehen; ich hätte gar gedacht, Sie ſeien nicht gekommen.“ 
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Ich biß mich in die Lippen und lächelte; es war die Fort— 
ſetzung des Zornes, der in ihm ſeit mehreren Tagen ſteckte. Als 
ich von da wegging, fielen mir die erteilten und nicht in Beratung 
gezogenen Ratſchläge ein und das neue Unrecht gegen mich, das 
nun auf manches vorausgegangene folgte. 

Als aber Emin nach Mſua gekommen war, da veranlaßten 
ihn die unklaren, widerſprechenden, bisweilen beunruhigenden Ge— 
rüchte, die von allen Seiten kamen, und deren jedes ein Stück aus 
der gerühmten Loyalität des Fürſten von Unjoro rieß, die vorge— 
habte Rekognoszierung weiter zu verfolgen. 

Von der Notwendigkeit, die wachſende Kühnheit in den öſt— 
lichen Ländern des Sees niederzuhalten, überzeugt, befahl der 
Gouverneur am 6. Februar einen Streifzug in die Länder der 
Magongo auf dem linken Ufer des Viktoria-Niles; alsdann hatte 
man gegen den Häuptling Okello vorzugehen, der offenkundig 
Partei für König Tſchua ergriff. Den erſten Teil des Programmes 
auszuführen, war nicht möglich, da das Waſſer zur Fahrt des 
Dampfers nicht ausreichte, das Dorf der aufſtändiſchen Lur jedoch 
wurde geplündert und angezündet. 

Am 9. Februar fiel eine andere Expedition in jenes Land 
und brachte Korn in Maſſe und eine reiche Anzahl Ziegen. Am 
12. ſchrieb mir Emin, ich möchte mich nach Mſua begeben, um 
mich mit ihm über den Angriff zu beraten, den er gegen die 
Salinen von Kibiro zu richten vorhätte, um dort die Induſtrie 
und den Handel zu zerſtören, welcher dem Lande Leben und 
Reichtum verleiht; aber das Fieber, an dem ich litt, zwang mich, 
die Einladung abzulehnen. 

Endlich am 25. Februar 1888 brach Emin von Mſua auf, 
um die von Stanley geleitete Expedition zu ſuchen; allein ohne 
praktiſchen Erfolg zu haben. Die Häuptlinge der Dörfer waren 
mit ihren Auskünften überaus zurückhaltend, einige leugneten rund— 
weg die Anweſenheit von Fremden in den angrenzenden Gebieten; 
wieder andere, welche zu ſprechen geneigter ſchienen, wurden von 
der Bevölkerung daran gehindert; einzelne behaupteten, es ſei wahr, 
daß ſich die Weißen bei Katonzi gezeigt hätten, daß ſie jedoch 
längſt wieder abgezogen jeien. 
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Die verhängnisvolle Hand König Tſchuas flößte allen Furcht 
ein, und ſie blieb von nun an ſtets erhoben, bereit, uns bei jedem 
Schritte zu vernichten. 

Am 6. März kehrte Emin nach der Station Mſua zurück; 
am 21. desſelben Monats überfiel Babedongo mit einer ſtarken 
Anzahl banassura die armen, ſüdlich von dem See gelegenen 
Landſtriche und verwüſtete ſie, um ſie zu ſtrafen, weil ſie die 
Leute der Regierung aufgenommen und dem Gouverneur Mittei— 
lungen gemacht hätten. 

Emins dringender Einladung Folge leiſtend, begab ich mich 
nach Mſuaà (18. März 1888). Noch immer trug er ſich mit dem 
Entſchluſſe, Kibiro anzugreifen; doch gelang es mir, ihn zu über— 
reden, das Unternehmen, wenn nicht aufzugeben, ſo doch hinaus— 
zuſchieben. Da ich noch immer eine lebhafte Erinnerung an die 
Gaſtlichkeit und den Schutz bewahrt hatte, den mir der Häuptling 
Kagoro ſo reichlich einſt gewährte, war mir der Gedanke peinigend, 
er habe etwas Böſes zu erleiden. 


Die innere Lage der Provinz hatte ſich nicht gebeſſert. Die 
Duldung hatte zur Löſung der Disziplin geführt und zur Unord— 
nung hingeriſſen; das Anſehen des Gouverneurs, das beſtändigen 
Angriffen bloßgeſtellt blieb, galt nahezu nichts mehr; es war nur 
noch eine lächerliche äußere Ehrenbezeugung, was ihn umgab. 

Im Monat April (1886) lud der Major des erſten Bataillons, 
Rehan Aga, den Gouverneur zu einer Zuſammenkunft nach Kiri, 
um ſich über die Haltung der Regierung zu einigen. 

„Wer iſt der Mudir?“ ſchreibt er in dem Briefe. „Ich kann 
nicht dulden, daß mir Befehle von dem Major, der in Dufle 
kommandiert, geſandt werden.“ Indem er ſich als einen treuen 
Unterthanen der ägyptiſchen Regierung erklärte, verſicherte er, daß 
er und die von ihm abhängigen Leute an dem Entſchluſſe feſt— 
halten werden, ihre Stationen nicht zu verlaſſen. Die Furcht vor 
den Bari, die noch immer nicht unterworfen ſeien, ſowie die Mög— 
lichkeit der Deſertion ſeitens der Soldaten aus Makraka veran— 
laſſe ſie hierzu. 
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Rehan Aga ſtarb am 19. Mai, und ſein unvorhergeſehenes 
Ende rief den Verdacht wach, daß ihm Gift gegeben worden ſei. 
Daß er kurze Zeit vorher auf den Koran geſchworen hatte, er 
wolle lieber ſterben, als nach dem Süden ziehen, beſtärkte dieſen 
Verdacht. Ali Effendi, ein ägyptiſcher Hauptmann, wurde als der 
geheime Auftraggeber bezeichnet. 

Ein neues Leiden brach zu den alten, welche die Pro— 
vinz bereits heimgeſucht hatten, über ſie herein, um die bereits 
erregten Gemüter noch mehr aufzuregen. 

An Stelle des verſtorbenen Kommandanten wurde Major 
Hamid Aga ernannt, ein alter Sudaneſe, furchtſamen Charakters 
und von beſchränktem Verſtand, doch von ſeinen Soldaten wegen 
ſeiner Herzensgüte und der Redlichkeit ſeiner Amtsführung geliebt, 
ob ſie auch den Stempel der Strenge trug. Begleitet von dem 
Hauptmann Selim Aga und dem Arzt-Apotheker ſtellte er ſich 
den Truppen vor; dieſe verſprachen einmütig Gehorſam, verlangten 
aber die Entſetzung des Majors Hawaſch und das Abbrechen ſeiner 
Beziehungen zu Emin. 

„Wenn der Gouverneur Korn braucht, ſo gebe man uns 
Schaufeln und Spaten, und wir werden für ihn anbauen!“ 

Man ſchickte ſich an, zu dem Paſcha zurückzukehren, um ihn 
über den Stand der Dinge in Kenntnis zu ſetzen, allein die Sol— 
daten widerſetzten ſich dem Abgange Ali Effendis. 

„Der Mudir hat uns geſagt, er ginge nach Gondokoro, 
ſtatt deſſen hat er die Flucht ergriffen. Sie gehen jetzt auch. 
Wer bleibt, um über uns zu wachen? Sind wir nicht mehr Sol— 
daten des Vizekönigs?“ 

Die Klugheit erforderte, daß Hauptmann Ali hier blieb. 

Es wäre damals nicht ſchwer geweſen, die Truppen, die 
noch nicht an offenen Aufruhr dachten, durch geſchickte Zugeſtändniſſe 
und energiſches Vorkehren der Autorität zum Gehorſam zurückzu— 
führen. Von Dſchuaja aus hatte ich Emin geſchrieben, um ihn 
zu überreden, ſich von Hawaſch loszumachen, einem intriganten 
Menſchen, welcher die Haupturſache der ſchlimmen Lage der 
Provinz war, und ihn durch einen anderen Mann von Mut und 
ausgeſprochenerer Moral zu erſetzen, ſowie auch zur Feſtnahme 
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und Verſetzung der Hauptleute Ali Aga und Giaden Aga, der 
Hauptanführer der Widerſtandspartei in Redſchaf, zu ſchreiten. 
Aber Emin wollte meinem Rate nicht folgen; einerſeits that es 
ihm leid, das Verhältnis mit Hawaſch abzubrechen, das er frei— 
willig angeknüpft hatte, anderſeits hielt ihn Furcht ab, energiſch 
vorzugehen und Strenge gegen die beiden Offiziere walten zu 
laſſen. Das Geſpenſt eines offenen Aufruhrs hielt ihn zurück. Er 
wählte die ſchlechtere unter den angezeigten Maßregeln. Mit einem 
prunkhaften Schriftſtücke gab er neuerdings Befehl zur Räumung 
der Stationen und drohte zugleich ſtandrechtlichen Tod allen 
jenen an, welche nicht zu folgen wagen würden. 

Der Befehl blieb ein totes Schriftſtück, das nur dem Haß 
einbrachte, der es erlaſſen hatte. Emin hatte einen neuen Zweig 
aus dem Kranze ſeines Zaubers geriſſen. 

Auf ſo viel Schmerz folgte eine lange Periode des Schweigens. 
Ferne davon, ſich in ihren Bedürfniſſen an den Gouverneur zu 
wenden, gingen die Offiziere unabhängig vor, und ihre Beziehungen 
beſchränkten ſich einzig auf die Überſendung von Dokumenten der 
Rechnungsablagen, welche nur an die Grenze des Landes, die in 
die Jurisdiktion ihrer Vorſtände eingeſchloſſen waren, überſchickt 
wurden. 

Emin ſeinerſeits, ohnmächtig, die Zügel des um ſein Anſehen 
gekommenen Kommandos zu faſſen, wiegte ſich in der eitlen 
Hoffnung auf ein beſſeres Morgen, das irgend ein unvorhergeſehener 
Umſtand heraufführen möchte. 

Lange zwölf Monate folgten, ohne daß ein Wort der Ver— 
ſöhnung aus jenem Bataillon verlautete. Da plötzlich ſandte 
man unverſehens im Oktober (1887) eine Geſandtſchaft mit einem 
Briefe an den Gouverneur, in welchem man ihn bat, ſich nach 
Redſchaf zu begeben, um in einer allgemeinen Verſammlung über 
die Unterwerfung zu verhandeln, welche ſie unter folgenden Be— 
dingungen bethätigen wollten. Ans Kommando in Dufle jollte 
Major Hawaſch geſtellt werden; Hauptmann Selim Aga ſollte 
entfernt werden infolge von Intriguen bei Verteilung des 
in Uganda erbeuteten Leinenzeuges; die Beförderungen ſollten 
denen gleichgehalten werden, welche unterdes im Perſonal des 


Major Hawaſch-Effendi 


zweiten Bataillons ſtattgefunden hatten; der kommandierende 
Major ſollte verpflichtet werden, mit ſeiner Familie in Redſchaf 


Aufenthalt zu nehmen und zu ſeinem Adjutanten den Hauptmann 


er 


Ali Aga zu ernennen. Das Amt der Finanzverwaltung ſollte den 
beſtehenden Geſetzen gemäß wieder eingeſetzt und der Vizegouverneur, 
der ſeit drei Jahren ſeiner Funktion enthoben worden war, wieder 
ſeiner Thätigkeit zurückgegeben werden. Sie ſeien, ſo ſchloſſen ſie 
ihre Adreſſe, nicht abgeneigt, Makraka zu verlaſſen und ſpäter 
nach dem Süden hinaufzugehen, allein ſie wollten vorher alles mit 
ihm beraten, wobei aller jchädliche Einfluß ausgeſchloſſen ſein 
ſollte, um offenkundig zu zeigen, wer die wirklichen Friedensſtörer 
in der Provinz ſeien. 

Auf einen vollen Erfolg vertrauend, verließ Emin (No— 
vember 1887) in Eile Mſuk am See und begab ſich nach Wadelai. 
Nachdem er die dringendſten Geſchäfte erledigt hatte, ging er 
nach Duflé. Dort beſchwichtigte jeſuitiſche Demut und geheime 
Vertraulichkeit den vordem gefaßten Eifer, und von Station zu 
Station ſah ſich Emin mehr von Ränken umgeben. Mißtrauiſch 
und argwöhniſch, ſandte er unwiſſende Spione nach Redſchaf und 
verbreitete ſeinerſeits Mißtrauen und Acgwohn. Er weigerte ſich, 
nach Redſchaf zu gehen; er hörte auf die Zuflüſterungen von 
Böſewichtern; er trennte ſich von ſeinen alten Soldaten, die ihn 
gerufen hatten. Unterdes erwartete man ihn in Redſchaf; in un— 
ruhiger Zögerung glaubten die Offiziere den Willen der Soldaten 
erfüllen zu müſſen; man ſoll den Gouverneur holen, man ſoll ihn 
verpflichten, zu uns zu kommen. So lautete der Ruf der Soldaten; 
die Furcht aber verhalf einem anderen Plane zur Geltung. Ali 
Aga ſollte Emin feſtnehmen und ihn nach Gondokoro bringen, wo 
er unter Bewachung gefangen gehalten werden ſollte. Nächtlicher— 
weile, ohne Begleitung, ohne ſeine Kleider aus dem Bette gejagt, 
floh er, um ſich in Mugi einzuſchließen, indem er befahl, mit 
Waffengewalt jede bewaffnete Bande zurückzutreiben, welche es 
wagen ſollte, ſich auf der Straße nach Kiri zu zeigen. 

In Mugi erhielt er den Ferman als Paſcha, den ich am 
2. Dezember von Dſchuaja abgeſchickt hatte; aber die Gemüter 
waren erbittert; nichts mehr hatte für ſie den Wert der Wahrheit. 
Emin zog ſich nach dem Süden zurück, erfreut über die Triumphe, 
welche ihm den Weg entlang die Getreuen des zweiten Bataillons 
bereiteten. In Duflé griff er zu einigen ſtrengen Maßregeln, ſetzte 


— 139 — 


den Vizegouverneur und ſeinen Sekretär in das alte Amt ein 
und zog nach Wadelai und Tunguru weiter. Hier erhielt er 
Nachricht von dem Unglück, das mich betroffen hatte, und ſein 
Herz litt unter dem neuen Ungemache. Unſicher und unentſchloſſen 
über das, was zu thun jet, befahl er in einem Privatbriefe 
die Überführung zweier Kompagnien Soldaten des erſten Ba— 
taillons, um dem König von Unjoro Widerſtand zu leiſten. Man 
wies ihn ab. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Im März 1888 ſchlugen die Soldaten Redſchafs Befo, den 
Häuptling der Bari von Belinian. Kühn gemacht durch den 
Triumph und reich durch die Menge des erbeuteten Viehes, nahmen 
ſie ihre einſt verlaſſenen Beſatzungen in Makrako wieder auf und 
richteten ſich eine autonome Verwaltung ein. 
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Nachdem Emin nach Tunguru zurückgekehrt war, unterließ 
er keinerlei Nachforſchungen, um Nachrichten von der Hilfsexpedition 
zu bekommen. Die Schwarzen von Mſus verſicherten, daß fremde 
Bewaffnete und weiße Männer im Gebiete Nduſſumas ſtünden; 
die Frau des Häuptlings Mpigua, die aus jenen Gegenden 
ſtammte, hatte ſie geſehen. Mogo, ein Bergbewohner von Mſua, 
ein kühner, an der Grenzlandſchaft des Sees wegen ſeiner häufigen 
Exkurſionen bekannter Mann, ging, mit Briefen an Stanley ver— 
ſehen, in den erſten Tagen des Aprils weg. Am 20. ließ er uns 
wiſſen, daß er ſich bei Niamſanzi in Erwartung der Antwort 
auf den Brief befinde, den er in Mpigua laut Anweiſung ab— 
gegeben hatte. 

Es war die Stunde des Sonnenuntergangs (23. April 1888); 
wir waren, wie gewöhnlich, im Hauſe des Gouverneurs verſammelt, 
als Flintenſchüſſe von der Straße, die vom Gebirge zur Station 
herabführt, wiederholt ſich hören ließen und uns aus dem Hauſe 
hinaustrieben. Ein Offizier der engliſchen Expedition, der Über— 
bringer eines Briefes ihres Kommandanten, war die Nacht vorher 
in Mſua angekommen, wo er in Erwartung einer Begegnung mit 


Emin Paſcha verblieb. 
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Am Abend des 27. las und überſetzte Emin beim ſchwachen 
Lichte einer Laterne mir und dem Apotheker Haſſan den langen 
Brief vor, den Stanley geſchickt hatte. 

Es war eine Odyſſee von Duldungen, Leiden, Unglücksfällen, 
was die Expedition betroffen hatte, — Krankheiten, Hungersnot, 
unwirſches Klima, ſchwierige Straßen. Ein unendlicher, undurch— 
dringlicher, unbewohnter Wald, ein faſt ſtändiger Mangel an 
Lebensmitteln hatten die Kräfte der Expedition mehr als dezimiert. 
Von der Notwendigkeit gezwungen, hatte Stanley ſeine Expedition 
geteilt, dem er das Gros in Jambuia, die Kranken im Fort 
Bodo zurückließ. Mit hundertdreißig Bewaffneten, begleitet von 
Dr. Parke und Herrn Jephſon, kam er neuerdings an den See, 
den er bereits gegen Ende Dezember verlaſſen hatte. 

Als der Brief, der uns mehr in Verwunderung verſetzte, als 
anzunehmen war, verleſen war, fragte mich Emin um meine 
Meinung über die zu ergreifenden Maßregeln, und ich ſagte offen: 
„Die Lage, in welche ſich Herr Stanley "gebracht hat, bietet keine 
großen Hoffnungen zu günſtiger Auffaſſung, weder für ihn, noch 
für uns. Er hat ſeit mehreren Monaten die Beziehungen zmit 
dem Gros der Expedition unterbrochen. Wir können ihm nicht 
folgen, noch uns mit ihm vereinigen angeſichts der Schwierigkeiten, 
welche der von ihm gewählte Weg bietet; es wäre eine Thorheit, 
uns dahin zu wagen; es hieße einer ſichern Kataſtrophe entgegen— 
eilen. Es müßte alſo abzuwarten ſein, bis er den Weg zurück 
macht und mit dem Gros ſeiner Kräfte zu uns gelangt. Das er— 
fordert einen Zeitraum von mehr denn acht Monaten, und zwar 
für uns mit der eitlen Erwartung ſeiner Rückkunft. Nach meinem 
Dafürhalten iſt, nachdem die letzten Forſchungen Grenfelds uns ver— 
gewiſſerten, daß der Obandſchi unſer Maqua iſt, dies der günſtigſte 
Weg, der ſich uns zum Auswege bietet. Die Straße führt auf 
Wegen, die uns zum großen Teile bekannt und reich an Lebens— 
mitteln ſind, und die durch gutmütige Bevölkerungen gehen. Die 
Soldaten werden ſich gewiß nicht weigern, ſie einzuſchlagen; 
Mambettu iſt ihnen allen dem Rufe nach bekannt. Die Eingebornen, 
denke ich, werden uns behilflich ſein in unſern Nöten, da ſie ja 
ſchon gewohnt find, ihr Land von fremden Bewaffneten durch— 
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ſchritten zu ſehen, für die ſie, wenn ſie auch nicht mit Sympathien 
für dieſelben durchdrungen ſind, doch den von der Furcht erzeugten 
Reſpekt hegen. Ich glaube darum, wir ſollten die Pflicht erfüllen, 
Stanley aufzuſuchen und ihm für die heldenhafte Anſtrengung 
und überraſchende Feſtigkeit zu danken, ihn mit den geringen 
Mitteln, welche die Hilfsquellen der Provinz geſtatten, zu unter⸗ 
ſtützen und ihn gleichzeitig von dem gefaßten Entſchluſſe in Kenntnis 
zu ſetzen.“ g 

Zu jener Stunde und unter dem Eindrucke einer neuen, ums 
vorhergeſehenen Thatſache fand Emin den Rat klug und erklärte 
ſich damit einverſtanden. | 


ie 


Neunkes Kapitel, 


Inhaltsüberſicht. Emin appelliert an die philanthropiſchen und menſchen⸗ 
freundlichen Eigenſchaften des engliſchen Volkes. — Man nennt Stanley. 
— Der von der Hilfsexpedition zu verfolgende Weg. — Es giebt nur den 
einen über den Kongo. — Fehlgeſchlagene Vorſichten. — Die Expedition 
trennt ſich. — Unheilvoller Weg. — Die von Felkin vorgeſchlagene, 
von Schweinfurth und Junker unterſtützte Straße. — Peters auf 
dem öſtlichen Wege. — Straße über Kibali und Bomokandi. — Der 
29. April 1888. — Henry M. Stanley. — Unvollſtändige Freude. 
— Emin entſchließt ſich nicht zum Abzuge. — Ich bleibe bei Emin. 
Stanley weigert ſich, einen Akt der Höflichkeit zu erfüllen und die 
Stationen zu beſuchen. — Emin macht den Bruch in der Provinz nicht 
offenkundig. — Sein Vertrauen rechtfertigt ſich nicht. — Jephſon wird 
bei Emin bleiben. — Der Brief und das Schwert. — Vorſchläge 
Stanleys Emin gegenüber, die Zukunft betreffend. — Auch meine 
wiſſenſchaftlichen Bemühungen tragen Früchte. — Ein Winkel des Viktoria— 
ſees. — Stanleys Ankunft erhöht Euere Schwäche. — Stanleys 
Fehler bei Teilung der Expedition. — Der Poſten des Kommandanten. 
Stanleys Abreiſe. — König Tſchua vergißt uns nicht. — Schreck⸗ 
liche Schlächteri in Kibiro. — Tſchuas Hochmut iſt nicht zu 
bändigen. — Er merkt unſere bedenkliche Lage. — Die Gemüter erregen 
ſich. — Eine Stanley vorgebrachte Klage. — Daraus erfolgt Zorn 
und Unmut. — Ausnehmend ſtrenge Maßregeln. — Es gelingt mir nicht, 
dabei mitzuwirken. — Jephſon glaubt nicht an meine Erfahrung und 
meine Kenntnis, die Frucht vierjähriger Arbeit und Beobachtung. — 
Treu dem Paſcha! — Ein Rat, den ich Emſin mitteilen laſſe. 


Seit dem Jahre 1885 hatte Emin an die philanthropiſchen und 
menſchenfreundlichen Eigenſchaften des engliſchen Volkes appelliert, 
und dies nicht umſonſt, da der hervorragend praktiſche Sinn des— 
ſelben durch die pathetiſchen und verlockenden Worte des verehrungs— 
würdigen Dr. R. W. Felkin, bei der Rettung von Gordons Leutnant, 
zugleich den Nutzen zu erfaſſen wußte, der aus dem hochherzigen 
Unternehmen erwachſen würde. Indem die engliſche Regierung ihre 
Bereitwilligkeit zu einer Hilfsexpedition mit ausſchließlich nationalem 
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Charakter erklärte, ſtellte ſie ſich unter die Agide des Halbmondes; 
mit der Befreiung Emins hatte ſie direkt die Verwirklichung 
praktiſcher Projekte mit der Erwerbung von Landſtrichen und dem 
Triumphe der britiſchen Oberherrſchaft in der Gegend der Aquatorial— 
ſeen im Auge. Der Einladung entſprach raſch die That; Wohl— 
thäter waren ſchnell und freigebig zur Hand, und vielen lächelte 
zu ihren Träumen das Elfenbein, das durch eine Umwälzung im 
Sudan zu gewinnen wäre. 

Das kühne und gleichzeitig vorſichtige Unternehmen bedurfte 
eines Mannes des Vertrauens, und Sir William Mackinnon ge— 
wann Stanleys Beihilfe. Dieſer Mann, mit den hervorragenden 
Eigenſchaften, die ihn auszeichnen, ausgeſtattet, überwand tauſend 
Schwierigkeiten und organiſierte in kurzer Zeit die Expedition. 
Nachdem er die verſchiedenen Vorſchläge hinſichtlich des zu ver— 
folgenden Weges abgewieſen hatte, nachdem er ſie überhaupt nur 
aus reiner Höflichkeit zur Beſprechung zugelaſſen hatte, erklärte er 
ſich für denjenigen über den Kongo, dem ruhmreichen Schauplatz 
ſeiner Thaten. 

Den öſtlichen Weg von Zanzibar her ſchloß er, Deſertionen 
befürchtend, aus, und auch weil es nahe lag, damit den Stationen 
der Miſſionäre Gefahren zu erregen. Der Mangel an Waſſer und 
Lebensmitteln infolge des Übergangs einer zahlreichen Karawane 
ließ ihm die Straße durch das Land der Maſſai nicht annehmbar 
erſcheinen; die 200000 Kämpfer aus dem Lande Nkole machten 
ihm den Weg von Uſukuma⸗Karaqua nach dem Albert-See rätlicher. 
Er ſollte zu Emin mit Waffen, Munition und Waren kommen; 
auf dieſem Wege konnte er ihm keine nachhaltige Hilfe zuſichern. 

Die Gewißheit, an dem König von Belgien eine mächtige 
Unterſtützung zu finden, veranlaßte ihn zur Wahl der Straße 
durch den Freiſtaat Kongo. Er kannte das Land und wußte 
ſicher, daß er hier gegen feindliche Stämme nicht zu kämpfen, auf 
keine Deſertierung von Laſtträgern zu rechnen haben und keine 
Empfindlichkeit ſeitens der Deutſchen wachrufen würde. Längs 
des Weges giebt es keine Niederlaſſungen von Miſſionären, deren 
Sicherheit in Frage geſtellt würde; die Gewißheit, mit voller 
Stärke des Hilfskorps hinzugelangen, ſtand außer allem Zweifel. 
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So glaubte Stanley. Die Vernunftgründe Felkins, die ſich auf 
das gewichtige Wort Schweinfurths und Junkers ſtützten, hatten für 
ihn kein Gewicht; die Anſicht J. Thompſons hinſichtlich eines Weges 
über das Land der Maſi hatte keinen beſſeren Erfolg. Selbſt Wills, 
der, ob er gleichfalls auch den Weg über den Kongo vorſchlug, nur riet, 
dem Lauf des UÜbandſchi hinan den Weg zu nehmen, fand nicht die 
Genugthuung, ſeinen Vorſchlag in Erwägung gezogen zu ſehen. 

Stanley war der Entdecker des Kongolaufes und gleichzeitig 
der Schöpfer des Freiſtaates. Seine Sympathien gehörten natürlich 
insgeſamt der Idee eines Weges, der durch dieſes Gebiet ging. 
Da er ſowohl durch einen Kontrakt mit dem König von Belgien, 
als auch durch ſeine innerſten Gefühle an dieſe Gegend gebunden 
war, ſo verführte ihn der Gedanle, das bekannte Thal wieder zu 
ſehen und mit eigenen Augen die durch die Verwaltung ſeiner 
Nachfolger erzielten Fortſchritte, vielleicht auch ihre begangenen 
Fehler, feſtzuſtellen. 

Hatte er den Kongo verlaſſen, ſo dachte er, den Lauf des 
Aruwimi entlang hinaufzuziehen, den er bereits mit dem Uelle 
Schweinfurths identifizierte; man wiegte ſich auch in die ſichere 
Hoffnung ein, die Erforſchungen des Beckens des großen Fluſſes 
zu vervollſtändigen, zu welchem Ziele die Abſendung von fünfzehn 
Walfiſchboten von ſeiten Englands aufgefordert hatte. 

Allein die Thatſachen ſchlugen zum Gegenteil von dem aus, 
was der Führer vorausſah. Die Flotille des Kongo befand ſich 
in bejammernswertem Zuſtande, und Stanley mußte ſich mit der 
Unterſtützung eines Dampfers der engliſchen Miſſion begnügen. Die 
Haltung derer, welche die Karawane bildeten, verſcheuchte die ein— 
geborenen Stämme von den Marktplätzen, und der Mangel an 
Lebensunterhalt brachte Stanley ſchon von allem Anfang in eine 
traurige Lage. Die Schwierigkeiten, raſch vorzugehen, wuchſen 
mit jedem Tage; er ſah ſich gezwungen, ſich vom Gros der Ex— 
pedition zu trennen, noch ehe die letztere völlig beiſammen war, 
und ſich eiligſt nach dem See zu wenden, um zu einer Zeit, die 
noch Emins Rettung ermöglichte, dort anzulangen. Nach Dr. Jun— 
kers Ausſage aber ſollte Emin nicht über Dezember hinaus die 
Mittel haben, ſich zu verteidigen. 
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Aber Stanley zog ſeinen Weg durch den großen Wald, wo 
ſeine Mannſchaft durch die Feindſeligkeiten der Eingeborenen, durch 
Hunger, Krankheiten und Deſertionen mehr als dezimiert wurde; erſt 
hundertfünfundſechzig Tage nach ſeinem Abmarſch von Jambuja 
gelangte er nach Kawalli, nahe am Albert-See, mit wenig mehr als 
hundert Leuten. Die Not zwang ihn, etwa zehn Tagreiſen vom 
See entfernt, das Fort Bodo zu erreichen, um die während des 
Marſches zerſtreuten Zanzibariten wieder zuſammenzubringen. 

Hätte die Expedition den von Dr. R. W. Felkin vorge— 
ſchlagenen, von Dr. Junker als den zweckdienlichſten, kürzeſten und 
gefahrloſeſten bezeichneten Weg eingeſchlagen, ſo wäre ſie in kür— 
zerem Zeitraume und mit faſt ungeſchwächter Truppenſtärke nach 
dem See gelangt. Der Rückzug, den eben dieſe Kolonne Stanleys 
auf dieſer Route ausführte, mag als Beweis für die Richtigkeit 
dieſer Behauptung dienen. 

Auch der Hinweis auf die Deſertionen hat nicht viel mehr 
Wert. Stanley erlebte deren am Aruwimi weit mehr als Dr. W. 
Peters auf dem öſtlichen Wege durch das Land der Maſſai mit 
ziemlich knappen und beſchränkten Mitteln, auf einer mit Schnelligkeit 
vollzogenen Reiſe, die zum See Baringo, dann an den Nil gegen 
Wadelai geführt und über Uganda und Koragua nach den ſüd— 
lichen Strecken des Viktoria-Sees und von da nach Zanzibar ge— 
führt hatte. 

Hätte alſo Stanley, immerhin den Kongoweg verfolgend, 
das Thal des Aruwimi verlaſſen und eine nördliche Richtung an— 
genommen, um in das Maquathal zu gelangen, ſo hätte er, indem 
er die reichen Länder des Bomokandi und Kibali und das Gebiet 
von Makraka durchzog, entweder ins Nilthal herabſteigen oder 
auf einem noch unerforſchten und hochwichtigen Wege den Ur— 
ſprung des Kibali erreichen und ſich nach Wadelai wenden können. 

Um die Stunde des Sonnenuntergangs, am 29. April 1888, 
anferte der Dampfer „Khedive“ in der Rhede von Were. Nicht 
weit davon, bei dem Dorfe des Häuptlings Katonzi, hatte Stanley 
ſich niedergelaſſen. Emin wollte ſich ohne Zaudern ſofort zu ihm 
begeben; wir beſtiegen die Barke, und in weit weniger als einer 
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Stunde erreichten wir den Landüngsplatz. Freudenrufe, Flinten— 
jalven, Händedrücke geleiteten uns bis an das Zelt des Hauptes 
der Expedition. Die Mütze in der Hand, begrüßte er uns gravi— 
tätiſch. Der Beſuch war von kurzer Dauer, jedoch herzlich, und 
ſchloß, indem man aus vollen Gläſern ſchäumenden Champagner— 
weines auf die gegenſeitige Geſundheit trank. 

Am andern Morgen kam Stanley mit ſeinen Zanzibariten 
zu uns, und wir ſchlugen in Nſabe, dem Landſtriche des Häupt— 
lings Mpigua, ein Lager. Emin unterſtützte, ſo gut er konnte, 
mit Schuhen, Leinwand, Tabak, Salz, Honig, Korn und Seſam 
die Expedition, welche ſich in Europa ausgerüſtet und auf den 
Weg begeben hatte, um ihm zu Hilfe zu eilen. Man tauſchte die 
Rollen; ein unangenehmer und unſicherer Schatten legte ſich auf 
die Freude, die doch vollſtändig und allgemein hätte ſein ſollen. 

Im feſten Vertrauen auf ſein Glück und ſeinen guten Stern 
warf Stanley die Frage nach dem Heimzuge auf für jene, welche 
den Wünſchen des Vizekönigs und ſeines Miniſters Nubar Paſcha ge— 
horchen wollten. Emin unterwarf ſich mit ſeiner Entſcheidung, ſowie 
auch die Mehrzahl ſeiner Beamten; und ich, treu dem Verſprechen, 
ihm beizuſtehen, ob ich auch ſehnſüchtig ein Ende der Duldungen 
herbeiwünſchte, entſchied mich raſch dafür, ſeine künftigen Pläne 
zu teilen. Es wäre in jenen Tagen auch nicht angezeigt geweſen, 
eine andere Entſcheidung zu treffen. Eine von Emin erklärte 
Trennung hätte böſes Blut erzeugt; bereits hatten die Leute, die 
mit uns gekommen waren, mit aufgeſperrten Augen und mißtraui— 
ſchem Herzen ihre Blicke nach dieſem Reſte einer Expedition ge— 
richtet, deren Lob der Gouverneur ſo laut angeſtimmt hatte, und 
in der man die Quelle alles Heiles zu ſehen ſich gewöhnt hatte. 
Welchen Wert beſaſſen dreißig Kiſten Remingtonpatronen? Sie 
änderten die Lage der Aquatoriaprovinz um gar nichts. 

Emin fühlte tief den ſchmerzlichen Eindruck, den die Be 
ſchreibung des erduldeten Ungemachs, der Schwierigkeit des Weges, 
welche die Soldaten und Zanzibariten ſeinen Leuten zu machen 
nicht verfehlten, hervorbringen mußte, und wiederholt bat er 
Stanley aufs dringendſte, ſich ſeinem Volke zu zeigen und die zu— 
nächſtgelegenen Provinzen zu beſuchen, ſoweit es mittels Dampfers 
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anging. Die Beamten und Soldaten hatten ſeit fünf Jahren ihren 
Sold nicht erhalten. Wenn ſie auch zum Teile der Auswurf des 
ägyptiſchen Heeres waren, ſo hatten ſie doch der Revolution 
Widerſtand geleiſtet und zur Verteidigung ihres Fürſten gekämpft; 
gering war unter ihnen auch die Deſertion. Stanley jedoch beſtand 
feſt auf ſeiner Weigerung, indem er Mangel an Zeit vorſchützte, 
deſſenungeachtet jedoch etwa einen Monat in Nſabe verblieb. 

Emin ſenkte ſein Haupt und ergab ſich, dem Zufalle vertrauend, 
ohne die notwendige Thatkraft zu finden, um den Ereigniſſen 
Trotz zu bieten. Mehr denn einmal ſagte ich ihm, er ſolle ohne 
Rückhalt die Lage der Provinz vor Europa und Agypten offen 
beſprechen, die Zerwürfniſſe, die ſie zerfleiſchten, die Wahrheit, die 
himmelweit von den Täuſchungen entfernt war, welche in allen 
Geiſtern und in aller Mund ſich breit machte. Er verſprach mir, 
es zu thun; allein ich habe Grund, zu glauben, daß er nur all— 
gemeine Andeutungen hinwarf. Die eigene Ohnmacht einzugeſtehen, 
mit denjenigen anderer die eigenen Irrtümer bloßzuſtellen, wider— 
ſtrebte der Hoheit ſeines Geiſtes. A 

Seine Erhebung zum Range eines Paſcha, die Bewunderung 
vor dem Anteil, den die ganze Welt an allem, was ihn betraf, 
nahm, mußte eheſtens alles Gerede zum Schweigen bringen und 
den Zauber ſeines Namens nur vermehren. 

Das Haupt der Hilfsexpedition gab den vom Gouverneur 
ausgedrückten Wünſchen nach, und nachdem man einmal die Be— 
amten und Soldaten über ihre Abſichten befragt hatte, kam man 
dahin überein, daß zu Nſabe und Niamſange jene unter ihnen 
zuſammenkommen ſollten, welche wieder nach Agypten heimkehren 
wollten, in Erwartung ſeiner Rückkunft mit dem Gros der Armee 
von Jambuja und den dort zurückgelaſſenen Vorräten. Er er— 
kannte die ſicheren und unausbleiblichen Gefahren, welche die 
Straße des Aruwimi bot, und ſchlug jene über Karagua und 
Uſukuma vor, die reich an Lebensmitteln war wegen des Weges 
nach Zanzibar, indem er über die Furcht hinwegging, die man 
vor der kühnen Wildheit der zahlreichen Krieger Nkoles empfand. 

Um das Werk der Vorbereitung zum Abzug zu erleichtern 
und gewiſſermaſſen die Weigerung, ſich in der Provinz zu zeigen, 
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vergeſſen zu machen, gewährte Stanley mit allem Entgegenkommen 
die Bitte Emins, es möge ein Offizier der Expedition bei ihm zurück— 
bleiben. Herr A. J. Mounteney Jephſon wurde zu dieſer nicht 
leichten Miſſion gewählt, zu deren Erfüllung er mit einem Schreiben 
des Hauptes der Expedition ausgeſtattet wurde, in welchem genau 
die Abſichten des Vizekönigs und ſeiner Miniſter dargelegt ſtanden, 
und in welchem denjenigen, welche etwa zu bleiben vorgezogen 
hatten, ihre Lage dargeſtellt wurde. Das Schreiben ſchloß: „Ich 
ſende Ihnen einen meiner Offiziere, Herrn Jephſon, und gebe ihm 
meinen Degen, damit er Ihnen dieſe Botſchaft meinerſeits vorleſe. 
Ich gehe meinen Weg zurück, um meine Leute und meine Waren 
zu holen und ſie an den Nyanza zu ſchaffen; in wenig Monaten 
werde ich hierher zurückkehren, um zu hören, was Sie vorhaben. 
Wenn Sie ſagen werden: „Wir gehen nach Agypten“, ſo werde ich 
Sie auf einer ſicheren Straße geleiten. Wenn Sie erklären werden: 
„Wir wollen dies Land nicht verlaſſen“, dann werde ich Ihnen 
Lebewohl ſagen und mit den Meinigen nach Agypten zurückkehren.“ 

Das künftige Schickſal Emins ſchien Stanley beſonders zu 
bekümmern. Indem er es hinausſchob, über ſeine Rückkehr nach 
Agypten oder nach Europa in der Zeit, da er ſeine an dem 
Aruwimi zerſtreuten Expeditionstruppen geſammelt hätte, Beſchluß 
zu faſſen, gab er in überraſchender Weiſe den erregten Hoffnungen 
des Gouverneurs neue Nahrung. Eines Tages, da er ſich be— 
mühte, Emin von der Unmöglichkeit, ſich in der Provinz gegen 
den eindringenden Mahdismus zu halten, zu überzeugen, ließ er in 
ihm den Plan aufflackern, ihn mit ſeinen Leuten in den nordöſt— 
lichen Winkel des Viktoria-Sees zu führen, damit er dort Wohnung 
nehme und durch eine Reihe von aufeinanderfolgenden, auf der 
Straße nach Mombaſa angelegten Stationen ſich der engliſchen 
oſtafrikaniſchen Geſellſchaft nützlich mache, was alsbald ihm und 
ſeinen Leuten dauernde Verwendung geſchaffen hätte. 

Das dem Anſcheine nach ſchmeichelhafte Projekt ließ Emin 
die materiellen und moraliſchen Schwierigkeiten vergeſſen, die ſeiner 
Durchführung im Wege ſtanden; es erſetzte auch Stanley immer 
mehr in der Bethätigung der Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte, 
das britiſche Unternehmen beliebt zu machen und ihm, wenn 
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möglich, die Beihilfe der Militärmacht, die unter Emin ſtand, zu 
gewinnen. 

Emin, der hierbei die einfachſten Regeln der Klugheit vergaß, 
rühmte dieſe Pläne ſeinen Leuten gegenüber und erzeugte ſpäter 
in ihrem Herzen das Mißtrauen und die Furcht, verkauft und ihren 
Glaubensgenoſſen geopfert zu werden. Und als er aus feſter Über— 
zeugung auf ſeine tiefgewurzelten Sympathien für die engliſche 
Nation hinwies, lobte er mit ſeltenem Wohlwollen und aus inner— 
ſtem Bewußtſein ihre Treue, dank welcher nun die Löſung des 
ſchwierigen Problems nahe wäre. „Auch meine wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen,“ wiederholte er oft, „haben gute Früchte getragen. 
Wer hätte gedacht, daß ein Vogel, ein Schmetterling, für mich 
und mein Volk von Nutzen werden ſollte!“ 

Zuletzt bot Stanley ihm an, die Provinz Aquatoria dem 
Kongoſtaate einzuverleiben, woferne anſtändige Einkünfte geſichert 
würden. Natürlich geſchah ein derartiger Antrag weit mehr, um 
einem erhaltenen Sendſchreiben Folge zu leiſten, als in der Über— 
zeugung von der Wahrſcheinlichkeit, daß er je durchgeführt werden 
könnte. Das Schickſal, welches die Hilfsexpedition getroffen hatte, 
war beredt genug, um jegliche Antwort eitel zu machen. 

Emin zweifelte nicht. Nachdem er die ſchuldige Wahrung 
der Rechte der ägyptiſchen Regierung und der Pflichten, welche ihn 
an ſie feſſelten, im voraus betont hatte, bekundete er ſeine volle Über— 
einſtimmung mit dem Plane, ſich am Viktoria niederzulaſſen, in— 
dem er ihn ſowohl wegen der Kürze der Reiſe als auch wegen 
der ſicheren Anhänglichkeit der Völker für ausführbar erklärte. Er 
irrte ſich, und die Enttäuſchung, die er bald darauf erfuhr, wurde 
ſeinem Herzen bitter. 

Die Freundlichkeit, mit welcher mir Emin von dieſen Unter— 
handlungen mit Stanley Bericht erſtattete, erregte in mir ſchmerz 
hafte Erwägungen. Ich gab nicht nach, den Freund aufzumun 
tern, ernſtlich die politiſche Lage der Provinz zu beſprechen und 
ſeinen Geiſt auf die Wirklichkeit derſelben hinzuweiſen. „Die An 
kunft Stanleys,“ fügte ich bei, „erhöht Ihre Schwäche, ſtatt Ihren 
Einfluß zu heben. Was hier tief hinten am See, außerhalb der 
Provinz, zwiſchen Ihnen und Stanley ohne Zeugen verhandelt 
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wurde, wird Mißtrauen erzeugen und zu Unordnungen führen. 
Die Expedition kann vor acht Monaten nicht zurück ſein, wenn 
dabei alles gut von ſtatten geht. Sie könnte aber auch unterwegs 
mißglücken, und welcher Rettungsweg bliebe uns dann?“ 

Am 16. Mai 1888 nahm ich Abſchied von Stanley und kehrte 
nach Tunguru zurück. 

Zur Zeit, als Stanley in Nſabe ſich aufhielt, mochte er 
wohl geſehen haben, daß die Zuſtände in Aquatoria nicht ſo ſeien, 
wie ſie ihm vorgeſtellt wurden; allein er fand nicht Muße, ſich in 
die Lage der Dinge hineinzuleben, da alle ſeine Gedanken von dem 
Schickſale des Hauptkorps der Expedition, das er in Jambuja 
zurückgelaſſen hatte, eingenommen waren. 

Groß war die Verantwortlichkeit, die er durch die Teilung 
der Karawane auf ſich nahm. Das Bedürfnis, die Laſtträger zu 
gewinnen, um die berühmte Million Elfenbein, die ſich in der 
Provinz befand, und die als Kompenſation für die Koſten der 
Hilfsexpedition in London erörtert und verſprochen worden war, 
riß den Anführer hin, einen ähnlichen Irrtum zu begehen. Statt 
unter der Führung eines erfahrenen und kühnen Offiziers eine 
Erforſchungsabteilung an den See zu ſchicken und ſelbſt über der 
Leitung der wichtigſten Arbeit zu bleiben, um dem Unternehmen 
einen Triumph zu ſichern, vergaß Stanley aus Sucht, alles zu 
thun, und aus Gier, keinen kleinen Ruhmesſtrahl auf andere fallen 
zu laſſen, die Wichtigkeit des übernommenen Auftrages; keinem 
anderen wurde etwas übertragen, nur allgemeine Befehle wurden 
erlaſſen, dazu legte er zwiſchen ſich und den Hauptzug eine un— 
endliche Entfernung, einen undurchdringlichen Wald, Schweigen 
und Zweifel auf lange Monate. 

Hierauf entſchloß er ſich für den Rückweg, und von etwa 
hundert Laſtträgern unterſtützt, die ihm Emin lieferte, verließ er 
am 24. Mai Nſabe. 

Die Gegend des Sees gewann allmählich die höchſte Be— 
deutung bei der Wendung der Ereigniſſe in Aquatoria, fie mußte 
der Weg ſein, die Grundlage der Konzentrierung für den Marſch 
nach Zanzibar. | 
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Die Sicherheit des Durchganges und die Haltung der Ein— 
gebornen waren alſo zwei unerläßliche Bedingungen für den guten 
Verlauf unſerer Angelegenheiten. Aber der König von Unjoro war 
immer unſer erbittertſter Feind, und er ſetzte alles daran, um die 
Erregung der Bevölkerung gegen die Soldaten der Regierung friſch 
und wach zu halten. 

In den erſten Tagen des Mai zog Babedongo in Muenge 
Truppen zu dem Zwecke zuſammen, die Bewegungen des Lagers von 
Nſabe zu überwachen. Einer ſeiner Spione, der in der Nähe gefangen 
worden war, wurde ſpäter in Mſus erſchoſſen. Mit Salz beladene 
Barken, die von den banassura der Wanjoro geführt wurden, nahm 
man an der Küſte von Melindua weg; die Häuptlinge Sunga, Boki, 
Redſcha und Okuza wurden unter Anklage geſtellt, die Maſſakrierung 
der Soldaten und eine allgemeine Erhebung geplant zu haben. 

Nachdem Emin in Mſua Dſchuguro, den Häuptling des 
Gebirges, der in Verdacht ſtand, mit Melindua Verträge zum 
Schaden der Beſatzung eingegangen zu haben, angeſichts der Zu— 
nahme der Bewegung und der Unzulänglichkeit teilweiſer Repreſſalien, 
hatte töten laſſen, befahl er die Zerſtörung Kibiros, um den 
großen Markt, den Stolz und Reichtum des Landes Unjoro, zu treffen. 

Es war die Nacht des 30. Mai 1888. Die friedlichen Ein— 
wohner des Dorfes ruhten ſorglos, das ſchreckliche Unheil nicht 
ahnend, das über ihren Häuptern ſchwebte; unvermutet warfen 
die beiden Dampfer in der Rhede Anker; ſchweigſam und vor— 
ſichtig entſtiegen denſelben Soldaten, bewaffnete Lur. Eine entſetz— 
liche Totenſtille herrſchte im ganzen Umkreiſe; gruppenweiſe zer— 
teilten ſich die Wogen in die Winkel der weit auseinanderliegenden 
Wohnungen. Auf ein gegebenes Zeichen wirbelten die Trommeln, 
die Trompeten ſchmetterten, die Flammen verbreiteten ſich, leckten 
an die dürren Umfriedungen und griffen die Hütten an. Der Weg 
zur Flucht war verſchloſſen. Überall erſchollen Rufe, Fluchen, 
verzweifelte Angſtſchreie der Sterbenden. Die armen Flüchtlinge 
wurden mit Flintenſchüſſen verfolgt, das Land war ein Schau 
platz der Vernichtung geworden. Weiber, Kinder, Säuglinge wurden 
von den fanatiſchen Angreifern erfaßt, gemordet, in die Flammen 
geworfen. In kurzer Zeit war von Kibiro nur noch rauchende 


— 12 — 


> 
Aſche vorhanden. Nachdem der entſetzliche Blutdurſt geſtillt war, 
verlegte ſich die wütende, trunkene Horde auf die Plünderung. 
Ziegen, Salz, alles, was von den Flammen verſchont blieb, ex: 
beuteten und ſchleppten ſie fort; die Saline wurde zerſtört. 

Unter Feſtesjubel und voll militäriſchem Stolze kehrte die 
Soldateska im Triumphe nach Mſus zurück, trunken von dem 
ſchrecklichen, an Weibern und Kindern verübten Blutbade. 

„Ich danke Ihnen nicht“, ſagte Emin zu dem Befehlshaber 
der Expedition, „für den Eifer, den Sie angewendet, und für die 
Grauſamkeiten, die Sie verübt haben.“ 

Wohlthuend wirkte auf mich in jenen Tagen die Nachricht, 
daß Kagoro, der Häuptling von Kibiro, der Vernichtung entgangen 
ſei. Sein gutes Geſchick wollte, daß er wenige Tage vor dem 
Ereigniſſe von dem Könige Geſchäfte halber berufen wurde. Die 
dankbare Erinnerung und das freundliche Andenken, das mich an 
ihn infolge der mir in den Tagen der Verfolgung gewährten Hilfe 
feſſelte, war durch den Schmerz, ihn in die Vernichtung verwickelt 
zu ſehen, nicht getrübt. 

Auch dabei blieb die rächende Hand nicht ſtehen. Alle Dörfer 
an der Küſte der Magungo wurden geplündert und angegriffen. 
Das Gebiet des Amara und die Reſidenz Ntiabos, der Frau des 
Königs, wurden verbrannt und geplündert. 

So glaubte man den Hochmut Tſchuas zu bändigen und ſeinen 
Übermut zu zügeln. Er gab dann auch die offenen Gewaltthaten 
auf, nicht aber ſeine Intriguen, im Gegenteile, er verlegte ſich nur 
noch mehr auf dieſelben. Er wußte um die Unordnung, welche 
die Regierung Aquatorias zerfleiſchte, wohlgefällig lächelte er, indes 
er auf unſere Schwachheit blickte. Des Schutzes der Eingebornen 
ſicher, rüſtete er ſich für den Tag, der ſeinen ehrgeizigen Plänen 
die Krone auſſetzen ſollte. 

Die Spaltungen, welche ſeit langem durch die Provinz 
gingen, hatten die Mehrzahl der Gemüter von der Unterwürfigkeit 
gegenüber der höheren Macht abgelenkt. Einige vielleicht nicht 
immer gerechte und in richtigen Verhältniſſen ſtehende Repreſſalien 
hatten eine Flut von Unmut erzeugt, die bei der erſten günſtigen 
Gelegenheit, die ſich bieten würde, in offenen Aufruhr auszubrechen 
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bereit war. Man verſchwor ſich ſtillſchweigend nur wegen der Iſoliert— 
heit, welche den kleinen Staat umgab; die Furcht machte die Mißver⸗ 
gnügten vorſichtig und behutſam; ein Schleier leiſer Treue lag noch 
immer über den Handlungen der Diſſidenten des erſten Bataillons, 
die feſt entſchloſſen waren, von ihren Forderungen nicht abzugehen. 

Es war die Ruhe, die herrſcht, wenn die Gewitterwolken 
ſich auftürmen. | 

Das Erſcheinen Stanleys hatte, jtatt die Klagen zu be— 
ſchwichtigen und die Ausſicht auf ein Ende der Duldungen nahe 
zu rücken, nichts gethan, als die verheimlichten Leidenſchaften zu 
entflammen. Die erduldeten Ungerechtigkeiten, die zügelloſe Tyrannei, 
die Gunſtbezeugungen an einige unehrliche Leute, die Notwendigkeit 
einer Rache, das bildete den Gegenſtand der Geſpräche in den 
Stationen, als die Nachricht von der Ankunft der Hilfsexpedition 
eintraf. Später gab Stanleys Weigerung, ſich in die Provinz zu 
begeben, und die Nichtbeachtung alles deſſen, was man in Nſabe 
vereinbarte, indem es die Erbitterung vermehrte, zu den ſeltſamſten 
Schlüſſen Veranlaſſung. Die Annahme, daß man über die Ab— 
tretung der Provinz an Fremde verhandle, wurde bald zur be— 
ſtimmten Thatſache, an deren Glaubwürdigkeit man nicht rüttelte. 

Während Stanleys Aufenthalt in NKſabe ſtellten ſich der 
Hauptmann Abdulwaab Effendi und der Schreiber Achmet Mahmud, 
einſt Adjutant des erſteren, bei dem Führer der Expedition vor 
und brachten Klagen gegen Emin vor, indem ſie ein wenig ſchmeichel— 
haftes Bild über all das entwarfen, was in der Provinz im Laufe 
der letzten Jahre ſich zutrug. Nachdem Stanley ihre Klagen an— 
gehört hatte, riet er ihnen, ſich bis zu ſeiner Rückkehr zu gedulden, 
indem er ſie aufforderte, auch ihre Mitgenoſſen zu Eintracht und 
zum Gehorſam zu veranlaſſen und eifrig den Abgang nach Agypten 
vorzubereiten. Klugerweiſe und mit aller Berechnung hielt er es 
nicht für angezeigt, dem Gouverneur gegenüber ein Wörtchen über 
die geſchehene Denunziation verlauten zu laſſen, ſowohl um keine 
neuen Verwickelungen hervorzurufen, als auch um allen auf die 
Disziplin bezüglichen Dingen möglichſt fern zu bleiben. 

Kaum war Stanley weg, erfuhr Emin die Geſchichte, und 
ſein Zorn hierüber war gewaltiger, als der Vorfall es wert war. 


— 154 — 


Aufs tiefſte von dieſen dem Haupte der Expedition gemachten 
Mitteilungen betroffen, machte er aus der Sache der Eigenliebe 
eine Verletzung der militäriſchen Disziplin. 

Am 3. Juni 1888 kam er nach Tunguru, düſtern Blickes und 
beſorgten Herzens; er hatte Kenntnis von dem böſen Geiſte ge— 
nommen, der in den Reihen ſeiner Soldaten und Beamten lebte; 
von dem ſchlimmen Rate und der unüberlegten Thätigkeit des 
Majors Hawaſch Effendi unterſtützt, bot er zu einer geheimen 
Unterſuchung die Hand, welche den Zweck hatte, die Aufwiegler 
und Unzufriedenen zu treffen. Das Ergebnis war eine Achtungs— 
liſte, in welcher der Major ſeinen perſönlichen Haßgefühlen Luft 
machte und das ſchlechte Werk ſo vieler Jahre unſelig beſiegelte. 

Seit lange hatte ich die Zunahme der allgemeinen Miß— 
ſtimmung aufmerkſam verfolgt, wie ſie die Provinz betraf; mehr— 
mals hatte ich den Gouverneur veranlaßt, eine Politik der Ver— 
ſöhnung einzuſchlagen, welche im ſtande geweſen wäre, das ſeit 
der Zeit unſerer Abreiſe zuſammenſinkende Gebäude in erträglicher 
Weiſe zu ſtützen. Die ſtrengen Maßnahmen, welche in früherer 
Zeit das Anſehen befeſtigen und neu hätten ſtärken können, hatten 
jetzt keine Ausſichten mehr auf Erfolg, da die Gemüter zu einem 
allgemeinen Abfall gekommen waren. Natürlich widerſtrebte dies 
dem Herzen Emins; allein die Macht der Ereigniſſe erforderte 
es; zudem hatte er ja ſelbſt durch ſeine Handlungsweiſe dieſe 
Lage geſchaffen. Noch einmal überließ er ſich, ſtatt meinen klugen 
Rat, der dem Gefühle herzlichſter Freundſchaft entſprang, anzu— 
nehmen, dem Verlangen, Repreſſalien zu nehmen und Strenge zu 
üben, wobei ihn die feurige Ermutigung Jephſons beſtärkte. Dieſer, 
von dem von niemand bekämpften Grundſatze ausgehend, daß die 
Energie zu heilſamen Erfolgen führe, ging ſo weit, zu raten, daß 
die beiden Schuldigen, welche gegen ihren eigenen Gouverneur ſich 
an Stanley gewendet hatten, von der ſtrengſten Strafe betroffen 
würden. Er kannte die politiſche Lage der Provinz nicht; die der— 
malige Wirklichkeit vermochte ihn dazu zu bringen, jenes Ideal, 
das er ſich in England in ſeinem Geiſte und ſeinem Herzen aus— 
geheckt hatte, als er das Lob der Gefangenen Aquatorias ſingen 
hörte, etwas umzubilden. | 
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Das Urteil wurde erlaſſen. Der Hauptmann ward zum 
Unterleutnant degradiert, der Schreiber in Feſſeln gelegt; einige 
Offiziere wurden gleichfalls um einen Grad zurückgeſtellt und der 
Vizegouverneur Osman Latif ward ſeines Amtes entſetzt. 

Am Morgen des 6. Juni war der Dampfer Nyanza zur 
Abfahrt bereit und harrte nur noch der Übergabe des Poſtbeutels. 
Noch einmal verſuchte ich es, Emin von ſeinen unpolitiſchen und 
übermäßig ſtrengen Entſchlüſſen abzubringen. Ich ging zu ihm, 
ſprach mit ihm; aber ſtatt jeder Antwort legte er mir zur Laſt, 
ich wollte ſeine Hand leiten und mir ſeine Vorrechte anmaßen. 
Ich verneigte mich und zog mich in meine Wohnung zurück. 

Als Herr Jephſon ſah, daß ich nach dem letzten Vorfalle 
mich gegen meine Gepflogenheit von dem Hauſe Emins ferne 
hielt, beſuchte er mich und machte mir faſt den gelinden Vorwurf, 
als ob ich wenig Ergebenheit dem Haupte der Regierung gegen— 
über zeigte; er redete mir zu, die alten Beziehungen wieder anzu— 
knüpfen, um ſo mehr, als nach ſeiner Meinung Emin am beſten 
gehandelt habe, indem er von dem vollen Rechte ſeiner Autorität 
Gebrauch machte. Ich lächelte, als ich merkte, daß er hinter meiner 
Handlungsweiſe eine Verteidigung der von der Strafe betroffenen 
Perſönlichkeiten ſuche, und bemühte mich, ihm darzulegen, daß der 
Zuſtand des Landes und die öffentliche Ruhe ſich zum Schlimmeren 
wende, und daß Emin mit ähnlichen Maßregeln es völlig dem 
Ruin entgegenführe. Mit ungläubiger Miene ſein Haupt ſchüttelnd 
und gleichfalls, freilich in ganz anderer Weiſe, lächelnd, bezeugte 
er ſeine höchſte Verwunderung, als er meine Emin wenig wohl— 
wollenden Worte hörte — Emin, der doch in ganz Europa als 
Gelehrter, Verwaltungsbeamter und tüchtiger Soldat in Anſehen ſtehe. 

„Eines Tages werden Sie mir recht geben, Herr Jephſon. 
Ich bin Emins Freund, und eben wegen dieſer Freundſchaft habe 
ich ihm niemals die Wahrheit verſchwiegen. Auch heute ſoll Ihnen, 
der Sie einen heiklen und ſchwierigen Auftrag zu erfüllen haben, 
meine Anſchauung über die Verhältniſſe in der Provinz nicht verhehlt 
werden.“ — Ich ließ mich auch in der Folge nicht überreden, 
Emin zu begrüßen und hielt mich von jedem Verkehr mit Leuten ferne. 

Am 23. Juni trat Jephſon in Begleitung des Gouverneurs 
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vor die vereinigten Beſatzungstruppen in Tunguru, um ſie über 
ihre Abſichten hinſichtlich des Vorſchlags, den Stanley namens 
des Vizekönigs von Agypten gethan hatte, zu vernehmen. Die 
Abſtimmung führte zu keinen beſtimmten und ausgeſprochenen Er- 
klärungen, ſondern hüllte ſich in tauſendfache Ausdrücke ſklaviſcher 
Heuchelei: „Treu dem Paſcha, werden wir uns mit allem, wozu 
er ſich entſchließt, und was er thut, übereinſtimmen“, ſo lautete 
der Spruch, der von Reihe zu Reihe, von Mann zu Mann ging. 

Die Offiziere und Zivilbeamten wurden von Jephſon einzeln 
in ihrer Wohnung befragt; ſie betonten noch mehr die Gefühle 
der Ergebenheit und Hochachtung, und die Verehrung für ihren 
Gouverneur fand wiederholt und zur Genüge ihre Beſtätigung. 

Der Weg ſei ſchwierig und voll Gefahren für die Kinder; 
es fehle an Lebensmitteln; es ſei Gefahr vorhanden, an die 
Engländer verkauft zu werden; der Paſcha ſei mit ihnen in 
Freundſchaft verbunden — das waren die Gegenſtände, um 
welche ſich die Geſpräche nicht bloß in der Station Tunguru 
drehten, ſondern die ſich auch raſch verbreiteten und allenthalben 
erörtert wurden. Die ſtrengen Maßnahmen hatten die Gemüter 
aufgereizt; alles ſah man mit argwöhniſchem Auge an, alles 
beurteilte man ſchlimm und voll Leidenſchaft in der Bruſt. 

Aber Emin und Jephſon ahnten den Sturm nicht, der ſich 
über ihren Häuptern zuſammenzog; ſie beſchloſſen, in ihrem 
Abſtimmungswerke weiterzufahren, und der Aufbruch von Wadelai 
wurde auf den 26. Juni feſtgeſetzt. Von ihrer ſorgloſen Ruhe be— 
troffen, beauftragte ich Herrn Wita Haſſan, Emin in meinem 
Namen zu raten, nur für den Augenblick die ſchwebenden Er— 
örterungen über den Aufbruch einzuſtellen; er möge nur kurze 
Zeit noch zuwarten, damit die unter dem Eindrude der gegen— 
wärtigen Erregungen ſtehenden Gemüter beſſeren Gefühlen Raum 
geben könnten. Wenn, fügte ich bei, Herr Jephſon auf der Durch— 
führung der Anfragen an den Stationen beſtünde, ſo möge er ſie 
zu Ende bringen laſſen, nur von Wadelai ſolle er nicht weggehen. 
Ich befürchte alles für Emin, für Jephſon gebe es keine Gefahr; 
dem Gaſt erweiſe man ja immer Rückſichten. 
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Sehntes Kapitel, 


Inhaltsüberſicht. Ein alter Sklave der Baggara. — Anfang des 
Aufruhrs. — Ein betrunkener Deſpot. — Hauptmann Fatelmula. — 
Der Paſcha in Duflé. — Widerſtand der Soldaten in Kiri. — Be— 


ſchimpfung der Autorität des Gouverneurs. — Die Station Mugi und 
Abdallah Menze. — Drohende Haltung der Soldaten in Labore. — 
Rückkehr nach Duflé. — Gefangene der Rebellen. — Achmet Dinkani. 
— Emins Faſſung. — Ich halte das Meſſer am Griffe. — Eine traurige 
Nachricht kommt mir zu. — Ich entſchließe mich, zu Emin mich zu 
begeben. — Thaten der Rebellen in Tunguru. — Nachricht von der 
Rückkehr Stanleys. — Sie erweiſt ſich als falſch. — In Wadelai. 
— Vereinbarung unter den Agyptern. — Ankunft in Duflé. — Ich 
ſetze es durch, bei Emin zu bleiben. — Begegnung mit Emin und 
Wita Haſſan. — Eine Sitzung der revolutionären Verſammlung. — 
Eine von den Ruchloſen vorbereitete Überraſchung. — Abſetzung Emin 
Paſchas. — Ich rate Emin, ſeine Unterſchrift beizuſetzen. — Der neue 
Gouverneur. — Gewaltthaten gegen Major Hawaſch. — Furcht vor 
einer Rückkunft Stanleys. — Ich intereſſiere mich für Emin. — Man 
will die Verbannung der Gefangenen befehlen. — Ich bekämpfe den wider— 
ſinnigen Vorſchlag. — Ich werde ihn in Ketten legen laſſen. — Durch— 
ſuchung im Hauſe des Gouverneurs und des Arztes. — Die kleine 
Ferida. — Der Befehlshaber von Mſusz zieht ſich ins Gebirge zurück. 
— Die Mahdiſten in den Gewäſſern von Redſchaf. — Entſetzliche 
Metzelei. — Die drei Derwiſche und der Brief Omar Salafs. — 
Emins Rat. — Man will den Krieg. — Die Maßregel der Gefangen— 
ſchaft wird aufrecht erhalten. — Ich überzeuge Selim Matera und 
Soliman. — Niederlage der Truppen. — Emin und Haſſaän können 
ſich in Wadelai niederlaſſen. — Abreiſe von Duflé. 


Kaum war Emin von Tunguru abgereiſt, als der Befehls— 


haber jener Beſatzung, ein gewiſſer Soliman Aga, ein Nubier und 
ehedem Sklave bei den Baggara, ein Mann von geringem Ver— 
ſtande, doch raſch bereiter Hand, offen die Maske abwarf und 
Soldaten und Beamte zu einer feierlichen Verſammlung berief. 
Dort predigte er Widerſtand, indem er die gemeinſten Nieder— 


— 158 — 


trächtigkeiten gegen die Chriſten vorbrachte. In ſeiner wilden und 
trunkenen Rede jchonte er auch mich nicht, und indem er mir 
befahl, ich ſollte mich in meine Wohnung zurückbegeben, ſprach 
er das übermütige und feige Wort aus, das gegen die furchtſamen 
Gläubigen gerichtet war: „Wenn er nicht gehorcht, ſo werde ich ihn 
peitſchen laſſen.“ Ich duldete es ohne Widerrede und Überraſchung; 
ſtatt jeder Antwort begab ich mich am folgenden Tage in die 
Amtsſtube des Kommandos, um einen Brief für den Paſcha auf— 
zugeben, mit der Bitte, ihn alsbald aushändigen zu laſſen. Viel— 
leicht ſeltſam berührt durch meine Gleichgiltigkeit, wohl auch ſeine 
unedle Verfolgung bereuend, ſandte er mir wenige Tage ſpäter 
durch einen ſeiner Vertrauten ſeine Entſchuldigung. 

Indeſſen beſchränkte er ſich nicht darauf, ſeine eigenen 
Soldaten und Untergebenen zu beraten, er ſchleuderte den Funken 
des Aufruhrs auch noch weiter hinaus. Er ſchickte Boten an 
Fatelmula Aga, ſeinen Landsmann, den Kapitän der Beſatzung von 
Fatiko, und lud ihn ein, ſich zur gemeinſamen Rettung mit ihm 
zu verbinden, das Unglück, das der Paſcha über die Provinz ver— 
breiten wolle, zu hindern und abzuwenden, kurz eine diskretionäre 
Gewalt über die nördlichen Stationen an ſich zu reißen, indeſſen 
er ſelbſt jene von Tunguru, Mſuk und Wadelai in ihrer Pflicht 
und in Reſpekt erhalten wolle. 

Dem aufſtändiſchen Rufe antworteten vorerſt insgeheim die 
Mißvergnügten in aller Eile, und aus dem häufigen Kommen und 
Gehen von Boten und ihrem ungewohnten Verkehre mit Schreibern 
und Offizieren konnte man auf die ohne Unterlaß und mit höchſter 
Kunſt geſponnenen Fäden einen Schluß ziehen. Der Aga befahl un— 
umſchränkt und despotiſch. Weh dem, der ſeiner Zügelloſigkeit ein 
Wort entgegenzuhalten gewagt hätte; Vernunft und Gerechtigkeit, 
Rückſicht und Freiheit hatten hier keinen Einfluß. Die Soldaten 
ſchauderten infolge der an ihnen verübten ungerechten und un— 
menſchlichen Mißhandlungen, die Danagla zitterten für ihr Daſein; 
die Station wurde ſchweigſam und verlaſſen. Nur die gewaltigen 
Formen des Despoten hoben ſich an den Pforten der Komman— 
dantur ab, oft in überſchwellendem Zorne, den der Rauſch der 
übermäßigen Zechereien noch ſchrecklicher geſtaltete; nächtlicherweile 
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aber legten die tobenden Schläge auf eine große Trommel, der 
ſchrille Ton der Pfeifen, den Flintenſalven unterbrachen, von den 
Orgien Zeugnis ab, mit denen der Hauptmann ſich und ſeine 
Freunde unterhielt. 

Die von der ſudaneſiſchen Roheit angezettelten Schliche, zu 
denen ſich die Bosheit der Agypter geſellte, hatte bald den beab— 
ſichtigten Zweck erreicht. Die niedrigen Leidenſchaften nicht minder 
als der gerechte Unwille hatten ſich verbündet, die ſchmerzliche 
Lage zu ſchaffen, welche auf den ungewiſſen Gemütern laſtete, ſie 
ernteten alsbald ihren Triumph, indem ſie die Maſſe der Beamten 
und Soldaten verführten und mit ſich fortriſſen, und der Hauptmann 
Fatelmula rüſtete ſich, der Angelpunkt und das Hauptwerkzeug der 
geplanten revolutionären Bewegung zu werden. 

Alles, was man da ausſann, nicht ahnend, taub gegen die 
Ratſchläge zur Mäßigung und zu einer rationellen Politik, wie 
ich ſie vorgeſchlagen hatte, das Entgegenkommen einer Deputation 
des erſten Bataillons, die nach Duflé zur Huldigung geeilt war, 
als großen Triumph anſehend, getröſtet und erfreut über die von 
Major Hawaſch ihnen bereitete Aufnahme, entſchieden ſich Emin 
und Jephſon dafür, ohne Verzug nach den nördlichen Stationen 
vorzurücken und bei ihnen die Anfragen wegen Räumung der 
Provinz zu beginnen. 

Die Soldaten von Kiri antworteten einmütig und einſtimmig 
auf den ihnen gemachten Vorſchlag; alle einigten ſich für den 
Abmarſch nach Agypten. Es war ein Anfang zu ehrfurchtsvollem 
Gehorſam. Vielleicht war es nicht innere Überzeugung, ſondern 
Klugheit und von der Not gebotene Mäßigung, daß ſie dahin 
übereinkamen, den Abzug geordnet durchzuführen, um das erſehnte 
Ziel zu erreichen. Allein die Raſchheit, mit der man abſchloß und 
die Ungewißheit zerſtörte, die Sorge, überall und allezeit, ſelbſt 
in dieſem Falle, wo doch der Khedive jedem die Freiheit der Wahl 
zugeſtand, die Autorität geltend zu machen, ſollte die guten Aus 
ſichten, welche der Anfang gab, zum Schlimmen kehren. Emin 
gab Befehl, alsbald die in den Magazinen zu Duflé vorhandenen 
Kriegsvorräte fortzuſchaffen; einer ſolchen Zumutung aber wider 
ſetzten ſich die Soldaten einſtimmig. Mißtrauen bemächtigte ſich 
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ihrer Herzen; ſie ſahen ſich nicht mehr frei in ihrem Willen, ſondern 
von der Gewalt getrieben, bei Strafe mit ihren Familien der Gnade 
der Eingebornen und der äußeren Feinde anheimgeſtellt zu werden. 

Die Nachgiebigkeit Emins, dem die leicht erregbare, für 
Argwohn empfängliche Sinnesart der ſchwarzen Soldaten wohl 
bekannt ſein mußte, war doppelt verhängnisvoll; denn er war 
ohnmächtig, ſeinen Einfluß geltend zu machen, und zum Schaden 
ſeines Anſehens mußte er den Schimpf erdulden, den man dieſem 
anthat. Der Brief Stanleys und die Vollmacht, die Jephſon als 
Anerkennung überreicht hatte, erwieſen ſich beide als Werkzeuge 
der Lüge und des Truges. 

„Der Verrat iſt nachgewieſen; ihn zu bekämpfen iſt nicht 
ſchwer; Einigkeit wird uns den Sieg verleihen!“ Das waren die 
Rufe, welche in den einzelnen Stationen erſchallten. Die von 
wenigen bisher unter Zweifeln und im geheimen geſponnenen Ränke 
wurden mit einem Male der Wille der Meiſten. 

Nichts Beſſeres war von den Soldaten der Station Redſchaf 
zu erwarten; denn für Emin beſtand die Gefahr, ſich gefangen 
und in Gondokoro eingeſchloſſen zu ſehen, heute mit ungleich mehr 
Wahrſcheinlichkeit, als dies im Dezember (1887) der Fall geweſen 
war. Das Schweigen, welches die Deputation der Offiziere, die 
vorausging, um die Geiſter zum Wohlwollen und zum Reſpekte 
umzuſtimmen, ſeit mehreren Wochen beobachtete, war ein beredtes 
Anzeichen feindlicher Abſichten. Emin und Jephſon kamen dahin 
überein, ſich nach Mugi zurückzuziehen. 

Hier wollte man den Verſuch neuerdings machen, in der 
Hoffnung, daß der wackere Hauptmann Abdallah Menze einfluß— 
reich genug wäre, das Vertrauen auf die Regierung wieder zu 
heben und durch ſein Beiſpiel die Aufregung, welche ſich der 
Herzen und der Geiſter der Soldaten bemächtigt hatte, zu be— 
ſchwichtigen. Dieſe ſtimmten aus Hingabe und Achtung vor ihrem 
Kommandanten, unter ſtrenger Aufrechthaltung der militäriſchen 
Disziplin, der Einladung, das Land zu verlaſſen und ſich nach 
Agypten zu begeben, bei und widerſetzten ſich auch dem Befehle 
nicht, daß neunzehn Kiſten Kriegsvorräte aus ihren Magazinen 
nach Dufle gebracht werden ſollten. 
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Keine Botſchaft traf ein; hartnäckig blieben die Offiziere von 

Redſchaf und Bedden bei ihrem Stillſchweigen, die Soldaten von 
Kiri bei ihrem Entſchluſſe; keine Nachricht über das, was man 
eben in den ſüdlichen Stationen vereinbarte, langte au; einigen 
Boten, die von Labore kamen, gelang es, der Wachſamkeit der 
als Wache aufgeſtellten Leute zu ſpotten. Nach vierzehn Tagen un— 
nötigen Hinwartens, 
die man in verhäng— 
nisvoller Ungewißheit 
verbrachte, entſchloß 
ſich der Gouverneur, 
den Heimweg anzu— 
treten. 

Am 13. Auguſt 
(1888) wurden die 
Truppen von Labore 
auf dem Platze des 
Dorfes in Scharen auf— 
geſtellt. Jephſon, von 
Emin und verſchiede— 
nen Offizieren beglei— 
tet, las den Aufruf 
Stanleys vor, den der 
Gouverneur ſelbſt ins 

Arabiſche überſetzt 
hatte, und lud die 
Soldaten ein, ſich über 
ihre diesbezüglichen Die Garniſon von Labore richtet die Gewehre auf Emin. 
Abſichten zu äußern. 

Ein ungewohntes Geflüſter, eine kaum verhaltene Unruhe ging 
bereits durch die Maſſen der Soldaten; aber niemand unter ihnen 
wagte ein Wort zu ſagen. Da plötzlich machte ſich ein Soldat 
durch die Reihen Bahn; das Gewehr im Arm trat er vor, und mit 
entſchloſſener und herausfordernder Haltung wandte er ſich gegen 
den Gouverneur mit den Worten, ſie ſeien bereit abzuziehen und 
hätten die Zeit nach der Kornernte hierzu feſtgeſetzt. 

Caſati, Zehn Jahre in Aquatoria. II. a 11 
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Am andern Morgen ließ Jephſon ohne weneres durch den 
Paſcha antworten, er müſſe eine Erwiderung haben. Da ſchritt 
der Soldat zur offenbaren Anmaßung und verſetzte, das ſei nicht 
die Art, die Soldaten der Regierung zu behandeln; dieſer Befehl 
ſei eine Lüge; denn der Vizekönig habe befohlen und nicht gebeten, 
er habe ſie alle zur Rettung berufen, nicht der Willkür anheimgeſtellt. 

Entrüſtet über eine ſo kühne Rede, trat Emin zu dem Soldaten 
hin, faßte ihn mit der Hand am Genicke und befahl dem Kom— 
mandanten ſeine Entwaffnung und Verhaftung. Das zündete 
gleich einem Blitzſtrahl. Wie ein Mann erhoben ſich die Soldaten, 
und, die Reihen auflöſend, ſcharten ſie ſich in drohender Weiſe 
zuſammen, indem ſie ihre geladenen Gewehre gegen den Gouverneur 
vorſtreckten, der den Säbel gezogen hatte, um die Soldaten zum 
Gehorſam zu zwingen. Das raſche Eingreifen einiger Offiziere 
verhinderte eine Kataſtrophe. 

Die Truppen zogen ſich zurück, gingen zur Wache des Waffen— 
magazines, verweigerten jedoch den gewohnten Nachtdienſt an der 
Wohnung ihres Gouverneurs. 

Am folgenden Morgen begab ſich Emin nach Chor Aju. 
Dort erhielt er von dem Major von Dufle Nachricht über die 
Gefahren, welche für die Sicherheit der Statthalterſchaft herauf: 
zogen; ſpäter drang erſterer mit einer anderen Mitteilung in Emin, 
er möge, um ernſteres Unheil zu vermeiden, zurückkehren. 

Am 19. Auguſt 1888 zogen Emin, Jephſon und Wita Haſſan 
durch das nördliche Thor der Station Duflé ein. Die Wege zum 
Dorfe waren verlaſſen, keine einzige Perſon kam ihnen entgegen, 
Grabesſchweigen lag überall. Sie erreichten ihre Wohnung, da 
wurde ihnen der Eintritt durch das plötzliche Erſcheinen eines 
Pikets Soldaten, das zur Wache kam, verwehrt. Der Gouverneur 
und der Arzt wurden gefangen genommen; Jephſon in ſeiner 
Eigenſchaft als Gaſt war in die feindſelige Maßregel nicht inbegriffen. 

Ohne Zögern hatte man einen energiſchen Aufſtand ins 
Werk geſetzt; die ſchmerzlichen Vorgänge von Kiri und Labore 
hatten die Gemüter zu gemeinſamem Vorgehen beſtärkt; die Un— 
entſchloſſenheit, welche der Gouverneur während ſeines langen und 
nutzloſen Aufenthaltes in Mugi dem allen entgegenſetzte, hatte 
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die Ausbreitung und Belebung der aufſtändiſchen Bewegung 


begünſtigt. 


Fatelmula Aga, von dem Hauptmann Dinkani unterſtützt, 
verließ ſeinen Wohnſitz in Fabo und beſetzte, wenige Tage vorher, 
mit ſiebzig Soldaten die Station Duflé; er verhaftete den dort 
kommandierenden Major und proklamierte ſich als Retter der 
Statthalterſchaft, welche die überaus ſchlechte Regierung und die 
neueſten Intriguen des Gouverneurs zum Untergang zu bringen 
drohten. Der Schlag traf die Gemüter wohl vorbereitet, und ohne 
Erſchütterung, ohne Klagen ſetzte man eine proviſoriſche Regierung ein. 

Emin beugte, ohne ein Wort des Proteſtes hören zu laſſen, 
ohne ſich über die Beleidigung ſeiner Würde empört zu erheben, 
gelaſſen ſein Haupt und nahm das Gefängnis an. Der Unglück— 
ſelige! Er hatte meine Stimme nicht vernommen, und als Haſſan 
ihm meine Bitte, Wadelai nicht zu verlaſſen, mitteilte, hatte er 
geantwortet: „Ich habe keinen Grund zu Befürchtungen für heute. 
Ich halte das Meſſer am Griffe feſt und bin von einem Engländer 
begleitet.“ Der Engländer aber konnte in jenem ſchmerzvollen 
Augenblicke ihm als vollen Erſatz nichts Anderes bieten, als daß 
er Bitterkeit und Leiden der erduldeten Schmach mit ihm teilte. 

Am 9. September (1888) gegen drei Uhr nachmittags langte 
der Dampfer „Khedive“ in der Rhede von Tunguru an. Eine 
ungewöhnliche Bewegung herrſchte unter der Garniſon der Station, 
welche im Feſtgewande ſich am Orte der Landung zuſammenſcharte. 
Alsbald kam Jephſon in meine Wohnung und erzählte mir mit 
ſchmerzvoller Stimme die traurigen Ereigniſſe, in welche er mit— 


verwickelt war. Wohl hätte ich ihm einen leiſen Vorwurf machen 


ſollen, daß er auf meine Worte ſo wenig Gewicht legte, als ich 
meine Zweifel über die Lage der Provinz äußerte; aber Mitleid 
gewann die Oberhand; ich verſprach ihm meine vollſte Unterſtützung 
und tröſtete ihn mit guter Hoffnung. 

Aufs ſchmerzlichſte hatte mich die Nachricht betroffen, doch 
nicht erſchüttert. Als ein aufrichtiger Freund Emins und Witas, 
ſtets offen in meinen Handlungen und Meinungsäußerungen, fühlte 
ich mich, obwohl ich ſo manchesmal das Vorgehen der Regierung tief 
hatte beklagen und bekämpfen müſſen, doch verpflichtet, alle meine 
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Kräfte einzuſetzen, nicht nur um ihre traurige Lage zu mildern und 
zu beſſern, ſondern auch dahin zu wirken, daß die mit Füßen getretene, 
völlig aufgegebene Autorität eines Tages wieder zu Ehren käme für 
denjenigen, dem ſie gebührte, und zwar durch jene Frevler ſelbſt, 
wenn ſie gezwungen würden, zur Demütigung ſich herbeizulaſſen. 

Die Arbeit, die ich mir ſtellte, wurde durch einen Befehl der 
proviſoriſchen Regierung, die ſich in Duflé niedergelaſſen hatte, 
erleichtert, da ſie dem Kommandanten in Tunguru auftrug, mir und 
den mir zugehörigen Perſonen jede Sorgfalt und entgegenkommende 
Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Man lud mich ein, mich nach Duflé zu 
begeben, ſo oft ich mit Emin Paſcha zuſammenſein wollte, und den 
Beratungen der Verſammlung, die dort zuſammentrete, beizuwohnen. 

Bei ihrer Ankunft in Tunguru nahmen die eben Angelangten 
die Magazine der Regierung in ihren Beſitz, durchſuchten das 
Haus des Arztes aufs genaueſte, unter allerlei gehäſſiger und 
boshafter Strenge, die ich kaum zugeben konnte, und bei ihrer 
über das Ziel hinausſchießenden Thätigkeit ließen ſie ſich ſo weit 
hinreißen, auf den Hauptmann Solyman Aga Verdacht zu werfen, 
der auf dieſe Weiſe ſeinen Lohn dafür erntete, daß er unter den 
erſten war, welche die Aſche zum Brande ſchürten. 

Die aus ſechs Offizieren und Beamten beſtehende, von Achmet 
Dinkani geleitete Kommiſſion ſetzte in der Generalverſammlung 
den Soldaten die Geſchichte der aufſtändiſchen Bewegung ausein— 
ander, welche ſich zum Heile der Provinz und als Huldigung vor 
dem Prinzipe der Gerechtigkeit vollzogen habe, das in den dem 
Vizekönig unterworfenen Ländern in ungetrübtem Glanze ſtrahlen 
müſſe. „Der Statthalter,“ fügte der Hauptmann bei, „hat durch 
Willkür, Ungerechtigkeiten, Gewaltthaten, Erpreſſungen, offenes 
Günſtlingsweſen in langen fünf Jahren ſchändliche Schmach über 
die Provinz gebracht, deren Regierung ihm anvertraut war. 
Jetzt verſchwört er ſich, um die Schande auf die Spitze zu treiben, 
ſie an die Engländer zu verkaufen. Aber die Stunde der Rache 
für die mit Füßen getretenen Rechte hat geſchlagen. Wir haben 
als Verteidiger der Gerechtſame des Vizekönigs das Joch abge— 
worfen und eine neue Regierung proklamiert, welche Ordnung und 
Gerechtigkeit für alle bedeuten ſoll.“ 
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Die Menge klatſchte Beifall mehr ob der Neuigkeit, welche 
der individuellen Zügelloſigkeit freie Bahn eröffnete, als aus innerer 
Überzeugung. 

Am 13. September (1888) begab ſich die Kommiſſion nach 
der Station Mſua, und nach kurzem Einwurfe ſeitens des Kom— 
mandanten derſelben entnahm ſie dem Magazin dreißig Kiſten mit 
Remingtonpatronen, die Stanley dort hinterlegt hatte, um ſie 
nach Duflé zu ſchaffen. | 

In Dufle lief das Gerücht als ſicher um, das durch ober— 
flächliche Nachrichten vom Süden gekommen war, daß die Stanley— 
expedition in den ſüdlichen Gegenden am Albert-See angekommen 
ſei. Infolge deſſen hatte Jephſon die Erlaubnis erhalten, die mit 
der Neuordnung der Provinz beauftragte Kommiſſion nach den 
Stationen Tunguru und Miua zu begleiten. Aber als er in 
Tunguru angekommen war, überredete ich Jephſon, ja nicht nach 
Mſua zu gehen, außer wenn die Nachricht ihre Beſtätigung fände, 
welchen Geſichtspunkt auch immer man einnehme. Hätte ich es nie 
gethan! Kaum war der Dampfer abgefahren, ſo beſtürmte den 
wackern jungen Mann der Zweifel, und er fand bei der Überzeu— 
gung, ſeine Pflicht nicht erfüllt zu haben, keine Ruhe mehr. Es 
that mir ſehr leid um ihn, nicht als ob ich ſeine Zweifel teilte, 
die ſicher unbegründet waren; darum war ich über die Maßen 
froh, als der Dampfer zurückkehrte und das Irrtümliche der 
Nachricht beſtätigte. 

Nachdem die Kommiſſion die Thätigkeit der Prüfung der 
Regierungsmagazine geſchloſſen und die Verwaltungspoſten mit 
Vertrauensperſonen beſetzt hatte, kehrte ſie nach Wadelai zurück. 
Dort hatten ſich in reicher Zahl die Beamten verſammelt, zum 
großen Teile Agypter; dahin, als nach dem Sitze der Regierung, 
und dem Zufluchtsorte für jene, welche der Gewaltthätigkeit der 
Befehlshaber ferner Stationen entfliehen wollten, eilten ſie unter 
den Schutz des Hauptes der Provinz. 

Wir ſtiegen in Wadelai am 18. September aus; auf denſelben 
Abend war eine allgemeine Ratsverſammlung angeſagt, die ſich zum 
größten Teile aus ägyptiſchen Offizieren und Beamten zuſammen 
ſetzte, mit dem Zwecke, dem Triumphe der aufſtändiſchen Bewegung 
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Kraft zu verleihen und ein Programm zu entwerfen, an welches 
man ſich bei der Generalverſammlung, welche in Duflé zuſammen— 
kommen ſollte, halten wollte. Die Agypter thaten nichts, um, 
wenn möglich, die Oberhand bei den Entſcheidungen zu gewinnen; 
ſie nützten die beſcheidenen Vorſchläge der Sudaneſen aus, nachdem 
ſie die Furcht, die ſie vordem empfanden, aufgegeben hatten, und 
wirkten aus allen Kräften dahin, jegliches Gefühl der Mäßigung 
zu erſticken. Man entwarf in jener Sitzung eine Anklageliſte 
gegen die Perſon des Gouverneurs; man legte beſonderen Wert 
auf die Rache perſönlicher Empfindlichkeit, und unter dem Gewande 
ſcheinbarer Geſetzlichkeit erwarben ſich die Ruchloſeſten das allge— 
meine Vertrauen und den Auftrag, die verletzten Rechte zu ſchützen. 

Nach zweitägiger Schiffahrt in Geſellſchaft einer trunkenen, 
zügelloſen, in ihren ſchamloſen Gelüſten entarteten Schar, die ſich 
in einer Aufregung befand, als ob es zu einem Gaſtmahle ginge, 
begrüßten Jephſon und ich mit Freuden den Augenblick, da der 
Dampfer vor Duflé hielt. Mein Reiſegefährte begab ſich nach 
ſeiner Wohnung, welche im gleichen Hauſe, wie jene des Paſcha, war, 
ich aber lenkte zu ſeiner großen Verwunderung meine Schritte nach dem 
Hauſe Fatelmulas, des proviſoriſchen Hauptes der neuen Regierung. 

Jephſon konnte es ſich nicht verſagen, wie ich ſpäter erfuhr, 
meinen Gang Emin mitzuteilen, der von dieſer meiner Handlungs— 
weiſe aufs tiefſte verletzt wurde. Für mich aber beſtand die Not— 
wendigkeit, dies zu thun; es war ein unumgänglicher Schritt, 
mein Werk zum Nutzen des Freundes einzuleiten. Der Zügel, den 
ich an den angeborenen Stolz legte, war keine Abdankung der 
Würde, nur eine kalte Überlegung der Freundespflichten, denen 
ich mich freiwillig unterzogen hatte. Wenn die Notwendigkeit und 
die Macht der Ereigniſſe mich zwang, die europäiſchen Gewohn— 
heiten ſoweit abzulegen, um nicht mehr begreifen zu laſſen, wie 
für mich dieſe Zeit hinübergehen ſollte, ſo war mein Herz ſtets 
feſt, mein Gedanke hatte unverrückt das Ziel vor Augen, ich ließ 
mich nicht herbei, wie andere, über allem und vor allen einen 
eitlen, ungelegenen Hochmut zu pflegen. 

Ohne Schwierigkeit erhielt ich von Fatelmula die Erlaubnis, 
meine Wohnung bei dem Gouverneur aufzuſchlagen und bei den 
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Sitzungen der einberufenen Verſammlung, wobei es ſich um Ent— 
ſcheidungen über das Geſchick der Provinz handelte, mitzureden. 

Das Herz ſchlug mir höher, als mir Emin, da ich mich ihm 
vorſtellte, die Hand entgegenſtreckte und die Worte flüſterte: „Hätte 
ich Ihrem Rate gefolgt!“ — — — 

„Sprechen wir nicht von der Vergangenheit,“ unterbrach ich 
ihn, „denken wir an die Gegenwart; faſſen Sie Mut! Wir wollen 
arbeiten! Ich bin hierher gekommen, um mich Ihrer Rettung zu 
widmen. Wir wollen hoffen! Vertrauen Sie mir! Sie werden 
ſehen, daß wir triumphieren.“ 

Ich ſprach nicht mehr. Die Fülle der Gedanken überwältigte mich. 

Emin, der geiſtvolle Mann, der Pfleger der Wiſſenſchaft, der 
ſoviel Bewunderung erregt und ſoviel hochachtungsvolle Begeiſte— 
rung in Europa wachgerufen hatte, ſaß nun gefangen und war 
der Gnade einer unwiſſenden, fanatiſchen Maſſe anheimgegeben! 

Mit nicht geringerer Hingabe begrüßte ich den guten Wita 
Haſſan und richtete an ihn Worte der Ermutigung, an ihn, der, 
treuergeben ſeinem Chef, mit ihm gefallen war. 

Als die Militärpartei den Grund einer Umwälzung in der 
Leitung der Geſchäfte und der Verwaltung der Provinz legte, da 
lag es nicht in ihrer Abſicht, bis zu einer vollſtändigen Anderung 
der Regierung zu ſchreiten; ſie hielt es nur für nötig, die Perſon 
des Gouverneurs, um ſie von ſchlimmen Einflüſſen zu trennen, 
mit einem Rate zu umgeben, der mit ihm die Verantwortlichkeit 
ſowohl für die politiſchen als die Verwaltungshandlungen teilen 
ſollte. Allein das ging nicht nach dem Willen der Majorität der 
Aufrührer, welche die zerſtreuten Kräfte in der Afterverſammlung 
zu Wadelai geordnet hatten und, geſtärkt durch die Überlegenheit 
der Inſtruktion, ſich für eine Verwaltungsenquéte und für die Ver— 
ſetzung des Gouverneurs, des Arztes und des Majors des zweiten 
Bataillons in Anklagezuſtand entſchieden hatten. 

Auf Grundlage derartiger Anſchauungen wurde die General— 
verſammlung in ihrer erſten Sitzung am 24. September 1888 er— 
Öffnet, in welcher, nachdem man die Gründe auseinandergeſetzt hatte, 
die ſtrenges Vorgehen gegen den Gouverneur und die zwei Offi— 
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ziere, die ſeine Mitſchuldigen waren, rechtfertigen konnten, man 
den Vorſchlag annahm, einer Militärkommiſſion die Anträge zu 
unterbreiten, die zu ſtellen wären, um für die Zukunft die Beob— 
achtung der Geſetze, die Rückſicht auf das Recht und die Unver— 
letzlichkeit der Perſonen zu ſchützen. 

Während der Nacht aber verſammelte ſich eine Schar von 
Agyptern im Hauſe des Hauptmanns Ali Dſchabur, eines kühnen 
Sudaneſen, ſchlimm von Geiſt und Herzen, der den gemäßigten 
Plänen, welche das proviſoriſche Haupt der Regierung, Haupt— 
mann Fatelmula, vertrat, feindſelig gegenüber ſtand; ſie dachte, 
einen Handſtreich zu machen und der Verſammlung durch Ein— 
ſchüchterung die Abſtimmung für eine radikale Anderung der Ver— 
faſſung der Regierung zu entwinden. 

Am Morgen des folgenden Tages laſen dieſe Leute in Gegen 
wart weniger berufener Mitglieder, dreier bekannter Jutriguanten, 
Sabri, Taib, Muſtapha Achmet, deren erſte beide Schreiber, der 
dritte Offizier war, den Entwurf einer Anklageſchrift vor und luden 
alle ein, dieſelbe anzunehmen und zu ſiegeln, von Ali Dſchabur 
und ſeinen Freunden unterſtützt; ein zweites Dekret galt der Ab— 
ſetzung Emin Paſchas als Gouverneur der Provinz, ferner ein 
weiteres der Abberufung des Arztes und der Enthebung des Majors 
von ſeiner Stelle. 

Wenige ſchüchterne, einſilbige, abgebrochene Bemerkungen 
fielen; das Schweigen war die Folge der Drohungen; man lud 
die Offiziere und Beamten einen nach dem andern vor, bald waren 
alle in Duflé anweſend und beſiegelten den gehäſſigen Gewaltakt 
der Willkür mit ihrer Beſtätigung. Übermütig und ſich in die 
Bruſt werfend zogen die Böſewichte nach ihren Häuſern zurück in 
der Überzeugung, das Land von dem drohenden Untergang gerettet 
und eine That ewig denkwürdiger Gerechtigkeit verübt zu haben. 
Die wenigen Schüchternen, vielleicht auch Betrübten, faßten wieder 
Mut, ſie fühlten ihr Herz von der Verantwortlichkeit frei, indem 
ſie ihre Feigheit mit ihrer ohnmächtigen Minderzahl bemäntelten. 

Das Abſetzungsdekret wurde mittelſt eines von den mit der 
Leitung der Regierungsgeſchäfte betrauten Major Hamid gezeichneten 
Schreibens dem Gouverneur mitgeteilt. Hamid war unterdeſſen 
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durch einmütigen Beſchluß der Verſammlung zum Oberſtleutnant 
befördert worden; gleichzeitig gab man Emin den Haftbefehl 
für ihn, den Arzt und den Major bekannt. Ich riet Emin, der 
erhaltenen Anzeige ſeine Unterſchrift beizuſetzen und das Gleiche 
bei allem, was ihm vorgelegt würde, zu thun. Er hatte vorher, 
noch ehe ich nach Duflé kam, ſeine Unterſchrift unter einen Befehl 
geſetzt, der den Offizieren und Beamten, welche von ihm entfernt 
worden waren, ihre Stelle wiederum verlieh, desgleichen unter 
einen andern, der ſich auf Veränderungen in der Verwaltung der 
Provinz bezog; endlich unter einen dritten, mittelſt deſſen man 
den Befehlshabern der Stationen Wadelai, Tunguru, Mſus auf— 
erlegte, die Kriegsvorräte, welche über die örtlichen Bedürfniſſe 
hinausgingen, in das Hauptmagazin in Dufle zu ſchicken. Es lag 
demnach gar kein Grund vor, ſich durch die nun an ihn geſtellte 
Forderung in ſeiner Autorität geſchwächt zu glauben; ich ſtaunte 
in meinem Herzen, wie Jephſon an jenem Tage darüber betrübt 
ſein konnte, als ob es ſich dabei darum handelte, einen unziem— 
lichen Vorfall von früher rechtlich anzuerkennen. 

Die für jetzt zu Hilfe gerufene Übermacht hatte die volle 
Herrſchaft in der Hand; ihr ſich zu fügen war nur die Fortſetzung 
eines früher bereits gewährten Zugeſtändniſſes. 

Der neue Gouverneur, alt an Jahren und ſchwach an 
Verſtand, übte keinerlei Einfluß auf die öffentlichen Angelegen— 
heiten aus, welche in despotiſcher Weiſe nach dem Willen des 
Hauptmanns Ali Dſchabur ihm eingeredet und dann von ihm 
gebilligt wurden. Dieſer hatte ſiebenzig Soldaten mit ſich geführt, 
die er unter dem Abſchaum der Kompagnien ausgewählt hatte, 
welche in ihrem Übermute in Dufle die Herren ſpielten, ſtets bereit, 
mit roher Gewalt die Gelüſte ihrer Vorgeſetzten zu unterſtützen. 

Raſch ging man zur Gewaltthat über. Das Haus des 
Majors Hawaſch wurde eines ſchönen Morgens von den Soldaten 
überfallen, ſein Beſitz beſchlagnahmt, er ſelbſt gehöhnt und miß 
handelt. In der Provinz wegen ſeiner Diebereien und ſeiner fort— 
geſetzten Ungerechtigkeiten gehaßt, galt er als ein böswilliger Rat 
geber des Gouverneurs; er war zum Gegenſtand allgemeiner 
Verachtung geworden, ſeit dieſer von der Höhe ſeiner Macht geſtürzt 
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war, und die Klagen, welche ſein feiges Gemüt hatte laut werden 
laſſen, erregten nicht fo faſt Mitleid, als ſpöttiſches Gelächter. 
Da er im Verdachte ſtand, anſehnliche Geldſummen zu beſitzen, ſo 
ließ es der neue Gouverneur an Drohungen und Plackereien nicht 
fehlen, um denſelben auf die Spur zu kommen. Des Majors ver— 
traute Diener wurden eingekerkert und geſchlagen; einen Teil des 
Geldes konnte man ihm abnehmen; aber feſt blieb er beim Ab— 
leugnen und zog jede Art ſchlechter Behandlung vor, obwohl ich 
ihm riet, dem Drängen der Sklavenaufſeher nachzugeben und ein 
abſtoßendes Schauſpiel zu Ende zu führen, das ſchließlich auch 
noch unſeliger ſich geſtalten konnte. 

Die Wahrſcheinlichkeit einer unerwarteten Rückkehr Stanleys 
brachte die Aufſtändiſchen zur Beſinnung; in öffentlicher Verſammlung 
anerkannte man ſeine Sendung ſeitens der Regierung zu Kairo, 
und man beſchloß, ſich vorzubehalten, direkt mit ihm über die Räu— 
mung der Provinz und die Rückkehr nach Agypten zu verhandeln. 

Allein diejenigen, welche ſich bei dem Aufſtande am meiſten 
bloßgeſtellt hatten, fügten ſich ſcheinbar der öffentlichen Entſcheidung 
und wirkten im geheimen, um zu verhindern, daß Stanley von dem 
Regierungswechſel in der Provinz erfahre, und wie man ſich in 
den Beſitz der vom Vizekönig überſandten Kriegsvorräte geſetzt 
habe. Auch kam man über die Notwendigkeit überein, die drei 
Verhafteten nach den nördlichen Provinzen zu verbannen, um ſich 
vor der Gefahr einer Flucht zu ſchützen. 

Seit den erſten Tagen meiner Ankunft in Dufleé verfehlte 
ich nicht, von der mir gewordenen Einladung Gebrauch machend, 
allen öffentlichen Zuſammenkünften, die man abhielt, um über die 
verhafteten Perſönlichkeiten und über die Neuerungen, welche in 
den Regièrungsmaßregeln einzuführen wären, ſich zu beſprechen. 
So oft ich es für angezeigt hielt, geſtattete ich mir, ihr thörichtes 
Vorgehen zu tadeln, indem ich ſie zu beſſerem Ratſchluſſe ermahnte. 
Ihre Entſchließungen, die ſtets ſchriftlich niedergelegt und von 
denjenigen, welche die Regierungskommiſſion bildeten, geſiegelt 
wurden, eingehend aus dem Munde der Schreiber zu erfahren, 
war nicht ſchwer. Wenn ſie mich auch als Freund des Paſchas 
kannten, der herzlich ſich für ihn intereſſierte, verbot man mir doch 
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nie, an den Verſammlungen teilzunehmen, um, wie man ſagte, zu 


beweiſen, daß ihre Handlungsweiſe recht ſei und ihre Akte darauf 


berechnet wären, dem Khedive als höchſtem Richter zugeſandt 
zu werden. 

Beſtändig beſuchte ich das Haus einflußreicher Offiziere und 
Beamten, bisweilen hatte ich auch Jephſon als Begleitung, und 
ohne Verdacht zu erregen, unterhielt ich mich mit ihnen über die 
übermäßige Strenge und die geplante Verbannung; bei den Klügſten 
und Umſichtigſten bemühte ich mich, den falſchen Weg nachzuweiſen, 
in welchen das Land hineingezogen wurde, und ſogar die Grund— 
lage einer Gegenrevolution zu ſchaffen, welche infolge der Zügel— 
loſigkeit der Aufrührer nun bald nötig wurde. Hatten die Worte 
auch nicht immer unmittelbaren Erfolg, ſo wirkten ſie doch auf 
die Gemüter vieler mildernd und zwangen ihre Geiſter zum 
Nachdenken. 

Am 28. September (1888) in aller Frühe ließ mir der Major 
Selim Matera heimlich mitteilen, daß man im Hauſe des Haupt— 
manns Fatelmula ſich verſammelt habe, und daß ein Rat von 
wenig Hauptaufwieglern dort den Erlaß einer Verbannung Emins, 
Haſſans und Hawaſch' vorbereite, um ihn am Tage der Ver— 
ſammlung zur Annahme vorzulegen. Ich ſandte meinen Burſchen 
an den Kapitän mit der Bitte, die Zuſammenkunft zu verhindern. 
Er machte keine Schwierigkeiten, und ich begab mich in ſein Haus. 
Dort waren etwa ein Dutzend der erbittertſten Feinde des Gouverneurs 
anweſend. 

Die ſtürmiſche, bisweilen gewaltthätige Sitzung zog ſich von 
ſieben Uhr morgens bis ein Uhr nachmittags hinaus. Ich ſetzte 
Gründe auseinander, zeigte aufs klarſte die ſichere Gefahr, iſolierte 
die heftigſten und errang den Sieg, indem man mir verſprach, 
man wolle für den Augenblick jede feindliche Handlung aufgeben. 
Da ich jedoch immer befürchtete, mich unerwartet einem Betruge 
gegenüber zu ſehen, ging ich zugleich mit Major Selim zu dem 
Oberſtleutnant und brachte ihn dazu, mir ſein und ſeiner Freunde 
unbedingtes Entgegenwirken gegen deren gehäſſige Maßregel zu 
verſprechen. Und für den äußerſten Fall, wenn alles mißglücken 
ſollte, ſchickte ich meinen treuen Burſchen Oakil zu einigen Sergeanten 
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und Soldaten, mit denen bereits geheime Abmachungen getroffen 
waren, von denen die Freunde der Rebellenregierung keine Ahnung 
hatten, um ſie einzuladen, ſich zum Aufſtande und zur Widerſetzung 
bereit zu halten, falls fie den Gouverneur gewaltſam aus Dufle 
weg auf der Straße nach Norden führen ſehen ſollten. 

Nachhauſe zurückgekehrt traf ich Emin ſehr erregt an; er 
hatte ſich Gedanken um meinethalben gemacht. Osman Latif hatte 
ihm mitteilen laſſen, mir Mäßigung und Klugheit zu empfehlen, 
da Hauptmann Ali Dſchabur bei meinem Weggange aus dem 
Hauſe Fatelmulas ausgerufen hatte: „Wenn dieſer Menſch nochmal 
in dieſer Weiſe zu mir ſpricht, werde ich ihn in Ketten legen laſſen.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Paſcha“, ſagte ich zu ihm; „ich hoffe, 
daß ſich unſere Angelegenheiten noch beſſer entwickeln können; und 
was Ali Dſchabur anlangt, ſo glauben Sie mir, er wird ſich wohl 
hüten, gegen mich ſich zu kehren. Glauben Sie übrigens nicht an 
die allzugroße Klugheit Osman Latifs; er iſt der Mann der Be— 
fürchtungen.“ 

Die Kommiſſion, welcher die Prüfung der Verwaltungs— 
leitung übertragen war, und in welcher das Haupt der Finanz— 
leitung den Vorſitz hatte, ein Beamter, der von Emin ſeiner 
Stelle enthoben worden war, hatte ihren Auftrag zu Ende gebracht 
und mit dem Vorſchlage geſchloſſen, daß man im Hauſe des Gou— 
verneurs und des Arztes eine Unterſuchung vornehme, um feſtzu— 
ſtellen, ob offizielle Papiere, Stoffe, Zündhütchen und Kriegsvorräte, 
die abgingen, ſich hier verborgen fänden. Der gehäſſige Antrag 
fand ſofort Annahme; den Beteiligten wurde der Gewaltakt mit— 
geteilt, dem ſie ſich fügen mußten, und ich erhielt die Erlaubnis, 
als Prokurator der beiden anerkannt zu werden. 

Am 8. Oktober 1888, eine halbe Stunde nach der Ankunft 
des Dampfers nach Wadelai, wurde das Haus des Paſchas von 
Soldaten umringt; man machte ſich an das Werk der Durchſuchung; 
jeder noch ſo entlegene Winkel wurde durchforſcht; Kiſten, Körbe, 
jedes Gefäß wurde umgeſtürzt und die Gegenſtände, die man in 
den Oſtrakismus mit einbegriffen dachte, wurden beiſeite geſtellt. 
Auch an böſen Worten fehlte es nicht, nicht an ſpöttiſchen Fragen. 
Ich gab mir Mühe, mich ernſt und verſöhnend zu halten. Als 
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die Sache zu Ende war, wurde mir Abſchrift des Protokolls der 
Beſchlagnahme mit den Unterſchriften der Abgeordneten ausgehändigt. 

Emins Tochter, die kleine Ferida, kam in jenen Tagen öfter 
mit thränenden Augen zu mir. Sie bebte ob der längeren Ab— 
weſenheit ihres Vaters und der neuen Willkür. Ich beſchwichtigte 
das liebe Mädchen, und beim Weggange mußte ich ihr verſprechen, 
bald wieder mit ihrem Vater zurückzukehren. Ein günſtiges Schickſal 
wollte, daß ich nach nicht langer Zeit ſo glücklich war, ihr dieſen 
Wunſch erfüllen zu können. 

Am 14. Oktober ſchritten die Abgeordneten zur Hausſuchung 
bei dem Arzte in Tunguru. Dort erſtreckte ſich die Wegnahme 
auf alles, was ihnen unter die Hände kam, auf Hausgeräte und 
Vorräte, ohne Rückſicht auf die Art derſelben, wobei man die Un— 
verſchämtheit ſoweit trieb, die Leute des Hauſes ſogar zu ſchlagen. 
Die weggenommenen Gegenſtände wurden im Magazine nieder— 
gelegt, um nach Dufle geſchafft zu werden. 

Der Widerſtand des Befehlshabers der Station Mſua, ſich 
den von der neuen Regierung ſtammenden Befehlen zu fügen, 
hatten dieſe zu dem Beſchluſſe getrieben, den widerſpenſtigen 
Beamten zum Gehorſam zu zwingen und gegen ihn im Notfalle 
auch Gewaltmaßregeln zu gebrauchen. Zu dieſem Zwecke kamen 
die Offiziere von Tunguru nach Mſua, wo ſie zu ihrer großen 
Überraſchung inne wurden, der Befehlshaber habe den Weg über 
das Gebirge genommen, um Korn einzukaufen. Feſt in ihrem 
Vorſatze, ihn zu erwarten, ſchickten ſie ſich an, alles, was ſich in jener 
Station vorfand, als Beute zu nehmen, Ziegen, Salz, Felle, Ol, 
Tabak; aber ein dringender Befehl rief ſie zur ſofortigen Rückkehr 
nach Duflé, wo ſie am 30. Oktober (1888) anlangten. 

Die Nachrichten lauteten mehr als traurig. Drei Dampfer, 
welche von Chartum kamen, waren unverſehens vor Redſchaf 
erſchienen. Die Bewaffneten, die ihnen entſtiegen, hatten nach 
kurzem Widerſtande die Station angegriffen und eingenommen; 
drei Schreiber und drei Offiziere waren gefallen, indem ſie helden— 
mütig das Eingangsthor zum Fort verteidigten; ein entſetzliches 
Hinmorden der Männer, Frauen und Kinder, wobei niemand 
verſchont blieb, war die blutige Orgie der Sieger geweſen. 
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Bei ihrem Erſcheinen hatten die Araber durch drei Derwiſche 
an Emin, den „Mudir“ (Statthalter) der Provinz Aquatoria, eine 
Aufforderung gerichtet. In dieſelbe verwob Osmar Saleh, ein 
Offizier des Mahdi, die Geſchichte der Thaten ſeines Herrn, und, 
indem er hierauf allgemeine Verzeihung ankündigte und feſte Unter— 
ſtützung zuſicherte, lud er zur Unterwerfung ein, wobei er erklärte, 
er ſei geſandt, um alle von der Statthalterſchaft aus dem Lande 
der Ungläubigen zu entheben, und ſie ihren wahren Brüdern, den 
Muſelmanen, beizugeſellen. 

Erſchreckt über den Empfang eines ſolchen Schreibens, wandten 
ſich die Rebellen an Emin um Rat. Er gab, indem er jede Ver— 
antwortlichkeit abwies, ſeine Meinung über die Lage kund, und 
ſprach ſich dahin aus, ein Sieg an den Stationen des Nordens 
ſei ſchwer, eine Übergabe ein Gang zu einem ſicheren Tode. Es 
bleibe nichts Anderes übrig, als nach Süden hinabzuziehen und in 
Tunguru feſte Verteidigungsſtellung zu nehmen. 

Aber die Nachricht von der Zerſtörung Redſchafs erregte die 
Gemüter der Offiziere, und der damalige Statthalter machte ſich 
zugleich mit den Soldaten des erſten Bataillons und mit Ver— 
ſtärkungen, die man aus der Provinz gewann, nach Mugi auf, in 
der Abſicht, dort eine ſtarke Truppenmacht vor Makraka zuſammen— 
zuziehen und von da die in Redſchaf verſchanzten Mahdiſten an— 
zugreifen. 

Gegenüber dieſer neuen und äußerſt gefährlichen Lage wurde 
von den meiſten ein Widerſtand für unmöglich und unangezeigt 
gehalten, und man entſchloß ſich ſofort, die nicht Streitenden ſowie 
die Familien der Soldaten nach den Stationen des Nordens 
abgehen zu laſſen. Gleichzeitig ſchrieb man an den Vorſtand der 
„Mudirie“, indem man ihn aufforderte, die Idee einer Rache für die 
bei Redſchaf Gebliebenen fallen zu laſſen und dafür eine Truppen— 
vereinigung in Duflé anzuordnen. 

Es war zu hoffen, daß bei dem Auftreten der Gefahren, 
welche drohend über die Provinz heraufzogen, der thörichte Zorn 
weichen und die Geiſter wieder auf das eine Ziel ſich richten 
würden — die Verteidigung und die gemeinſame Sicherheit, und 
daß ſie zu milderen Ratſchlüſſen ſich einigten. Eitle Hoffnung! 
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Ali Dſchabur und die Offiziere des erſten Bataillons nahmen bei 


der Nachricht von dem Einfall der Mahdiſten ihren Marſch nach 


dem Norden, hielten die Maßregel der Gefangenſchaft des Gou— 
verneurs, des Arztes und des Majors aufrecht und übertrugen die 
Verantwortlichkeit für dieſelbe dem Hauptmann Fatelmula. Die 
Menge ſtimmte bei, und mehr als alle waren die Agypter froh, 
auf der Bahn der Intrigue und Zügelloſigkeit fortſchreiten zu können. 

Daß die Mahdiſten auf ihrem Invaſionsmarſche vorwärts— 
ſchreiten würden, war mehr als gewiß; daß aber unſere Soldaten im 
ſtande ſein würden, ihrer Kühnheit Einhalt zu thun, war mehr als 
je zweifelhaft. Duflé lief die nächſte und ſicherſte Gefahr. Ich 
machte mich neuerdings an die alten, für den Augenblick unter— 
brochenen Verſuche, welche, wenn auch keine bedingungsloſe Be— 
freiung des Gouverneurs und ſeiner Gefährten, ſo doch eine 
Milderung in ihrer Gefangenſchaft herbeiführen ſollten und als 
Grundlage einer ſolchen verlangte ich ihre Überſiedelung nach 
Wadelai. Indem ich die Geſinnung der einzelnen Offiziere aus— 
zuforſchen und die Beihilfe der minder Bösgeſinnten und einiger 
Guten mir zu erringen ſuchte, verlangte ich offen und klar als 
Forderung der Menſchlichkeit die Verbringung der Gefangenen nach 
einem Orte, der außerhalb der Gefahr eines unvorhergeſehenen 
Angriffes der Einfallenden liege. 

Der Major erhielt die Erlaubnis, nach Wadelai überzuſiedeln; 
was den Paſcha und den Arzt anbetraf, erwiderte mir der Haupt— 
mann Fatelmula, er ſtehe der Gewährung des Wunſches nicht 
entgegen, aber er brauche die Zuſtimmung des Regenten, der ſich 
bei den Truppen in Kiri befand. 

Die gemütliche Heiterkeit, die uns gewöhnlich des Abends 
unterhielt, hörte von Tag zu Tag mehr auf; oft blickten wir 
einander ſtumm an. Emin und Haſſan hatten jede Hoffnung auf 
Befreiung verloren; Jephſon runzelte oft die Stirne, indem er klagte, 
daß er ſich nicht auf dem richtigen Poſten befinde, wenn Stanley 
unverſehens ankäme. Ich meinerſeits war noch immer vertrauensvoll, 
daß wir doch noch zu der gewünſchten Löſung kämen; nur ein 
Gedanke quälte mich, der, es möchten traurige Ereigniſſe über 
uns hereinbrechen, ehe wir ans Ziel gelangt wären. 
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Indem ich aus dem Murren, das allmählich aus dem Munde 
der Soldaten losbrach, Veranlaſſung nahm, zog ich Selim Matera 
und den Kapitän Solyman ins Vertrauen und überredete ſie, ſie 
ſollten aus Menſchlichkeit und zur Verringerung ihrer Verantwortlich— 
keit durch die Entfernung des Gouverneurs und des Arztes dem 
vorbeugen, daß ein von niemand gewünſchter, trauriger Fall die 
Reihe der Leiden, die ihnen ſeit ſo langer Zeit zugefügt worden 
waren, abſchlöſſe. Man einigte ſich, einen Rat, dem nur Offiziere 
beiwohnen ſollten, mit Rückſicht darauf, daß die Provinz in vollem 
Kriegszuſtande wäre, einzuberufen. 

Es war der 15. November (1888), als gegen Sonnenunter— 
gang verzweifelte Nachrichten von Norden eintrafen. Die Truppen 
unter dem Befehle des Oberſtleutnants waren in der Nähe von 
Redſchaf von den Mahdiſten geſchlagen worden; die Soldaten 
hatten ſich in wilde Flucht geſtürzt; der Oberſtleutnant, ein Major 
drei Hauptleute und ein Schreiber waren im Kampfe gefallen. Die 
Nachricht verbreitete ſich raſch unter den Soldaten; das Heran— 
nahen der Gefahr, die Disziplinloſigkeit der Truppen ließen alle 
den Mut verlieren. 

Major Selim Matera übernahm am folgenden Morgen ohne 
Widerſpruch den Oberbefehl, und ſeine erſte Handlung war, ſein 
Verſprechen zu halten. Nachdem er die Offiziere zum Rate berufen 
hatte, legte er ihnen den Antrag des Abzuges des Paſchas und 
des Arztes nach Wadelai vor, betrieb ſeine Annahme und ſetzte 
davon, nur der Form halber, die Zivilbeamten in Kenntnis. Um 
Mittag eröffnete eine Kommiſſion von Offizieren Emin Paſcha den 
gefaßten Beſchluß, und die militäriſche Beſetzung wurde von dem 
Eingangsthore weggenommen. 

Am Morgen des folgenden Tages (17. November) ſchiffte 
ſich Emin unter militäriſchen Ehrenbezeugungen und dem Donner 
der Kanonen auf dem Dampfer ein, der uns nach Wadelai 
bringen ſollte. 
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Alftes Kapitel. 


Inhaltsüberſicht. Ehrerbietung und Händekuß. — Ein Krokodil, das mir 
zum Geſprächsſtoff dienen muß. — Die Bari von Bedden. — Das Pfeifen 


der Dinka. — Der Schreiber Taib. — Schwur auf den Koran. — 
Wadelai und die erſte Etape. — Man braucht nicht mehr Stirne an 


Stirne zu kämpfen. — Ernſte Nachrichten. — Vorſchlag, Wadelai zu ver— 
laſſen. — Die Schwiegermutter Juſef Fahmis. — Zu Fagongo. — 
Ankunft des Dampfers „Khedive“. — Niederlage der Mahdiſten in 
Duflé. — Befehl an den Paſcha, nach Wadelai zurückzukehren. — 
Weigerung Emins. — Brief des Majors Selim Matera. — Thaler 
des Mahdi. — Räumung Dufles. — Hauptmann Solyman. — 
Sein Tod. — Emins Befürchtungen. — Ich bin nicht ſeiner Meinung. 
— Leutnant Saleh. — Die mißmutigen Aufſtändiſchen. — Die zwei 
Parteien. — Ermordung des Häuptlings Sunga. — Seine Leiche an 
der Küſte. — Kolikkio und Katto. — König Tſchua wütet vor Zorn. — 
Ein kleines Kind wird getötet. — Ein ſchwarzer Stier und ein zwölf— 
jähriger Knabe. — Die Lur im Gebirge. — Boki iſt tot. — Sitte der 
Begräbniſſe. — Proklamation des Nachfolgers. — Streifzüge der Wanjoro. 
— Der Ornithologe Emin. — Jephſon als Jäger. — Emin will 
nicht von Tunguru gehen. — Rückkehr Stanleys. — Brief Stanleys 
an Jephſon. — Emin ſich ſelbſt überlaſſen. — Jephſon und Emin 
ſchreiben an das Haupt der Truppen in Wadelai. — Jephſons Ab— 
reiſe. — Ich rate Emin, zu zögern. — Wie viel würde uns eine Un— 
klugheit fojten ! 


Als der Dampfer nach Wadelai kam, ſtürzte ſich das Volk 
in Maſſen an die Landeſtelle und bezeigte mit ſtürmiſchen und 
langen Beifallsrufen ſeine Genugthuung. Es war der Triumph, 
der nach Recht dem Sieger gebührte. Die Behörden überboten ſich 
in ſichtlicher Eile in weißen Kleidern mit Hochachtungsbezeugungen 
und Händeküſſen dem Paſcha gegenüber, und indem ſie ihre Dank 
ſprüche herausſtießen, ſchloſſen ſie ſich dem zahlreichen Gefolge an. 
Von den Truppen geehrt, welche bei ſeinem Vorbeizuge Spalier 
bildeten, von dem Donner der Artilleriegeſchütze begrüßt, mehr 
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erſtaunt als ergriffen über ſo viel Bezeugungen von Hochachtung 
und Wohlwollen, begab ſich Emin nach ſeiner Wohnung, wo er 
die herkömmliche Huldigung der Offiziere und Beamten entgegen— 
nehmen mußte. 

Während ich hinter der klatſchenden Menge langſam die 
Höhe hinanſtieg, welche zur Station führt, da mich ein Leiden 
am Beine, das mich in den letzten Tagen meines Aufenthat es in 
Duflé befallen hatte, beläſtigte, begrüßte mich der gute Haſſan, 
der abergläubiſche Türke, der Amulette gegen Löwen und Krokodile 
verteilte. Er begann einen großen Lobſpruch des Paſchas loszulaſſen, 
in den er laut gemeine Flüche gegen die Rebellen Dufles einflocht. 

„Wiſſen Sie“, ſagte ich, um die Rede, die mich gar nicht 
ergötzte, abzuſchneiden, „daß das Krokodil, das ſich das Bein des 
Schreibers Mahmud Tiki-Tiki angeeignet hat, gefangen und getötet 
wurde?“ 

„Ich habe es gehört und freue mich ſehr darüber.“ 

„Es wurde von den wackeren Bari von Bedden gefangen.“ 

„Wackere Leute! ja wohl! Es iſt ein Geheimnis, auf das ich 
mich nicht verſtehe; aber ich will mich gleichwohl verpflichten, 
ebenſoviel fertig zu bringen.“ 

Und nun ließ er eine Reihe von unfehlbaren Zauberpraktiken 
von Stapel, wobei ich ihm zuhörte, bis wir die Hochebene erreicht 
hatten, wo ich mich von ihm verabſchiedete. 

„Ich habe Eile“, ſagte ich zu ihm. „Auf Wiederſehen! Ich 
gehe zum Paſcha. Wir werden noch Zeit haben, zuſammen zu 
plaudern; ich bleibe ja in Wadelai.“ 

Mahmud Achmet, wegen ſeines kleinen Wuchſes Tifi-Tifi 
genannt, war ein Agypter, der als Sekretär bei dem Befehlshaber 
der Station Kiri in Dienſten ſtand. Als in der Provinz der Auf— 
ſtand ausbrach, hatte er ſich in dienſtlichen Angelegenheiten nach 
Duflé begeben, wo er eines ſchönen Morgens in den Fluß ſtieg, 
um ſich zu baden. Da faßte ihn ein Krokodil und ſchleppte ihn 
unter die von Papyrus und anderen Kräutern gebildete Pflanzen— 
decke hinein. Die Bari machten auf die gefräßigen Reptilien Jagd 
und hatten wenige Tage nachher das Glück, ein gewaltiges Krokodil 
zu töten, in deſſen Eingeweiden ſich der Fuß des Opfers vorfand. 
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Auf der Inſel Bedden wohnt ein kleiner Stamm von Bari, 
der durch lange Überlieferung das Vorrecht der Jagd auf Krokodile 
hat. Sie leben ausſchließlich von dem Fleiſche und den Eiern 
ihres Feindes, und infolge alten Herkommens erfreuen ſie ſich des 
Privilegs, vom Steuerzahlen und von Dienſtleiſtungen ſowohl an 
die eingebornen Häuptlinge als an die Regierung der Provinz 
befreit zu ſein. Die Bari gehen an die Ausübung ihrer Kunſt 
nicht, ohne nicht vorher die ausdrückliche Zuſtimmung des Vorſtehers 
der betreffenden Ortſchaft erhalten zu haben. 


Bariweiber. 


Die Art und Weiſe, wie ſie jederzeit ihren Mühen ent— 
ſprechende Erfolge erzielen, iſt überraſchend. Die dem Ufer entlang 
in geringer Entfernung verteilten Jäger ſprechen, unter allerlei 
Gebärden Korn ins Waſſer werfend, laut in eintönigem Rhythmus 
Worte, wie religiöſe Formeln. Das Reptil, das eine ganz be 
ſondere Schärfe des Geſichtes beſitzt, entfernt ſich von der Stelle, 
wo es ſich verſteckt hält, kömmt aber bald wieder zurück, indem 
es erſt ſchüchtern, dann aber ganz offen den Kopf aus dem Waſſer 
ſtreckt. An dieſer Stelle ſteigen einige von den Jägern mit aller Vor 
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ſicht ins Waſſer hinab, und wenn ſie dem Tiere zur Seite ge— 
kommen ſind, werfen ſie demſelben raſch einen zur Schleife ge— 
drehten Strick um und erfaſſen es mit dieſem am Halſe. Dann 
ſtürzen ſich alle ins Waſſer, und, ohne dem Tiere Zeit zu laſſen, 
etwas dagegen zu thun oder Widerſtand zu leiſten, ziehen ſie es 
aus dem Waſſer heraus, worauf es getötet wird. 

Auf dieſe Weiſe, wurde mir geſagt, fing man wohl zehn 
Krokodile in Duflé und zwei in den Gewäſſern von Wadelai. 
Welches immer auch der Eindruck ſein mag, den die Jäger am 
Ufer auf das Krokodil ausüben, ſoviel iſt gewiß, daß er ſtark 
genug iſt, um die Aufmerkſamkeit des Reptils ſoweit abzulenken, 
daß es die Liſt nicht wahrnimmt, mit der es von den Seiten 
umgarnt wird. Auch bei den Dinka giebt es geſchickte Perſönlich— 
keiten, welche mit beſonderem Pfeifen die Schlangen zu ihren 
Füſſen heran locken. 

An der Spitze der Diſſidenten zu Wadelai glänzte ein ge— 
wiſſer Taib, ein Araber von böswilliger Geſinnung, doch ſonſt ein 
entſchloſſener Mann; von Herzem war er ſchlimm, doch voll Aus— 
dauer; er hatte damals das Amt eines Sekretärs des Befehls— 
habers inne. Er war einer der Rädelsführer bei Anſchürung des 
Brandes geweſen, der in der Provinz ausbrach, und hatte es ver— 
ſtanden, ſeine Ratſchläge, aus denen religiöſe Begeiſterung ſprach, 
die ſich bis zu Unduldſamkeit und Fanatismus ſteigerte, zur 
Geltung und Annahme zu bringen. Er war einer der gefährlichſten 
Menſchen unter jenen Umſtänden, die geboten, ihn in eine Lage 
zu verſetzen, von der aus er auf den Gang der Ereigniſſe nicht 
mehr einwirken konnte. Aus Rückſicht hierauf hatte ich von dem 
Kommandanten der Provinz in Duflé den Befehl ſeiner Abſetzung 
erwirkt, welcher Haft in ſeiner Wohnung folgen ſollte. Der Befehl 
trat ſofort in Kraft; allein der Böſewicht wollte den letzten Hauch 
eines Sterbenden noch ausnützen, und bei einem Gelage von 
Freunden und Mitbrüdern that er, die Hand auf den Koran 
legend, den feierlichen Schwur des Todes gegen Emin, Haſſan, 
Jephſon, Marko, den griechiſchen Kaufmann, und mich. So viele 
Ehre verdiente wohl ein Lächeln! 

Ein erſter Schritt war gethan. Ferne von Duflé leuchtete 
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uns die Freiheit. Wadelai war die erſte Etape auf der Straße 
nach Kawalli am See. Die Hilfsexpedition zu erreichen, war für 
uns nichts Unmögliches mehr. „Man braucht nicht mehr Stirne 
an Stirne“, wiederholte ich, „eine Lage zu bekämpfen, wenn ſie 
ſich infolge zügelloſer Leidenſchaften reich an Schwierigkeiten er— 
weiſt; wohl aber muß man darüber nachſinnen, wie man ſie 
klugerweiſe zu ſeinen Gunſten geſtalten und fördern kann; man 
muß ſtets wachen und die vorteilhafte Gelegenheit im Fluge er— 
faſſen; denn ſie kehrt nie mehr wieder.“ 

Alle Fragen treten nach der Art des orientaliſchen Geiſtes 
bei ihrem Anfange in prunkreicher Geſtalt und mit erſchrecklichem 
Gepränge auf; entkleidet man ſie aber dieſes falſchen Firniſſes, 
ſo ſchaut überall die verwundbare Seite vor und zeigt ſich von 
ſelbſt. Die urſprünglich ſich häufenden Schwierigkeiten zerſtoben, 
und die Niedrigkeit und Geringfügigkeit der Prahler wurden all— 
mählich von der geduldigen Beſtändiaten eines ſtarken Gemütes 
überwältigt. Ein gutes Syſtem von Erkundigungen, gemäßigte 
Haltung den Gegnern gegenüber, Handlungen, welche das Ver— 
trauen der Freunde wachzuhalten im ſtande ſind, werden ſtets am 
meiſten dazu thun können, Menſchen und Ereigniſſe zu beherrſchen. 

Kein Dampfer langte an; keine Nachricht von Dufle. So 
kam der 4. Dezember (1888). In der Nacht traf von Bora, 
einem Dorfe der Schuli am rechten Nilufer, Leutnant Amat, der 
ſich dort ſeit mehreren Tagen befand, mit der Aufgabe, Korn ein— 
zuheben, ein und erzählte, daß der Häuptling jenes Stammes ihn 
gebeten habe, nach Wadelai zurückzukehren, da Fabo') von den 
Horden der Mahdiſten angegriffen und eingenommen worden ſei; 
dieſe hielten, von den Eingebornen unterſtützt, Dufleé blokiert. 

Das waren die Schläge der Totenglocke! Duflé war wahr— 
ſcheinlich ſchon gefallen, und die Feinde mochten, ſich der beiden 
Dampfer bedienend, ſchneller, als man wünſchen konnte, vor 
Wadelai erſcheinen. Die Station war zu ernſter Verteidigung nicht 
befeſtigt, das Gelände, das ſie umgab, zu ausſichtsvollen Kämpfen 

) Fabo, eine neueſtens errichtete Station, zwei Tagreiſen von Dufle ; 
dort hatte ſich die Garniſon Fatikos zuſammengezogen, die es dann infolge 
feindlicher Demonſtrationen des Königs von Unjoro verlaſſen mußte, 
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nicht geeignet; den Magazinen fehlte es an Getreide, Waſſer war 
nur aus dem Fluſſe zu ſchöpfen. Da gab es keine Wahl mehr; jeder 
Gedanke an Widerſtand mußte aufgegeben werden, man konnte nur 
nach Tunguru marjchteren und ſich auf den Höhen halten. 

Der Vorſchlag, ſich zurückzuziehen, wurde in unklarer Weiſe 
mit der gewohnten Zurückhaltung und den thörichten Verſicherungen 
ihrer Opferfähigkeit ſeitens derjenigen erörtert, die, wie dies immer 
der Fall iſt, die erſten geweſen wären, um das Beiſpiel der Flucht 
zu geben. 

Nachdem man die Eiſenbarke dienſtunbrauchbar gemacht und 
im Fluſſe verſenkt hatte, verteilte man unter die Soldaten die 
Kriegsmunition, die ſich im Magazine vorfand, ließ alles, was an 
Vorräten und Proviant nicht fortgeſchafft werden konnte, zurück 
und begann am Morgen des folgenden Tages frühzeitig den Auf— 
bruch ohne Ordnung und Disziplin, ohne eigentlichen Plan über 
die Richtung. Gegen neun Uhr lief ein Gerücht durch die Reihen 
des langen Zuges, daß die Dampfer in Wadelai angekommen 
ſeien, und daß auf ihnen die Fahne der Regierung flattere. Man 
unterbrach den Marſch; die Soldaten und viele der Beamten 
kehrten um, wir lagerten uns in der Nähe eines Fluſſes, und am 
andern Morgen zogen wir nach Fagongo, nicht ferne vom Nil. 

In der Nacht ſchickte man einige Burſchen aus, um nach 
der alten, kranken Schwiegermutter eines Schreibers, eines gewiſſen 
Juſef Fahmi, zu ſuchen, welche von den Dienern, die ſie begleiteten, 
verlaſſen worden war. Man fand ſie als Leiche auf; ſie war von 
den eingebornen Lur mit Lanzenſtichen getötet worden. 

Von einigen bewaffneten Burſchen, welche man als Vorhut 
aufgeſtellt hatte, wurde das Herannahen des Dampfers „Khedive“ 
ſignaliſiert, der auch alsbald in einer Buchtung des Fluſſes unter— 
halb des Dorfes anhielt. Ein Offizier ſtieg aus und brachte uns 
die Mitteilung, die Mahdiſten hätten, von den Eingebornen von 
Mugi und Labore unterſtützt, drei Tage gegen Duflé gekämpft; 
ſie ſeien in die Station ſelbſt, von der ſie anfänglich verjagt 
worden ſeien, eingedrungen. Am 28. November (1888) jedoch 
hätten ſie eiligſt die Flucht ergreifen müſſen und in der Umgegend 
viele Tote und Verwundete zurückgelaſſen. Der Offizier fügte bei, 
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daß eine Abteilung Soldaten ſie auf ihrem Rückzuge verfolgt und 
unter den Nachzüglern ein großes Blutbad angerichtet habe. 
Angeſichts des faſt vollſtändigen Verbrauches der Kriegsmunition 
hatte man ſich entſchloſſen, Dufle zu verlaſſen und eine Truppen— 
konzentrierung in Wadelai vorzunehmen. 

Der Offizier lud hierauf den Paſcha ein, dem Befehle, mit 
welchem er beauftragt war, Folge zu leiſten und nach Wadelai 
zurückzukehren, wo man in einer Generalverſammlung die Neu— 
ordnung der Regierung der Provinz beſprechen wolle. Lange und 
lebhafte Reden folgten, auf grund deren der Offizier, in anbe— 
tracht der entſchiedenen Weigerung Emins, nach Tunguru zu gehen, 
nachgab und ſich herbeiließ, nach dem See weiter zu ziehen. 

Die Flucht der Mahdiſten und die folgenden Operationen 
gegen Duflé ſchildert der nachſtehende Brief des Kommandanten 
in Dufle an Emin, den ich in Überſetzung folgen laſſe. 

„An Seine Exzellenz Mohammed Emin Paſcha, General— 
gouverneur der Aquatorialprovinz. — Am 18. November konzen— 
trierten ſich in unſerer Station die Soldaten der Beſatzung von Mugi 
und Labore und in knapper Zahl jene des erſten Bataillons, im 
ganzen hundertzwanzig Mann. Am Morgen des 24. ſandte ich 
den Leutnant Bakit Aga Mohammed aus, um die von den Mah— 
diſten beſetzte Ortlichkeit zu rekognoszieren, und gegen elf Uhr 
vormittags wurde ich von ihm benachrichtigt, daß dieſe ſich am 
Fluſſe Tin, etwa vierthalb Stunden von Duflé, gelagert hätten. 
Am Abende kam der Leutnant mit der Beſtätigung der mir ge— 
ſandten Nachricht wieder. 

„Während der Nacht wurde mir ein Brief Omar Salehs, 
des Kommandanten der Mahdiſten, ausgehändigt, in welchem er 
uns aufforderte, uns zu ergeben und die Waffen auszuliefern. 
In demſelben Schreiben machte er kund, daß in dem Kampfe bei 
Redſchaf Hamed Aga Mohammed, der Kommandant unſerer Truppen, 
ferner die Hauptleute Abd-el-⸗Waab Effendi, Ali Aga, Salim 
Effendi Halaf und der Schreiber Hafjan Effendi Lutfi gefallen ſeien. 
„Wenn Ihr Euch nicht ſofort übergebt,“ ſchloß der Brief, „ſo werde 
ich kommen, Euch zu bekämpfen.“ Wir glaubten hierauf nicht ant 
worten zu müſſen, übergaben vielmehr das Schriftſtück den Flammen. 
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Fakſimile des Briefes Selim Agas (Rückseite). 
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„Der Feind zeigte ſich in der Nähe der Station am Morgen 
des 25., und gegen vier Uhr nachmittags teilte er ſeine Ankunft 
in einem Schreiben mit, das gleichfalls von den Soldaten an der 
äußeren Wache verbrannt wurde, wo man meinte, daß der Feind 
die Übergabe gegen den Willen der Garniſon durchgeſetzt hätte. 

„Am Morgen des 26. gegen neun Uhr eröffneten die Mah— 
diſten ihr Feuer gegen die Station, das bis drei Uhr nachmittags 
dauerte, alsdann wurden ſie von einer Kompagnie Soldaten, die 
einen Ausfall machte und ihnen einen Verluſt von zwölf Toten 
und einigen Verwundeten zufügte, zurückgeworfen. Die Soldaten 
erlitten, dank der Hilfe Gottes, keinen Schaden. 

„In der Nacht des 27. griffen die Feinde wieder die Station 
mit einem lebhaften und kräftigen Feuer an, das ich gegen vier 
Uhr früh erwidern ließ. Mit Tagesanbruch machten die An— 
greifenden einen Anſturm von der Seite, die gegen die Gärten 
geht, und es gelang ihnen, in die Station einzudringen und die 
Dampfer anzugreifen, wobei ſie Mohammed Ali-el Nadſchar, den 
Kommandanten des „Nyanza“, den Maſchiniſten Ali Achmet, den 
Piloten Merdſchan Derar und den Heizer Faradſchalla Moru, ſämt— 
liche vom „Khedive“, töteten. 

„Angeſichts dieſes ernſten Angriffes wurde ein Teil der 
Truppen vom Kampfe nach der Nordſeite hin abkommandiert und 
kehrte ſich unter dem Befehl des Hauptmanns Bakit Aga Bargut 
gegen die kühnen Angreifer. Der Kampf dauerte bis gegen acht 
Uhr vormittags, als der Feind, von allen Seiten geſchlagen, ſein 
Feuer dämpfte und ſich alsbald zurückzog. Wir zählten zweihundert 
zehn Tote unter den Feinden, aber die Zahl derſelben war gewiß 
größer; dazu kommen noch die ſehr zahlreichen Verwundeten, 
die man wegſchaffte. 

„Es fielen in unſere Hand elf Fahnen, unter dieſen jene 
des Führers, aus Seide, und eine gute Zahl Gewehre, ſowohl 
Remington als Perkuſſionsflinten, Schwerter und Lanzen in reicher 
Maſſe; auch ein Gefangener wurde gemacht. 

„Die Soldaten waren über den erfochtenen Sieg ſehr er— 
freut; er wurde mit militäriſchen Ehren unter der Fahne des Vize— 
königs gefeiert. 


| 
j 
1 


— 187 — 


„Der Donnerstag verging ohne Zwiſchenfall; die Feinde be— 
ſchränkten ſich auf einige Demonſtrationen mit wenigen Flinten— 
ſchüſſen. 

„Um ſieben Uhr nachmittags desſelben Tages langten die 
Soldaten der Station Fabo an; eine Stunde ſpäter kam ein 
ſchwarzer Bari, der bereits von den Mahdiſten gefangen genommen 
war, und dem es gelang, zu entfliehen, und erzählte, infolge der 
ſchweren erlittenen Niederlagen hätten die Feinde den Weg nach 
Redſchaf wieder eingeſchlagen. 

„Um die Morgendämmerung am Freitag that uns der 
Leutnant Abd-el-Bein Aga Schalai zu wiſſen, daß die Feinde 
während der Nacht geflohen ſeien, was uns um neun Uhr von 
einem in Labore zurückgebliebenen Soldaten beſtätigt wurde. 

„Nachdem ich auf der Barke die von Fabo kommenden Sol— 
daten hatte überſetzen laſſen, ſandte ich ſie in das letzte von den 
Mahdiſten beſetzte Lager, wo ſie außer den ſchon oben aufgeführten 
andere Tote und viele Verwundete fanden; nachdem ſie alle Ver— 
wundeten getötet hatten, kehrten ſie mit verſchiedenen Munitions— 
käſten, welche die Feinde zurückgelaſſen hatten, heim. 

„In der Nacht vom 30. kam ein Soldat, ein ehemaliger 
Diener des verſtorbenen Majors Rehan Aga Ibrahim. Wir frag— 
ten ihn um Neuigkeiten, und er ſagte uns, er ſei mit der Expe— 
dition von Chartum gekommen. Alles, was uns berichtet wurde, 
ſei wahr. Er fügte bei, daß die Streitkräfte der Feinde ſo ſehr 
geſchwächt ſeien, daß ſie außer Stande wären, einen neuen An— 
griff zu verſuchen. 

„Später ſandte ich die Dragomane der Station bis an den 
Fluß Abd⸗el⸗Aziz, wo fie Säcke aus Fellen fanden, die Kleidungs— 
ſtücke enthielten und das Bajonnett eines Remingtongewehres. 

„Fatelmula, ein Soldat der Beſatzung von Mugi, der in dem 
Kampfe bei Redſchaf den Mahdiſten in die Hände gefallen war, 
iſt zurückgekommen; er teilte uns mit, daß die Mahdiſten in Ver— 
zweiflung waren, daß ſie in großer Eile dahinzogen und nicht 
mehr als hundertfünfzig waren, von denen einige von Zeit zu Zeit 
unterwegs zuſammenfielen, ferner, daß fie auf ihrem Rückzuge die 
Stationen der Regierung Aju, Labore und Mugi angezündet hatten. 
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„Ich erfülle mit dieſem Briefe die Pflicht, Euere Exzellenz 
davon in Kenntnis zu ſetzen, und es wird mir zur Ehre gereichen, 
wenn Euere Exzellenz ihn zu leſen geruhen würden. 

Am 2. Dezember 1888. Major F. Selim Matera. 

„N. S. Die Häuptlinge, die Rechnungsführer und auch der 
Kadi ſind unter den Toten.“ 

Unter der auf dem Felde der Angreifenden und an den 
Leichen der Toten gemachten Beute wurden außer einer großen 
Anzahl von Kleidungsgegenſtänden von den Soldaten von Duflé 
aus Fellen mit Gürteln gemachte Börſen gefunden, welche Silber— 
geld enthielten. Unter den vielen Thalern (medschidie) fand man 
auch ſo manche in Chartum von der Regierung des Mahdi ge— 
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Mahdimünze. 


prägte Münze. Dieſe, von dem gewöhnlichen Umfange des Skudo, 
trägt auf einer Seite die Inſchrift: „Geprägt zu Omdurman; im 
dritten Jahre des Umſturzes im Kurs. Mohammed Achmet der 
Mahdi. Im Jahre 1304.“ (Durub fi um Omdurman, senet 
talata; Macbul Mohamed Ahmed el Mahdi. Senet 1304.) 

Die Furcht giebt Flügel, und jo vollzog jich die Räumung 
Duflés raſch, etwas Unerhörtes bei den Leuten der Provinz. Die 
Familien drängten ſich erſt in Wadelai zuſammen, um dann all— 
mählich nach Tunguru und Mſua geſchickt zu werden. Die Be— 
wegung ging ohne ernſte Störungen vor ſich; bedauernswert war 
nur, daß die Magazine ihrer Kornvorräte beraubt wurden, die bei 
derartigen Ereigniſſen um ſo notwendiger geweſen wären. 

Am 16. Dezember (1888) wurde der am Tage von Duflé 
am rechten Beine ſchwer verletzte Hauptmann Solyman nach Tun— 
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guru geſchafft. Es ging das Gerücht, daß die Kugel, die ihn 


traf, aus keinem feindlichen Rohre kam; ſeine Gewaltthätigkeit und 


ſeine Willkürakte hatten ihn dem Haſſe der Soldaten bloßgeſtellt, 
und ihre Gerechtigkeit iſt bisweilen grauſam. Emin pflegte ihn 
mit der Hingabe des Arztes, die ihn auszeichnet; aber Kunſt 
und Wiſſenſchaft vermochten nichts mehr, und der Unglückliche er— 
lag in der Nacht des 29., von niemands Trauer geſtärkt, und 
ohne bei jemand ein Gefühl des Schmerzes zu hinterlaſſen. 

Am Abend ſeines Hintrittes, als wir von dem Hauſe weg— 
gegangen, wohin ich Emin zu dem gewohnten Beſuche begleitet 
hatte, ſagte mir dieſer, daß leider das Ende des Leidenden be— 
vorſtehe. 

„Geduld!“ verſetzte ich; „was wollen Sie ſich darüber be— 
trüben?“ 

„Ich thue es, und zwar aus zwei Gründen. Erſtens habe 
ich ihm ärztlichen Beiſtand geleiſtet, und die Böswilligen werden 
mich beſchuldigen, ſeinen Tod herbeigeführt zu haben. Der andere 
Grund iſt der, daß wir einen Mann verlieren, der uns in dieſen 
Zeiten recht nützlich hätte werden können, beſonders wenn Stanley 
zurückgekehrt iſt.“ 

„Ich gebe die erſte Ihrer Befürchtungen zu. Was aber den 
Verluſt, der uns betrifft, anlangt, ſo bin ich nicht Ihrer Meinung. 
Ja, ich betrachte ſogar das Unglück, das ihm zuſtieß, als ein Glück 
für uns. Ich möchte es faſt einen von der Vorſehung gewollten 
Tod nennen. Dieſer Mann mit ſeinem heftigen, trunkenen Cha— 
rakter, ohne Rückſicht auf irgend jemand, könnte an dem Tage, 
wo Stanleys Ankunft unſere ſchleunige Abfahrt nach Kawalli ver— 
langt, ein ernſtes Hindernis für uns werden. Erinnern Sie ſich 
daran, daß er unter den erſten bei dem Aufruhre war.“ 

„Aber reuevoll leiſtete er uns Dienſte in Duflé.“ 

„Allerdings. Aber er that es, von Selim Matera und mir 
dazu gebracht, nachdem man ihm die Iſolierung vor Augen geſtellt 
hatte, in die ihn wahrſcheinlich ſein Freund Fatelmula verſetzte.“ 

„Nun gut! Warum ſollte er heute ſeine Meinung ändern?“ 

„Aus dem einen und einzigen Grunde, weil heute die da— 
maligen Gefahren, welche die Ruchloſen zittern machten, verſchwun 
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den ſind. Der Krieg iſt ſiegreich beendet; die revolutionäre Re— 
gierung maßt ſich dies Verdienſt an. Dann möchte ich auch noch 
ſagen, daß er ſich niemals hätte verleiten laſſen, nach Agypten zu 
gehen, und er alſo folglich Ihnen dies nicht geſtattet hätte aus 
Furcht, Sie würden eines Tages die Rache des Vizekönigs wegen 
der erduldeten Unbilden anrufen.“ 

„Nun, wir werden an ſeiner Stelle einen Offizier bekommen, 
der aus den Reihen meiner erbittertſten Feinde gewählt wird.“ 

„Hoffen wir dies nicht. Wollen wir vielmehr alles thun, 
dies zu verhindern. Selim Matera wird uns auch nach dieſer 
Hinſicht dienen.“ 

Wirklich wurde zum Befehlshaber der Station Tunguru der 
Leutnant Saleh ernannt, den alle wegen gewiſſer Exzentrizitäten 
einen Narren hießen, der aber im grunde ein Mann von Herz und 
ein guter Soldat war, der dem Paſcha ein Gefühl der Verehrung 
bewahrt hatte. 

Unter den Opfern des Krieges befand ſich auch, tief beklagt 
wegen ſeiner militäriſchen Anlagen, der Hauptmann Achmet Aſſiuti, 
der zu Wadelai an den erhaltenen Wunden ſtarb. Von einer Kugel 
tötlich getroffen, indeſſen er heldenmütig zur Verteidigung des 
nördlichen Thores von Duflé kämpfte, wollte er ſich nicht vom 
Kampfe zurückziehen, bis eine zweite Wunde am Kopfe ihn ohn— 
mächtig hinſtreckte. 

Das aufſtändiſche Komité wollte die Autorität des Majors 
Selim Matera nicht anerkennen, der den Major Hawaſch, der auf 
grund vorhergegangenen Zugeſtändniſſes in Tunguru war, nach 
Wadelai zu verbannen ſich gezwungen ſah. In einer Verſamm— 
lung ſchlug man die Abſetzung des Gouverneurs vor und nahm 
fie an, und zu den ſchon in einer Generalverſammlung zu Dufle 
im September vorgebrachten Gründen fügte man auch noch die 
Anklage ſchmählicher Aufgabe der Station Wadelai und der Zer— 
ſtörung dortſelbſt. 

Infolge eines Antrags, der die Unterſchrift von neun Offizieren 
und Zivilbeamten trug, verlangte man, das Haupt der Provinz 
möge anordnen, daß Emin Paſcha in Ketten geworfen werde, 
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um dem Gerichtshofe des Khedive übergeben zu werden, ſowie daß 
der Arzt, Jephſon, Marko und ich gehenkt würden, weil wir die 
Soldaten aufgehetzt hätten, Wadelai zu verlaſſen, nur um die Sol— 
daten von Dufle zum Untergange zu führen. Endlich verlangte 
man, daß die gerichtlichen Urteile nicht mehr auf Grundlage der 
Geſetze geſprochen, ſondern mit Rückſicht auf religiöſe Autorität er— 
laſſen würden; endlich, daß Erbſchaften und Vormundſchaften nach 
den durch den Koran geheiligten Grundanſchauungen geregelt würden. 

Major Selim widerſetzte ſich dieſen zügelloſen Forderungen 
und ſuchte der Disziplinloſigkeit und Zügelloſigkeit, die ſich jeden 
Tag weiter ausbreiteten, einen Riegel vorzuſchieben. Er ſchlug 
darum vor, daß man in Wadelai, wenn Duflé geräumt und den 
Flammen preisgegeben würde, in einer Generalverſammlung über 
die endgiltige Verfaſſung des Landes und den Abzug der Frei— 
willigen nach Agypten verhandeln ſollte. Allein der Keim der 
Zwietracht erregte die Geiſter. Die Vernünftigſten, die ſich um 
den Major ſcharten, hatten, wenn ſie auch nicht wollten, daß Emin 
wieder zur Macht käme, doch die feſte Überzeugung, daß man das 
Land verlaſſen müſſe. Der Bruch wurde durch die Mehrzahl der 
Offiziere, ebenſo durch eine große Anzahl von ägyptiſchen Be— 
amten und Kopten beſiegelt. 

Die Partei des Widerſtandes, an deren Spitze ſich, wenn 
auch nicht offen, ſo doch thatſächlich, gewiß der Hauptmann 
Satelmula befand, zählte einige ſudaneſiſche und ägyptiſche Offi— 
ziere, einzelne von den Schreibern und viele Danagla. Dieſe, die 
am meiſten in den Aufſtand verwickelt waren, ſtanden feſt bei 
ihrem Vorſatze, die Provinz nicht zu verlaſſen. 

Die aufſtändiſche Bewegung des Auguſtmonats hatte den 
Sturz der bereits ſeit Jahren wankenden und Gefahr laufenden 
Statthalterſchaft beſchleunigt; von nun an war von der Klugheit 
und Mäßigung der Regierung nichts mehr zu hoffen, ſondern nur 
noch von der Gunſt des Glückes. 

Im Monat Juli (1888) war der Häuptling Sunga, der 
ſeit einiger Zeit unter der Anklage, mit dem König von Unjoro 
zum Schaden der Regierung der Provinz in geheimem Einver— 
ſtändniſſe zu ſtehen, verhaftet war, getötet und ſeine Leiche in 
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den Sce geworfen worden. (16. Juli.) Groß waren die Klagen der 
Trauer der Verwandten und des Volkes der Lur, als ſie ſich des 
Leichnams des großen Häuptlings, des Regenzauberers, dem große 
öffentliche Totenfeierlichkeiten gebührten, beraubt ſahen. Die bei 
jener Gelegenheit dargebrachten Opfer und die geheimen von dem 
Aberglauben dieſes Volkes in Thätigkeit geſetzten Ränke waren 
von Erfolg gekrönt. Man begrüßte es als Wunder, daß drei 
Tage nach dem Tode des Häuptlings infolge eines, Sturmes, der 
die Gewäſſer des Sees erregt hatte, der erſehnte Leichnam des 
Verſtorbenen von den Wogen ans Ufer und auf den Weg hin geſpült 
wurde, den die Waſſerträgerinnen im Dienſte ſeines Hauſes einzu— 
ſchlagen hatten. 

Großartig und feierlich war das Leichenbegängnis, und der 
Name, der nun Gegenſtand der Verehrung geworden war, vermehrte 
den Haß des Volkes gegen die Fremdherrſchaft, die in tyranniſcher 
Weiſe auf dem Lande laſtete. Man richtete ſeine Hoffnungen auf 
den mächtigen König von Unjoro. 

In jener Zeit wurden Kolikkio und Katto aus dem Volke 
der Boki von dem Häuptlinge ſelbſt als geheime Agenten des 
Königs Tſchua verklagt, damit er ſich ſelbſt von der ſicheren Ver— 
urteilung rettete. Man nahm ſie gefangen, ſchleppte ſie nach Wadelai 
und mordete ſie dort auf barbariſche Weiſe. 

Der König Tſchua knirſchte vor Wut über die erlittene Be— 
leidigung und ſann auf Rache, von ſeiner Mutter noch aufge— 
ſtachelt, die in Sunga einen Freund ihres verſtorbenen Gatten 
verehrte, und von den Madundi gehetzt, die man wegen des Ver— 
rates ihres Landsmanns Boki nicht leiden konnte. Tſchuas Haß 
gegen die ägyptiſche Regierung war nicht erloſchen, vielmehr ge— 
wachſen; neuerdings lenkte er ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſelbe, und 


nochmals machte er ſich daran, die alsbald losbrechenden Zwiltig- 


keiten in Wadelai und die bevorſtehende Teilung der militärischen 
Streitkräfte beim Abzuge nach dem Süden auszuſpionieren. Er 
ſammelte ſeine Verbündeten, erſchreckte die Schüchternen, trieb die 
Erſchreckten weiter vor, muſterte ſeine Soldaten und erwartete, auf 
ſeinen Stern vertrauend, den ihm der Schatten des Vaters in 
neuem Glanze ſtrahlend verſprach, eine herrliche Zukunft. 
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5 Zu den rituellen Sitten der Ufervölker des Albert-Sees zählt 
auch die, daß jedem Unternehmen Menſchenopfer vorausgehen, 
ſowohl wegen eines günſtigen Erfolges der Handlung, als auch 
zur Herausforderung des Gegners, den man treffen will. In der 
Nacht des 9. Januars 1889 wurde ein Kind getötet und an der 
Schwelle des Häuptlings Boki ausgeſetzt, und in der Folge ſchlachtete 
man einen jungen ſchwarzen Stier und ein zwölfjähriges Mädchen 
und begrub ſie an der Grenze des Gebietes Attikendes, des Nach— 
folgers Sungas, nicht weit von der Militärſtation Tunguru. 

Die Nachricht von der verhängnisvollen Vorbedeutung ver— 
breitete ſich raſch; ſie gelangte ins Gebirge. Die Häuptlinge Okello, 

Boki und Attikende wurden aufs ſchmerzlichſte hiervon berührt. 

Die Bergbewohner vom Okupa erhoben ſich und umzingelten die 

Truppen, welche ſich dort auf einer Razzia nach Getreide unter 

dem Befehle des Leutnants Saleh befanden. Attikende jedoch, auf 

ſeine eigene Sicherheit bedacht, überbrachte raſcheſtens die Nachricht 
von dem Unglücke, das heraufziehe, und eine Verſtärkung von 
| Truppen fiel über die Angreifenden her, befreite den Offizier aus 
| jeiner bedenklichen Lage und verbreitete Schrecken und Entſetzen 
| unter den Bewohnern des Gebirges. 

Am Morgen des 20. fand man Boki tot. Seine Getreuen 
bezeichneten die unerbittliche Hand des Königs von Unjoro als die 
| Urſache ſeines bejammernswerten Endes. Die racheſchnaubenden 
Verwandten des Verſtorbenen trafen im Dorfe einen Magongu 
aus dem Oſten; ſie banden ihn mit Stricken, und, nachdem er in— 
folge von Hexenproben als Zauberer erklärt worden war, töteten 
ſie ihn mit Stockhieben. 

Bis zum dritten Tage wurde, da es dieſe Sitte erheiſcht, der 
Tod Bokis nicht bekannt; die Häuptlinge der benachbarten Gebiete 
und die Freunde kamen in ſeinem Hauſe zuſammen, als ob ſie 
einem Kranken ihr Beileid ausdrücken wollten. Unterdeſſen wurde 
die Leiche aufs ſorgfältigſte in Stoffe aus Baumrinde gewickelt und 
mit ſolchen umhüllt, dann in einen aus Ochſenhaut gefertigten Sack 
verſchloſſen. Der auf ſolche Weiſe gebildete Pack wurde dann der 
Wärme und dem Rauche eines ununterbrochenen, gleichmäßigen 
Feuers ausgeſetzt, um die feuchten Teile zu trocknen und den In— 
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halt auszudörren. Sobald ſich ein ſtarker Geruch entwickelte, wurde 
der Pack in eine zweite Haut eingemacht und, wenn nötig, in eine 
dritte, und ſo fort bis zu zehn, eine Zahl, über welche die Gewohn— 
heit nicht gerne hinauszugehen pflegt. 

Wenn eine gewiſſe, nicht beſtimmte, vielmehr nach der poli— 
tiſchen Lage des Landes wechſelnde Zahl von Tagen vorüber iſt, 
wird der Tod des Fürſten feierlich verkündet. Dann beginnt die 
Zeremonie der Thränen und der lauten Klagen, der man in hin— 
länglicher Weiſe obliegt; endlich ſchreitet man zur Beerdigung der 
Leiche des Verſtorbenen. Auf dem Grabe ſchlachtet ſein Sohn und 
Nachfolger mit eigener Hand einen Ochſen, dann trocknet er ſich 
die Thränen und beſteigt einen Tragſeſſel, worauf er unter Freuden— 
rufen zum Häuptling des Landes ausgerufen und in ſeine Wohnung 
getragen wird. Die Feſtlichkeiten der Thronbeſteigung dauern je 
nach der Wichtigkeit des Fürſtentums und der Maſſe Bier und 
Lebensmittel, die zur Verfügung ſtehen, kürzere oder längere Zeit. 

So will es der Brauch der Leichenzeremonien um Fürſten 
zweiter Bedeutung in den vom Albert-See beſpülten Ländern; anders 
ſind die Ehrungen für die Könige, welche, außer einer größern Ent— 
faltung der Zeremonie, auch noch die abſcheuliche und ſchändliche 
Sitte der Menſchenopfer und der Begräbniſſe Lebendiger verherrlicht. 

Kurze Zeit war ſeit Bokis Tod verfloſſen, als das Land von 
den Horden durchzogen und verwüſtet wurde, welche König Tſchua 
dahin ſchickte. Sie ſteckten die Reſidenz des Häuptlings in Brand 
und ſchleppten viele Frauen und Kinder in die Sklaverei. Um 
den Übermut der Einfallenden zu zügeln, kamen von Wadelai 
Soldaten in ziemlicher Anzahl; allein das Zaudern, mit dem ſie 
zum Handeln ſchritten, hatte zur Folge, daß bei ihrer Ankunft die 
flüchtige Schar der Feinde bereits das jenſeitige Nilufer gewonnen 
hatte. 

Auch in den ſüdlichen Gegenden des Sees machten die 
Banden Unjoros ihre Gegenwart durch häufige Streifzüge geltend. 
Babedongo fiel in das Land Katonzis ein, erbeutete Ochſen und 
Weiber in Fülle und nahm in Kieja Stellung. Der König von 
Unjoro rüſtete ſich zu einer Entſcheidungsſchlacht, und als geſchickter 
Leiter kleiner Kriege erzielte er Aufregung und verbreitete Schrecken 
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in manchen Gegenden des Sees bis zu dem Tage, da der Ab— 
marſch eines Teiles der Beſatzung die Stärke der Regierung minderte 
und das Land zu einer leichten Beute der ehrgeizigen, ſeit vielen 
Jahren gehegten Eroberungsgelüſte Tſchuas machte. 

Emin gab ſich neuerdings ſeiner Lieblingsbeſchäftigung hin, 
der Herſtellung ornithologiſcher Sammlungen. Dieſe Sammlungen, 
welche man in Europa ſehr hoch ſchätzte und willkommen hieß, hatten 
freilich außerdem dazu beigetragen, Urteile hervorzurufen, welche 
ſein Intereſſe für die öffentliche Verwaltung herabzuſetzen angethan 
waren. Allein auf ihm laſtete damals keinerlei Verantwortlichkeit, 
er konnte ſich frei den Studien widmen, der willkommenen Er— 
leichterung für die Sorgen von Geiſt und Herz. Jephſon war ein 
Jäger geworden und ging, erfreut über die Beute, welche er täglich 
heimbrachte, was alles ihm neu war, ſo weit, ſeine eigenen armen 
Beine zu vergeſſen, die alsbald von Inſektenſtichen zermartert und 
mit ſchmerzhaften Wunden bedeckt wurden. 

Bisweilen erörtete man in der Unterhaltung den Vorſchlag 
Tunguru mit Mſua zu vertauſchen, den Jephſon ernſtlich aufrecht 
hielt, beſonders nach dem hochherzigen vielleicht ſeine eigenen Kräfte 
überſteigenden Angebote Schikuris, des Befehlshabers von Mina, 
die Laſtträger und die nötige Begleitung von Soldaten bei unſerm 
Umzuge abzuſenden; Emin jedoch erklärte wiederholt und in ent— 
ſchiedenſter Form, ſeine Abſicht ſei, aus Tunguru nicht zu gehen, 
bis Stanley gekommen wäre. Vielleicht hatte der Grund, der ihn 
zu ſolchem Verhalten beſtimmte, ſeine Berechtigung ſowohl in der 
Wahrſcheinlichkeit der Rückkehr der Expedition, als auch in der 
natürlichen Pein, ſich, wenngleich ohne eigenes Dazuthun, jeglicher 
Macht und jeden Anſehens entkleidet zu ſehen. 

Mogo wurde von Emin zu dem Häuptling Mpigua mit 
einem Briefe Stanleys geſchickt, und nicht lange Zeit nachher brachte 
er die Nachricht von deſſen Anweſenheit in der Nähe. Am 26. 
Januar 1889 langten in Tunguru die Briefe des Führers der 
Hilfsexpedition an Emin und Jephſon an. — Er iſt hart in feinen 
Forderungen und ſtellt eine Friſt von zwanzig Tagen feſt, um mit 
ihm zuſammenzutreffen, mit der Bemerkung, er werde, wenn dieſe 
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vorüber ſei, den Weg nach dem Süden nehmen. Er entwirft 
ein verzweiflungsvolles Bild der Lage, in welcher er die Haupt— 
armee angeblich infolge der Irrtümer anderer fand; die eigenen 
Irrtümer freilich ſucht er durch Worte, die gegen unſere armen 
Perſon ſich zuſpitzten, zu verſchleiern. 

Es iſt der Mühe wert, einige Stücke von Stanleys Brief 
an Jephſon hier anzuführen. Ich entnehme ſie aus dem Werke: 

„Emin Paſcha und die Meuterei in Aquatoria. 
Von A. J. Mounteny Jephſon und Henry M. Stanley. 
Deutſch von H. von Wobeſer. (Leipzig. Brockhaus 1890. S. 361.)“ 

„Am 23. Mai vorigen Jahres trennten wir uns von dem 
Paſcha mit der Vereinbarung, daß Sie mit oder ohne ihn in etwa 
zwei Monaten nach Fort Bodo aufbrechen ſollten, mit genügenden 
Trägern, um die Waren vom Fort nach dem Nyanza zu be— 
fördern. . ... Wir zweifelten etwas, ob die Angelegenheiten des 
Paſchas ihm die Abweſenheit geſtatten würden, doch waren wir 
überzeugt, daß Sie nicht unthätig ſein würden. 

„Ferner war vereinbart worden, daß der Paſcha auf der 
Inſel Njamſaſſi eine kleine Station als Proviantdepot errichten 
ſollte, damit unſere Expedition bei der Ankunft am See die Mittel 
zum Lebensunterhalt fände. 

„Jetzt ſind acht Monate vergangen, und nicht ein einziges 
Verſprechen iſt zur Ausführung gebracht worden. . . .. 

(S. 362.) „Die Nachhut, welche bei unſerm Abmarſche von 
Jambuja insgeſamt 271 Mann zählte, war nur noch ein Wrack. 
Major Barttelot war tot; er war am Morgen des 21. Juli von einem 
Manjema Tippu Tibs mit dem Gewehre erſchoſſen worden. Herr 
Jameſon hatte ſich am 23. Juni nach den Stanley-Fällen begeben, 
und ein Brief von ihm, datiert vom 12. Auguſt, fünf Tage vor 
meiner Ankunft in Banalja, meldete, daß er im Begriffe ſtände, 
den Kongo hinab nach Bangala zu fahren; die Boten, welche 
ſeinen Brief überbracht hatten, behaupteten jedoch aufs beſtimmteſte, 
er beabſichtige nach Banana Point zu gehen. Herr Herbert Ward 
war nach Bangala und ſchließlich nach San Paolo de Loanda 
geſchickt worden, war dann zurückgekehrt und mit Briefen und In— 
ſtruktionen vom Komité in Bangala eingetroffen, wurde dort aber 
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auf den Befehl Major Barttelots zurückgehalten! Herr John 
Roſe Troup war im Juni 1888 als Invalide nach Hauſe geſandt 
worden. Es war alſo bei den Überbleibſeln der Nachhut niemand 
als William Bonny, der ſich gegenwärtig hier bei mir im Lager 
befindet; 100 Sudaneſen, Zanzibariten und Somali ſind in Jambuja 
beerdigt, 33 Mann hilflos und ſterbend daſelbſt zurückgelaſſen 
worden; hiervon ſind 14 ſpäter geſtorben; 26 Mann ſind deſertiert, 
ſodaß alſo, als ich Bonny und ſeine Leute traf, die Nachhut an 
Zanzibariten, Somali und Sudaneſen von 271 insgeſamt nur 
noch 102 Mann zählte und von fünf Offizieren nur noch ein 
einziger übrig war! Ebenſo ſchlimm wie dieſer beklagenswerte Bericht 
war auch der Zuſtand der Vorräte. Von 660 Laſten im Gewichte 
von je 65 Pfund waren nur 230 übriggeblieben. Meine ganze 
Privatausrüſtung, mit Ausnahme von Hüten, Stiefeln, einer Flanell— 
jacke, einer Mütze und drei Unterhojen, war nach Bangala geſandt 
worden, weil ein Gerücht erzählt hatte, ich ſei tot und die Vorhut 
zu grunde gegangen, während es einem Reſte von 30 Mann ge— 
lungen ſei, nach Udſchidſchi zu eutkommen!!! . . . . 

(S. 363.) „Die Schwierigkeiten, welche ich in Banalja traf, 
wiederholen ſich heute in der Nähe des Albert-Sees, und es kann 
uns vor einer vollſtändigen Überwältigung durch dieſelben nichts 
retten, als ein ruhiger, klarer Entſchluß. Wenn ich in Banalja 
gezögert hätte, würde ich höchſt wahrſcheinlich noch dort ſein und 
mit meinen zu Dutzenden ſterbenden Leuten auf Jameſon und Ward 
warten. Ich würde meine Kraft, meine Leute und meine Vorräte 
erſchöpft gefunden haben. 

„Sollen der Paſcha, Caſati und Sie dasſelbe Schickſal 
teilen? Wenn Sie noch Opfer der Unentſchloſſenheit ſind, dann 
wünſche ich Ihnen allen eine lange gute Nacht. Allein jolange ich 
meine Sinne noch habe, muß ich die Expedition retten, und Sie 
können ebenfalls gerettet werden, wenn Sie klug ſind. . . .. 

(S. 364.) „Der erſte Teil des zum Entſatz Nötigen iſt 
Emin Paſcha ungefähr am 1. Mai 1888 ausgehändigt worden. Der 
zweite und letzte Teil befindet hier ſich bei uns im Lager und iſt 
bereit geſtellt, um dem Paſcha an jedem von ihm zu bezeichnenden 
Orte und jeder Perſon, welche von ihm die Befugnis zur Empfang— 
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nahme der Artikel hat, überliefert zu werden. Wenn der Paſcha ſie 
nicht in Empfang nimmt oder keine Entſcheidung trifft, was damit 
geſchehen ſoll, muß ich ſelbſt bündig beſtimmen, was ich dann zu 
thun habe. 

„Der zweite Zweck bei unſerm Hierherkommen war, diejenigen, 
welche Afrika zu verlaſſen gewillt waren, in unſerm Lager aufzu— 
nehmen und ſie auf der nächſten und ſicherſten Route heimzugeleiten. 
Iſt niemand geneigt, Afrika zu verlaſſen, dann hat unſere Expe— 
dition in dieſen Gegenden nichts mehr zu thun und wird ſofort 
zurückkehren. Erfaſſen Sie genau, was das bedeutet. Verſuchen 
Sie ſich das vollſtändige und endgiltige Aufgeben eines jeden 
weitern Entſatzes und das bittere Ende des Schickſals dieſer hals— 
ſtarrigen, irregeleiteten Leute vorzuſtellen, welche die ihnen gebotene 
Hilfe zurückweiſen. Vom 1. Mai 1888 bis Januar 1889 ſind 
neun Monate, eine lange Zeit, um über die einfache Frage, ob 
Afrika zu verlaſſen oder hier zu bleiben ſei, nachzudenken. 

„Ich bezeichne daher in dem offiziellen und formellen 
Schreiben, welches dieſe erklärenden Notizen für Sie begleitet, das 
Dorf Kawalli als den Verſammlungsplatz, wo ich diejenigen aufzu— 
nehmen bereit bin, welche Afrika zu verlaſſen wünſchen, ſelbſtver— 
ſtändlich unter dem Vorbehalt, daß eine perſönliche Unterredung 
mit Ihnen oder ein zweiter Brief nicht neues Licht auf die Ver— 
wickelungen wirft. 

„Und nun wende ich mich perſönlich an Sie. Wenn Sie 
ſich noch als Mitglied der Expedition und unter meinen Befehlen 
ſtehend betrachten, dann werden Sie beim Empfang dieſes Schreibens 
ſich ſofort nach Kawalli aufmachen mit denjenigen meiner Leute — 
Binſa und den Sudaneſen — welche Ihnen zu gehorchen bereit ſind, 
und mir die endgiltige Entſcheidung Emin Paſchas und Signor 
Caſatis hinſichtlich ihrer perſönlichen Abſichten überbringen. . . . . 

(S. 366.) „Ich höre, daß der Paſcha abgeſetzt und Gefangener 
iſt. Wer ſoll nun mit mir verhandeln über das, was geſchehen 
ſoll? Ich habe keine Befugnis, Mitteilungen von den Offizieren, 
den Meuterern, entgegenzunehmen. Es waren Emin Paſcha und 
ſeine Leute, die ich entſetzen ſollte; wenn Emin tot war, dann hatte 
ich mich an ſeinen geſetzlichen Nachfolger in der Regierung zu wenden. 
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Da Emin Paſcha aber am Leben iſt, ſo bin ich verhindert, von irgend 
einer Perſon, wenn ſie von dem Paſcha nicht autoriſiert iſt, eine 
Mitteilung entgegenzunehmen. Wenn alſo der Paſcha nicht im ſtande 
iſt, perſönlich mit einer genügenden Eskorte treuer Leute zu mir 
nach Kawalli zu kommen oder mir eine Perſönlichkeit als zum 
Empfang der Entſatzgegenſtände befugt zu bezeichnen, wird mir nichts 
Anderes übrig bleiben, als die Munition, die wir mit ſo vieler Mühe 
hierhergebracht haben, zu zerſtören und nach Hauſe zurückzukehren. 

„Sie müſſen begreifen, daß meine Leute nur Träger ſind. 
Sie haben den mit mir abgeſchloſſenen Kontrakt mit beiſpielloſer 
Treue erfüllt; nun, da ſie das Boot und die Waren hierher— 
gebracht haben, iſt ihre Pflicht zu Ende. Es hat Ihnen beliebt, 
das Boot zu zerſtören; damit haben Sie uns uneinbringlichen Schaden 
zugefügt. Ich vermute, daß auch die beiden Kiſten mit Wincheſter— 
munition, die wir beim Paſcha zurückgelaſſen haben, verloren find. 

(S. 367.) „Ich muß auch noch erwähnen, daß die Leute 
im Lager bei der Fähre über den Ituri faſt ſämtlich krank und 
daher wenigſtens für den nächſten Monat nicht im ſtande find zu 
marſchieren. 

„Ich habe auch etwa 100 Manjema bei mir, mit denen ich 
vereinbart habe, 42 von ihnen für ebenſoviele Laſten, welche ſie 
für Emin Paſcha hierhergebracht haben, je einen Elefantenzahn zu 
bezahlen. 

„Ich brauche daher zu ihrer Ablohnung 42 Elefantenzähne. 
Ziehen Sie gefälligſt in Erwägung, wie die Bezahlung zu ihrer 
Befriedigung geſchehen kann. 

„Und erwägen Sie auch, wie wir bis zum Ende dieſes er— 
eignisvollen Teiles unſers Marſches mit Lebensmitteln verſehen 
werden können, wenn wir in die Nachbarſchaft von Kawalli oder 
des Sees zurückkehren müſſen, um auf den ſo lange verſchobenen 
Eutſchluß des Paſchas und ſeiner Leute zu warten. 

„Wenn die Leute des Paſchas ſchließlich geneigt ſind, dieſen 
Teil von Afrika zu verlaſſen und ſich in einem von hier nicht weit 
entfernten Lande irgendwo am Ufer des (Viktoria) Nyanza oder längs 
der Route nach Zanzibar anzuſiedeln, bin ich gern bereit, ſie 
dabei zu unterſtützen, abgeſehen von der Begleitung derjenigen, 
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welche nachhauſe wollen; aber ich muß klare und bejtimmte Zus 
ſagen haben und promptes Handeln ſehen, da ich demgemäß meine 
Befehle zur Erreichung des Zweckes erteilen werde, oder eine be— 
ſtimmte Ablehnung, weil wir nicht unſer Leben lang hier bleiben 
können, um auf Leute zu warten, die ſich ſelbſt nicht darüber klar 
ſind, was ſie wollen.“ 

Den Eindruck, welchen der Inhalt dieſes Briefes ſowohl, als 
der des anderen an Emin auf uns hervorbrachte, welch letzterer 
rein offiziell war, kann ich nur mit Jephſons eigenen Worten wieder— 
geben: (a. a. O. S. 375.) „Wir hatten Stanleys Ankunft erwartet 
und gehofft, daß wenn das Schlimmſte zum Schlimmen käme, er 
mit ſeiner verſtärkten Macht im ſtande ſein würde, Emin, erforder— 
lichen Falles mit Gewalt, zu befreien. Anſtatt aber verſtärkt zu 
ſein, hatte er uns nur eine Geſchichte von Tod und Unglück zu 
erzählen.“ 

Der Anführer der Expedition, voreingenommen von der trau— 
rigen Lage, in welche ſein Zug geraten war, ſowohl hinſichtlich der 
Leute als der Vorräte, vergaß des erſten Satzes, der urbi et orbi 
feierlich proklamiert worden war, der Befreiung Emins, und er— 
klärte es für unmöglich, dieſelbe auszuführen; er ſandte ein, an 
eine beſchränkte Zeit gebundenes, in der Form wenig höfliches 
Ultimatum ab und ſpielte mit Emins trauriger Lage, verſichert, 
daß dieſer zu ihm kommen werde, ſowie zwiſchen ſo viele Schickſals— 
ſchläge hindurch ein Strahl des Glückes lächeln würde. Er rief 
Jephſon und überließ Emin ſich ſelbſt, da er nichts für ſeine 
Rettung wagen wollte oder konnte. 

Jephſon ſchrieb an das Haupt der proviſoriſchen Regierung 
einen Brief, um es in Kenntnis zu ſetzen, weniger von Stanleys 
Ankunft, als von der ihm auferlegten Verpflichtung, die zweiund— 
vierzig Elfenbeinzähne zu überbringen. 

Emin zeigte in einem Briefe an den Major Selim Matera 
dieſem die Ankunft Stanleys an, und indem er bat, einen Dampfer 
zur Überfahrt nach Uere zu ſchicken, riet er die Abſendung einer 
Offizierskommiſſion, um ſich Stanley vorzuſtellen, indem er ver— 
ſicherte, er werde im Augenblicke und bis zur Rückkunft der Offiziere 
von Wadelai ſich nicht von Tunguru entfernen. 
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Nachdem einige von der Sträflingsſchar des Dampfers erhobene 

Schwierigkeiten überwunden waren, fuhr Jephſon am 29. Januar 
nach Mſua. Am andern Morgen fand er zu feiner großen Über— 
raſchung, daß der „Khedive“ über Tunguru hinausgefahren ſei 
und er die Überfahrt auf dem See bis Uere in einer Barke der 
Eingebornen machen mußte, welche ihm der Stationskommandant 
verſchafft hatte. Er war in der innerſten Überzeugung abgegangen, 
uns nicht mehr wieder zu ſehen. Bis zur letzten Stunde hatte er 
darauf gedrungen, daß Emin ihn begleiten ſollte. Diesmal aber 
war es ein Glück, daß ich meinen Rat angenommen ſah, der 
darin beſtand, nicht unüberlegt fortzueilen, ſondern feſten Fußes 
die Entwickelung der Ereigniſſe abzuwarten und dabei Feſtigkeit 
und Vertrauen zu bewahren, indem man das gegebene Wort hielt, 
nicht zu gehen, ehe man nicht mit den Offizieren ſich benommen 
hätte, welche von Wadelai zurückkehren mußten. „Es wird eine 
Frage von Tagen ſein, aber ich verſpreche Ihnen, den Paſcha zu 
Stanley zu führen“, hatte Jephſon geſagt, als er wegging. 
i Hätten wir den ſeltſamen Antrag, mit Jephſon zu gehen, 
angenommen, ſo hätten wir dies wohl erſt auf den Verſuch an— 
kommen laſſen müſſen; gewiß wäre die Abreiſe um jeden Preis 
verhindert worden; auch hätte Jephſon nicht gewagt, dem ſtrengen 
Befehle Stanleys zu widerſprechen. Was mich als Gaſt der 
Provinz betraf, ſo hätte zwar niemand gewagt, ſich meiner Ab— 
reiſe zu widerſetzen, aber infolge der ſchwieriger gewordenen Lage 
Emins mußte ich mich für verpflichtet halten, dieſen Vorteil nicht 
zu erfaſſen. Damals wäre uns der Weg zu jeder ferneren Rettung 
durch eine ſchuldvolle Unklugheit und einen überſtürzten Entſchluß 
für immer verſperrt worden. 

Um in das Verderben nicht hineingezogen zu werden, lag 
alles daran, mit Klugheit und ruhiger Erwägung den Weg ein— 
zuhalten, der uns an das Ziel unſerer Wünſche führen konnte. 
Der Rat des erhabenen Dichters war uns Licht und Leitung: 

„Nun klamm''re feſt dich an, 
Doch erſt verſuch', ob es dich tragen kann.“ 


Dante, Hölle 24. Geſ.; V. 29 
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Swölttes Kapitel. 


Inhaltsüberſicht. Die Nachricht von der Ankunft Stanleys. — Nach 


Wadelai abgegangen. — Ernennung einer Kommiſſion, die ſich dem 
Führer der Expedition vorſtellen ſollte. — Abſage Emin Paſchas. — 
Neue Gefahren. — Ein Mittel, ſie zu beſchwören. — Ein von Emin 


angenommener Vorſchlag. — Man will die Anſicht der Offiziere der Pro— 
vinz hören. — Abreiſe nach Mſua. — Neue Verſuche. — Emin Paſcha 
gewährt Verzeihung und Amneſtie. — Selim Bey. — Auf der Reiſe 
nach Uere. — Osman Latif. — Sein zweifelhaftes Betragen. — Er 
ſtürzt ſich in den Fluß. — Laßt das Aas ertrinken! — Stets das Gleiche. 
— Emin erteilte Ratſchläge. — Emin teilt meine Meinung. — Emin 
begiebt ſich ins Lager Stanleys. — William Bonny. — Gefahr, 
von den Truppen des Königs von Unjoro angegriffen zu werden. — Ich 
bin abgeſandt, Kiſten fortzuſchaffen, nicht zu kämpfen. — Rückkehr Emins 
nach Uere. — Oberſt Fatelmula und jeine Drohungen. — Eindruck, 
welchen die Offiziere beim Beſuche Stanleys gewannen. — Brief Stan- 
leys an die Offiziere in Wadelai. — Eine unbeſtimmte Zeit. — Eine 
Art, auf die Autorität des Gouverneurs hinzudeuten. — Abreiſe Selim 
Beys nach Wadelai. — Eine ihm von Emin gewordene Empfehlung. 
— Schwierigkeit der Lage. — Flucht der Soldaten und Diener. — Abreiſe 
Wita Haſſans. — Die Straße von Uère nach Buguè ra. — An⸗ 
kunft im Lager der Hilfsexpedition. 


Die Nachricht von Stanleys Ankunft erregte im Lager zu 
Wadelai keine lebhaften Erörterungen. Offiziere und Beamte, 
Soldaten und Diener, alle lagen darnieder unter dem gewaltigen 
Schlage, welchen die jüngſte Invaſion der Stärke und Feſtigkeit 
der Regierung verſetzt hatte. Sie hatte die Feinde niedergekämpft, 
aber der Sieg hatte ihre Hilfsquellen zur Verteidigung, über welche 
das Land noch verfügte, verſchlungen. Es war ferner der Über— 
mut der Eingebornen, die ſtets darauf wachſam waren, die neue 
Schwäche der Eroberer auszunützen und ihre Luſt, im offenen 
Kampfe gegen dieſe aufzutreten, wachgerufen worden. Der Wunſch, 
nach Agypten zurückzukehren, und der Mangel an Kriegsvorräten ver— 
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einigte jedoch die beiden uneinigen Parteien zu einer Beſtrebung; 
ſowohl jene, welche zur Abreiſe entſchloſſen waren, als diejenigen, 
denen es nicht in den Sinn kam, das Land zu verlaſſen, begrüßten 
darum die Rückkehr der Hilfsexpedition aufs freudigſte. 

Nur eine Schwierigkeit erwuchs indeſſen, jene, mit Stanley 
Fühlung zu bekommen; doch auch dieſe trat in dem Augenblicke 
in den Hintergrund, als ſich der Paſcha freiwillig erbot, gewiſſer— 
maßen als Vermittler bei den Verhandlungen, die notwendigerweiſe 
ſtatthaben mußten, wirken zu wollen. 

Im Vertrauen darauf, keine Hinderniſſe bei der Durchfüh— 
rung ihres Programmes zu finden, vereinigten ſich die Einfluß— 
reichſten ſofort zur Ernennung einer Kommiſſion, die, aus ſechs 
Offizieren beſtehend, den Auftrag übernehmen ſollte, ſich nach 
Tunguru zu begeben und von da unter Emin Paſchas Leitung 
das Lager Stanleys aufzuſuchen. 

Als ſich jedoch der Major Selim bei Emin vorſtellig machte, 
um ihn zu bitten, die Vertretung der Provinz zu unterſtützen und 
ihr die Verhandlungen mit Stanley zu erleichtern, ſchlug dieſer es 
rundweg ab, ſich zu ſolcher Zumutung herbeizulaſſen. An die 
Spitze der Provinz vom Vizekönig geſtellt, könne er, ohne die 
eigene Würde zu verletzen und dem Anſehen der geſetzlichen Re— 
gierung Hohn zu ſprechen, eine ſchweigſame Anerkennung des 
Werkes der Rebellion nie ausſprechen; noch weniger aber ſich zu 
der Stelle eines unverantwortlichen Dolmetſchers hergeben, wie, 
thöricht genug, einige die Sache anzuſehen von ihm verlangten. 
Angeſichts einer ſo unerwarteten Abweiſung wußten die Offiziere 
nicht, welchen Entſchluß ſie faſſen ſollten. Ahnten ſie ja doch, 
daß ſie, falls ſie ſich allein im Lager Stanleys einfänden, nicht 
einmal Zutritt zu einer Beſprechung bei dem Leiter der Expedition 
erlangen würden. 

Die Streitigkeiten wurden wieder lebendig, aber ohne Sinn 
und ohne Erfolg. Die meiſten wollten von ihren gefaßten Plänen 
wieder abgehen; einige dagegen ſchienen Luſt zu haben, die öffent— 
liche Meinung aufzuregen, indem ſie das Betragen des Paſchas als 
gehäſſig darstellten und ihre Anſprüche auf die von der Regierung 
des Vizekönigs geſandte Hilfe für unbeſtreitbar ausgaben. Die 
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Fügſamkeit der erſteren und der mögliche Erfolg der Intriguen 
der Feurigſten ließen neue Verwickelungen befürchten, die zu ver— 
meiden dringend nötig war, um nicht den Weg der Befreiung, den 
wir erſehnten, für uns verſchloſſen zu ſehen. 

In der erniedrigenden Lage, in welche Emin durch die Re— 
bellion ſeiner Untergebenen gebracht worden war, behielt er, ob 
er auch einerſeits das Verlangen hegte, für die erduldeten Un— 
bilden Rache zu nehmen, die zu kühlen er freilich ohnmächtig 
war, da ſeine geringe Energie und eine gewiſſe Mattigkeit ſeines 
Herzens es nicht zuließ, anderſeits doch immer noch einige Teil— 
nahme, die mehr aus Gewohnheit, denn aus Herzensneigung ihn 
an jene band. Dieſe Gemütsſtimmung des Paſchas auszunützen 
und ihn zur Löſung des gordiſchen Knotens geneigt zu machen, 
ſchien mir weder ſchwierig, noch hielt ich es für unpaſſend oder 
für unangezeigt, wofern man nur dieſen Zuſtand der Dinge jo 
drehen konnte, daß ſeine Empfindlichkeit nicht verletzt würde und 
ſeine Würde geſchont bliebe. 

Ich ſetzte Emin offen meine Idee auseinander; ich wies ihn 
auf die neuen Gefahren hin, denen wir ausgeſetzt werden könnten, 
und auf die zweifelhafte Hoffnung einer möglichen Hilfe von ſeiten 
Stanleys und ſchloß damit, daß das Wiedererfaſſen der Zügel 
der Regierung von ſeiner Seite das einzige Mittel ſein könnte, 
das in dieſem Augenblicke Wahrſcheinlichkeit auf Erfolg böte. Er 
hatte zwar wenig Hoffnung auf Triumph; doch aber, von einem 
Gefühle des Ehrgeizes nach Vergeltung getrieben, zeigte er ſich 
geneigt, nachzugeben, wofern in ſolcher Abſicht kluge Maßnahmen 
getroffen würden. i 

Es war nicht ſchwer, für einen ſolchen Antrag Anhänger zu 
finden, beſonders unter jenen, deren feſte Abſicht es war, Aquatoria 
zu verlaſſen und nach Agypten zurückzukehren. Als aber in einer 
Verſammlung der Plan zur Beſprechung gelangte, da zeigten ſich 
allgemach wieder die gewohnte Zurückhaltung und die hergebrachten 
Zweifel, und man beſchloß, die Offiziere und Beamten, welche in 
Wadelai wohnten, über die Sache zu befragen. Ein Aufſchub 
wurde geraten und beſchloſſen; während man jedoch auf eine 
Antwort wartete, geſtattete man mit Rückſicht auf die von dem 
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Chef der Expedition gewährte beſchränkte Zeit, daß man nach 
Mſua abginge. Es war ein weiterer Schritt zum Ziele. Mit 
Freuden begrüßten wir darum die Entſcheidung. 

In dieſer äußerſten Südſtation Aquatorias lebte ein guter Teil 
der Familien der Offiziere und einiger der Zivilbeamten, beſonders 
Agypter, zuſammen, welche nach der Aufgabe Dufles ſich hierher 
zurückgezogen hatten. Dieſe ſehnten ſich, von der Erlaubnis des 
Vizekönigs, nach Agypten wiederzukehren, Gebrauch zu machen, 
und beklagten die Zögerung, welche ihrer Abreiſe im Wege ſtand, da 
ſie unter dem Mangel der Unterhaltsmittel, welche zu der großen 
Anzahl der in dem kleinen Orte zuſammengedrängten Menſchen in 
keinem Verhältniſſe ſtanden, ſchwer litten. Im Einverſtändniſſe mit dem 
Major Selim Matera, einem Manne von mäßiger Anlage und 
ernſtem Vorſatze, wurde in einer Verſammlung, die ſtark und von den 
bedeutendſten Leuten beſucht war, der Antrag neuerdings eingebracht, 
den man in Tunguru verſchoben hatte, indem man ihn dem Sinne 
nach modifizierte, daß angeſichts der gebieteriſchen Notwendigkeit 
die Abſendung einer Deputation in Stanleys Lager nicht mehr 
verzögert werde; man ſchlug vor, daß alle jene, die entſchloſſen 
wären, nach Agypten zurückzukehren, durchdrungen von der Pflicht, 
ſich unter dem Befehle ihres Gouverneurs zu vereinigen, ſich dazu 
herbeiließen, ihn um Verzeihung für die beklagenswerten Hand— 
lungen zu bitten, deren Schauplatz ſeit mehreren Monaten die 
Provinz geweſen ſei. Sie bäten ihn, die alte Thätigkeit wieder 
aufzunehmen, ihn als den einzigen berechtigten Vertreter Seiner 
Hoheit des Vizekönigs. 

Es gab keine Diskuſſion; alle in der Station Anweſenden 
unterzeichneten den Akt. Alsdann wurde beſtimmt, daß eine Ab— 
ſchrift der angenommenen Beſchlüſſe nach Tunguru und Wadelai 
geſchickt würde mit dem Aufrufe zur Teilnahme an derſelben an 
alle jene, welche von der Einladung des Khedive Gebrauch machen 
wollen. 

Am 9. Februar 1889 übernahm Emin die Leitung der Ge— 
ſchäfte wieder. Er erhob Selim Matera zum Oberſtleutnant und 
übertrug ihm die Befugniſſe eines Vizegouverneurs; er verfügte 
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auch weitere Ernennungen als Belohnungen für Beweiſe militäriſcher 
Tapferkeit, welche von den Offizieren in den Kämpfen bei Dufle 
geliefert worden waren. Nachdem hierauf die grundlegenden An— 
ordnungen über die Räumung der Stationen getroffen worden 
waren, beſtiegen Emin, einige Offiziere, der Schreiber und ich den 
Dampfer, der nach Uere fuhr. 

Um die Ankunft der von Mſus Abreiſenden und ihre erfolg— 
reiche Sendung ins Vereinigungslager zu beſchleunigen, wurde 
Osman Latif, der eben erſt zum Major befördert worden war, 
abgeſchickt. Er war i. J. 1882 als Vizegouverneur in die Pro— 
vinz gekommen. Als ein Mann von alter Erfahrung in allen 
Intriguen hatte er ſeit mehr als zwei Jahrzehnten verſchiedene 
Amter in der Verwaltung des Sudan bekleidet, wobei er ſeine 
Amtshandlungen mit ſcheinbarer Gutmütigkeit und übertriebener 
Rückſicht, ebenſo auch mit einem ſtarken Stücke religiöſer Heuchelei 
umgab. Infolge der Meinungsverſchiedenheiten, die in Duflé 
zwiſchen ihm und dem Kommandanten auftraten, hatte ihn Emin 
des Amtes, das er führte, entkleidet, und erſt in letzterer Zeit 
wurde er wieder zur Entlaſtung der Arbeiten der Regierung zu— 
gelaſſen. Während Emins Gefangenſchaft hatte Osman Latif, 
treu ſeinen Grundſätzen, eine zweifelhafte Haltung eingenommen, 
indem er heimlich zu gehäſſigen Maßregeln griff, ohne jedoch den 
Mut zu beſitzen, ſie in öffentlichen Verſammlungen auseinander zu 
ſetzen; verſtohlen ſandte er dem Paſcha Mitteilungen und Rat— 
ſchläge und ſuchte ſich ſein und Jephſons Herz zu gewinnen, 
um zur richtigen Zeit von beiden günſtige Zeugniſſe über die 
Ehrlichkeit und Loyalität ſeiner Haltung gegen die Regierung von 
Kairo zu bekommen. 

Aber einer war da, der, ſein doppeltes Spiel wahrnehmend, 
ihm dasſelbe bitter vorhielt und ſich über ſein bundesbrüchiges 
Benehmen aufhielt. Der Schurke bemaß ſofort den Ernſt der 
Gefahr und ſtellte ſich, als ob er infolge elender Verleumdungen 
dem Wahnſinne verfallen wäre. Von einem plötzlichen Wutanfalle 
ergriffen, ſtürzte er ſich in den Fluß. Einige Mitleidige zogen ihn 
heraus; er war an allen Gliedern erregt und litt an Zuckungen. 
Man brachte ihn vor den Anführer der Aufſtändiſchen, der mit 
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dem Tone der Verachtung und Ironie ausrief: „Ihr hättet dieſes 


Aas ertrinken laſſen ſollen. Wozu die Mühe, ihn zu retten?“ 


Späterhin wurde mir verſichert, Osman hätte, ſelbſt wenn 
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er einen ganzen Tag im Fluſſe geblieben wäre, gar nicht ertrinken 
können, da das Waſſer an der von ihm gewählten Stelle ihm 
nur bis ans Kinn reichte, nachdem er ſich niedergekniet hatte. 
Nachträglich verſicherte er Fatelmula, er habe das allgemeine Beſte 
im Auge gehabt, als er Freundſchaft zu dem Paſcha heuchelte, 
und das Gleiche ließ er dieſem ſagen, als er von ſeinen Ver— 
mutungen über deſſen Sympathien für die Rebellen ſprach. Auch 
bei der ihm beim Gouverneur in Miua anvertrauten Sendung 
ſetzte Osman Latif, ſeinen Grundſätzen treu, alles ins Werk, um 
die regelmäßige Arbeit der Zuſammenziehung zu verzögern. 

Während der Reiſe, welche zwei Tage dauerte, da wir ge— 
zwungen waren, in einem Dorfe der Lur zu übernachten, hielten 
Emin und ich uns wiederholt auf der Linie des Betragens, welches 
zu beobachten am geeignetſten war. Einmütig waren wir beide in 
der Art der Beurteilung der Lage, und auch unſere Schlüſſe ent— 
ſprachen dieſer gleichmäßigen Anſchauung. Es konnte auch nicht 
anders ſein, denn ſie entſprangen Thatſachen, welche zu entſtellen, 
wie man ſpäter wohl that, entweder Folge eines vorher feſtgeſetzten, 
mir aber unbekannten Programmes, oder einer vor der kalten Be— 
rechnung nicht ſtandhaltenden plötzlichen Furcht ſein mußte. 

Unſer Abzug aus der Provinz und folglich unſere ſichere 
Rettung war ein Werk, das wir nicht der Hilfsexpedition ver— 
dankten. Die Art und Weiſe, wie dieſe ihr Ziel verfolgte, hatte 
gewiß die Gemüter der Diſſidenten in Aquatoria erbittert, jener 
nämlich, welche feſt entſchloſſen waren, nicht fortzugehen. Es war 
daher Pflicht des Gouverneurs, aus Dankbarkeit gegen den Oberſt— 
leutnant Selim und alle jene, welche durch die Beſchlüſſe von Mſua 
zu dem guten Ausgang beigetragen hatten, ſich ihrer und ihrer 
Gefährten, welche die Abſicht hatten, ſich nach Agypten zu be— 
geben, anzunehmen. 

Emin mußte alſo kraft ſeines Amtes aus allen Kräften da 
willfahren, wo es galt, dem Wunſche der Regierung von Kairo 
nachzukommen und über ihren Schutz zu wachen. 

Um eine vollſtändige Durchführung dieſer Aufgabe zu er— 
reichen, wurde es notwendig, daß der Gouverneur ſeine eigene 
Unabhängigkeit beibehielte, bis die Karawane ſeiner Untergebenen 
ſich für die Reiſe organiſiert hatte. 
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Die Ortlichkeit von Uere am Ufer des Sees war ſowohl für 
die Landung der Dampfer, als auch, um freie und beſtändige Be— 
ziehungen mit der zu Kawalli liegenden Hilfsexpedition zu unter— 
halten, ſo günſtig gelegen, als man nur verlangen konnte. Außer 
dieſen weſentlichen Gründen beſtärkte noch ein anderer, der eine 
ernſte Erwägung verdiente, den Antrag; er betraf den Charakter, 
welchen die öffentliche Meinung Stanley zuſchrieb, mit dem ſich 
jener Emins ſchwerlich in Einklang ſetzen könnte. 

Es war anzunehmen, daß der Leiter der Hilfsexpedition in 
Gemäßheit der dem Vizekönig gemachten Verſprechungen ſeine Ab— 
reiſe bis zu jenem Augenblicke hinausgezogen hatte, auf welchen die 
Vereinigung der Abziehenden angeſagt würde. Für den nicht un— 
wahrſcheinlichen Fall jedoch, daß er die Rückkehr hätte beſchleunigen 
wollen oder ſollen, wäre die Zahl der Gewehre, über welche man 
verfügen konnte, und die Kriegsmunition, welche Stanley abzu— 
liefern hatte, hinlänglich geweſen, um den Zug auf dem langen 
Wege zu ſchützen und zu verteidigen und ihm die Mittel zum 
Unterhalte zu ſichern. 

Die unmittelbar durch den Gouverneur ſowie durch ſeine 
Offiziere und Beamten bewerkſtelligte Vereinigung hätte das leichte 
Mißtrauen zum Schweigen bringen und allenfallſigen Reibungen 
vorbeugen ſollen, da man ſich unter dem direkten Befehle von faſt 
lauter europäiſchen Offizieren befand, mit denen jene weder Sprache 
noch Art der Disziplin gemein hatten. 

Nachdem endlich der Zug aufgeſtellt war, hatte der Gou 
verneur nur noch die nötigen Vereinbarungen über den Marſch 
nach der Küſte mit dem Führer der Hilfsmannſchaft zu treffen. 

Derartig waren unſere Anſchauungen über die zu ergreifen 
den Maßregeln, und im Glauben hieran brach Emin am 16. Fe 
bruar 1889, von den Offfzieren begleitet, nach Buguèra auf, um 
Stanley zu beſuchen. 

Vier Tage ſpäter freilich wäre wahrſcheinlich eine andere 
Richtung vorgeſchlagen und an Stelle der von Emin erſtrebten 
geſetzt worden. 

Am 20. Februar kam Herr William Bonny mit dreißig 
Zanzibariten und vier und ſechzig eingebornen Laſtträgern ins Lager 
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von Uere, um die Überſchaffung der Leute des Paſchas in das 
Lager von Buguera zu beginnen. 

Katonzi, der Häuptling Magalas, der im Monat Mai des 
Vorjahres mit dem Gouverneur Freundſchaft geſchloſſen und die— 
ſelbe mit dem Austauſch des Blutes durch die Perſon des Haupt— 
manns Schukri beſiegelt hatte, kam in der Nacht und berichtete 
mir, daß Babedongo und Ireta, bekannte Häuptlinge des Königs 
von Unjoro, mit vielen Bewaffneten in Kieja wären, nicht weit 
von hier, daß ſie bereits einen Teil des Landes durcheilt und 
verwüſtet hätten und alsbald über unſer Lager herfallen könnten. 

Die in ihrer Darſtellung vielleicht übertriebene Nachricht 
war mehr als wahrſcheinlich richtig. König Tſchua hatte ſeine 
gehäſſigen Pläne niemals aufgegeben. Eine Überraſchung konnte 
uns beträchtlichen Schaden verurſachen, da man im Lager nur 
zwanzig Gewehre und Munition in beſchränktem Maße hatte. Ich 
begab mich zu Herrn Bonny, der am andern Morgen abzugehen 
dachte, teilte ihm die Nachricht mit und bat ihn, mit Rückſicht auf 
unſere geringen Streitkräfte, ſeine Abreiſe zu verſchieben, bis ein 
Brief von mir an Emin ins Lager Stanleys gelangen konnte, da 
innerhalb dieſer Zeit die beiden Dampfer von Mijua kommen müß— 
ten, die ernſtlich Gefahr liefen, ſowie wir uns einmal genötigt 
fänden, uns auf die Berge vor einem unſere Widerſtandsmittel 
überſteigenden Angriffe zurückzuziehen. 

Mit eiſernem Ernſte und einer unangezeigten Berufung auf 
ſeine Verantwortlichkeit, ſchlug Bonny es ab, auf meine gerechte 
Bitte einzugehen, indem er mir ſagte, er könne ſich nicht geſtatten, 
die Befehle ſeines Vorgeſetzten zu ändern; dieſer aber habe ihm 
befohlen, „Kiſten fortzuſchaffen, nicht zu kämpfen“. — Ich drang 
nicht weiter in ihn; früh morgens brach er auf. Zwei Tage 
nachher ſagte mir Hauptmann Nelſon, ich hätte recht gut gethan, 
ihn zum Dableiben zu verpflichten. 

Am 22. Februar kam Emin an und that mir die mit 
Stanley abgeſchloſſene Vereinbarung kund. Er hatte keinen der Punkte 
erörtert, die vor ihm aufrecht zu halten er ſich vorgenommen hatte. 

Am 26. Februar traf er Stanley in Buguera, dem er die 
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Nachricht brachte, daß die Widerſtandspartei in Wadelai unter der 
Führung Fatelmulas, entrüſtet über die Schwäche, zu welcher ſich 
Selim Bey und ſeine Gefährten hatten hinreißen laſſen, ihn des 
Kommandos der Provinz entſetzt und an ſeine Stelle Fatelmula 
erhoben hätten, nachdem ſie dieſen zum Oberſten gemacht hatten. 
Derſelbe habe die Abſetzung des Paſcha durch ein Kriegsgericht, das 
gegen Emin und mich die Todesſtrafe ausgeſprochen, neuerdings 
beſtätigen laſſen. 

Die Offiziere waren ſehr erfreut über die Aufnahme, welche 
ſie bei Stanley gefunden hatten, zurückgekehrt. Sie hätten ſein 
Lager in der ſicheren Erwartung betreten, von ihm Vorwürfe zu 
hören und wegen der Vorgänge der letzten Monate, deren Schau— 
platz die Provinz war, hart angelaſſen zu werden; ſtatt deſſen hatte 
Stanley für ſie nur Worte des Troſtes und der Höflichkeit. Das 
Haupt der Expedition hatte ihnen eine Botſchaft mitgegeben, welche 
den Offizieren und Beamten zu Wadelai mitgeteilt werden ſollte. 
Sie war alſo abgefaßt: 

„Salaam! 

„Die Offiziere Selim Bey und andere haben an Herrn Stans 
ley das Erſuchen geſtellt, die Ankunft ihrer Freunde von Wadelai 
abzuwarten; Herr Stanley giebt eine ſchriftliche Antwort hierauf, 
um Mißverſtändniſſen vorzubeugen. 

„Herr Stanley und ſeine Offiziere, welche von dem Khedive 
ſpeziell als Führer geſandt wurden, um jenen Perſönlichkeiten, 
welche die Aquatorialprovinz zu verlaſſen wünſchen, um ſich nach 
Kairo zu verfügen, den Weg zu weiſen, können natürlich nur damit 
übereinſtimmen, daß die nötige Zeit gegeben werde, welche ver— 
nünftigerweiſe erforderlich iſt, um alle zum Abzuge mit ihnen 
bereiten Leute zuſammen zu bringen. 

„Es muß jedoch ausdrücklich vorausgeſetzt werden, daß alle 
jene, welche vorhaben, mit Herrn Stanley aufzubrechen, ſich mit 
den geeigneten Mitteln zum Transport für ſich ſelbſt, ihre Fa— 
milien und ihr Gepäck verſehen. Eine Ausnahme kann nur 
hinſichtlich des Paſchas, des Kapitäns Caſati und des griechiſchen 
Kaufmanns namens Marko gemacht werden, da die beiden letz 
teren Fremde ſind und nicht in ägyptiſchen Dienſten ſtehen. 
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„Deshalb werden alle Offiziere und Mannſchaften, welche 
vorhaben, mit Herrn Stanley aus dieſem Lande wegzuziehen, ſich 
angelegen ſein laſſen, jene Tiere und Laſtträger ſich zu verſchaffen, 
die zum Transporte ihrer Kinder und ihrer Ware von nöten ſind. 

„Sie werden ſich gleichfalls angelegen ſein laſſen, ſich nicht 
mit überflüſſigen Artikeln zu belaſten, mit Waffen, Kleidern, Mu— 
nition, Töpfen und Lebensmitteln und ſich nur auf das Notwen— 
digſte zu beſchränken. 

„Die Reſervemunition, welche zum Gebrauche des Paſchas 
und ſeiner Leute aus Agypten mitgebracht wurde, bleibt natür- _ 
lich dem Paſcha allein zur Verfügung, gemäß dem Befehle Seiner 
Hoheit des Khedive. 

„Herr Stanley wünſcht, daß man wohl begreife, daß nur 
er allein für das Auffinden des richtigen Weges und die Verpro— 
viantierung aller, je nach der Natur des Landes, verantwortlich ſei. 

„Herr Stanley betrachtet es jedoch als ſeine Ehrenpflicht, 
alles, was in ſeiner Macht ſteht, für die Bequemlichkeit und Sicher— 
heit und das Wohlbefinden Emin Paſchas und ſeiner Leute zu 
thun, und ſeinen Freunden in jeder Sache mit allen Kräften bei— 
zuſtehen. 

„Bei Übermittlung dieſes Schreibens an die Offiziere in 
Wadelai werden jene, da ſie für die Leitung des Volkes verant— 
lich ſind, gut thun, eine allgemeine Verſammlung einzuberufen und 
dieſe Antwort eingehend zu beſprechen, ehe ſie aufbrechen. Die— 
jenigen, welche glauben, in ihrer Bruſt den Mut und auch die 
Mittel zu beſitzen, um von der Aquatorialprovinz wegzuziehen, 
ſollen ſich bereit machen, nach dieſem unſerm Lager zu kommen, 
wie es ihnen vom Paſcha bezeichnet werden wird. Jene, welche 
ſich nicht genügende Kräfte und Mittel zutrauen, ſollen ſo handeln, 
wie von ihren Vorgeſetzten entſchieden wird. 

„Herr Stanley wird unterdeſſen ein erweitertes Lager an— 
legen, das alle jene, welche abziehen, aufzunehmen im ſtande ſein ſoll. 

Henry M. Stanley, 
Kommandant der Hilfsexpedition. 
„Kawalli, den 19. Februar 1889.“ 
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Der Inhalt dieſes Schreibens wurde mir von Selim Bey 
mitgeteilt. Ich war von der die Zeit angehenden Stelle betroffen, 
die zwar gut erſonnen, aber alles eher als klar und entſchieden war, 
ſo wie es die Umſtände und die Menſchen, an welche ſie gerichtet 
war, erheiſchten; nicht minder überraſchte mich der Hinweis auf 
die Machtvollkommenheit und das Hereinziehen des Paſchas in 
die Thätigkeit des Auszuges, als des für Anwendung und Aus— 
führung der Befehles des Vizekönigs verantwortlichen Mannes. 
Das peinigte mich umſomehr, als der Paſcha erſt durch mich und 
dann perſönlich bei ſeiner Abreiſe nach Buguèra dem Oberſtleut— 
nant riet, bei der Verteilung der Kriegsmunition, die ſich in 
Wadelai befand, unter die zur Abreiſe Bereiten und die Diſſidenten 
Fatelmulas es nicht allzu genau zu nehmen. 

Selim Bey ging am ſelben Tage nach Wadelai, feſt entſchloſſen, 
jeder Verzögerung durch den übermächtigen Fatelmula entgegen zu 
treten. Ich ermahnte ihn, die Abſendung der Soldaten und 
ihrer Familien zu beſchleunigen und verabſchiedete mich mit der 
Hoffnung, ihn bald wiederzuſehen. Das ſprach ich mit den Lippen, 
aber nicht mit dem Herzen. 

Die Schwierigkeiten, welche Selim Bey in der Provinz zu 
iberwältigen hatte, die im Vereinigungslager zu Uere durch die 
wiederholten Aufforderungen des Fortſchaffens nach Buguera her— 
vorgerufene Lage, ebenſo bei der Ankunft eines Dampfers der 
Ankauf der notwendigen Brennmaterialien, der kaum mit großem 
Zeitverluſt zu erledigen war, der Gang des Paſchas ins Lager 
Stanleys, den man für ein ausgeſprochenes Verlaſſen ſeiner Unter— 
gebenen hielt, der Mangel an Lebensmitteln und mehr noch der 
Mangel jeglichen elementaren Prinzips einer Ordnung gaben ge— 
wiß der Hoffnung keinerlei Begründung, daß die gemachten Ver— 
ſprechungen ihre volle Durchführung erreichen würden. 

Die Einförmigkeit des Aufenthaltes unterbrach das Verſchwin 
den einiger Soldaten und Diener zur Nachtzeit. Einige trieb die 
Sehnſucht nach der noch fernen Familie fort, andere der Mangel 
an Unterhalt. Fünf dieſer Unglücklichen wurden, als ſie nachts 
das Land Melindos auf der Straße, welche dem See entlang 
ſich hinzieht, durcheilten, durch Lanzenſtiche getötet. 
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Wie ſeltſam iſt die Natur des Schwarzen! Gewöhnlich um 
die Zukunft unbekümmert, den Entbehrungen gegenüber gleich— 
giltig und abgehärtet, unerſchrocken in den Gefahren, iſt er doch 
verloren, ſobald die Überlegung allmählich in ſeine Seele ein— 
dringt. Dann wird ſeine Phantaſie exaltiert, der Schrecken ver— 
nichtet ihn, Ungemach wirft ihn zu Boden und läßt ihn der Ver— 
zweiflung anheimfallen. Er flieht, unbewußt, daß er in ſein 
eigenes Elend eilt. 

In Uere hielt ich mich bis zu dem Tage auf, da es mir 
oblag, mit meinem Freunde Wita Haſſan ins Lager von Buguera 
überzuſiedeln. Nach den Ereigniſſen von Dufle, in welche er als 
treuer Ratgeber Emins verwickelt worden, war ſeine Stellung in— 
mitten der ägyptiſchen Aufrührer nicht beſonders ſicher. Haſſän 
brach am 1. März 1889 auf, und ich machte mich am folgenden 
Tag auf den Weg. 

Die Straße vom Lager zu Uere verfolgt eine weſtliche Rich— 
tung; ſie läuft etwa drei Wegſtunden in einem flachen, grasreichen, 
von Mimoſenwäldern unterbrochenen, durch keinen bedeutenden 
Waſſerarm durchſchnittenen Gelände fort. Ein einziges Bächlein, 
der Niebetembe, ſtrömt in ſeinem geſchlängelten Laufe von dem 
Gebirge herab, das ſich auf dem Grunde der Ebene erhebt. 

Hat man den kleinen Fluß überſchritten, ſo ſteigt das Ge— 
lände allmählich an und bildet nach zweiſtündigem Hinaufſteigen 
eine weite Terraſſe, von der aus man den unten liegenden See 
und die baumbedeckten Küſten des Niamſanzi und des Nabe auf 
dem weſtlichen Ufer beherrſcht, dem auf dem entgegengeſetzten die 
große Mauer gegenüberliegt, welche das Land Muenge und das 
Gebiet Magangeſe umſchließt. 

Die Anhöhe kann auf einem engen Pfade in Serpentinen 
ohne beſondere Beſchwerde erſtiegen werden, obwohl für das Auge 
deſſen, der ſie von rückwärts anſchaut, die Erhebung beträchtlich 
hervortritt. 

Wir verbrachten die Nacht auf der weiten Terraſſe beſtens, 
wobei uns nur der reichliche Tau durch die fühlbare Kälte, die 
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er zur Folge hatte, und an die man zur Zeit nicht gewohnt war, 
keine geringe Beläſtigung verurſachte. Zu früher Stunde waren 
wir bereit und machten uns ſchnellen Schrittes auf den Weg, 
während die reine, lebhafte Luft anregend auf unſere Nerven wirkte. 
Plötzlich wurde die Höhe abſchüſſiger, und das Aufheben des nach 
abwärts gerichteten Fußes geſtaltete ſich immer mühevoller. Das 
beſchwerliche Atmen währte länger denn eine Stunde, dann nahm 
die Schwierigkeit des Weges ab, und über Wellenland und ſanfte 
Abhänge langten wir in kurzer Zeit in Buguera an. 

Am 3. März (1889) gegen zehn Uhr morgens nahm ich im 
Lager der Hilfsexpedition Aufenthalt. Unter einer bunten Menge ver⸗ 
loren, hatte meine Individualität nur noch den Wert einer Nummer. 
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Dreizehutes Kapitel, 
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bert-See. — Die Hochebene von Buguera. — Pflanzenwelt. — Tier: 
welt. — Der Schimpanſe. — Jagd mit Netzen. — Betrunkene in der 
Falle. — Ein Schimpanſe als Tambour. — Die Walegga, die Wa— 
huma und die Wawra. — Der Berg Wirika. — Das Lager von 
Buguera. — Lagerdienſt. — Transporte von Here — Abweiſung 
der Zanzibariten. — Stanley Bulamatäari. — Sein Charakter. — 
Beſchenkte Räuber. — Man beſtimmt die Zeit des Aufbruches. — Auch 
Hauptmann Fatelmula will nach Agypten gehen. — Geſpräch mit 
Stanley. — Die Offiziere beklagen ſich. — Der Koran blickt heimlich 
durch. — Samadia. — Art, das Kopfweh zu heilen. — Ein Empfeb- 
lungsbrief für einen Wahuma. — Die Tortur des tabatt-Bis- 
millah der Bahman. — Endgiltige Räumung des Lagers von Uère. 
— Befürchtungen Stanleys. — Wanken Emins. — Der 5. April. 
— Ich laſſe Euch mit Gott. — Die Vereinigung. — Ich heiße Stanley. 
— Strenge der Überwachung. — Die Abziehenden. — Omar, der 
Schilluk. — Wohlverteilte Stockſchläge. — Verlaſſen und Verbrennung 
des Lagers von Buguèe ra. — Der Fluß Tarara. — Mpinga und 
Madſchambori. — Flucht von neunundſechzig Soldaten und Dienern. 
— Ich rate zu einer Nachſuchung. — Milder Beſchluß. — Notwendigkeit, 
ſich Laſtträger zu verſchaffen. — Stanley ernſtlich erkrankt. — Fieber 
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as Hochplateau von Buguera, welche eine Höhe von etwa 
1125 m hat, wird von einer grasreichen, leicht gewellten Ebene 
gebildet, welcher gruppenweiſe Erhebungen aufgeſetzt ſind, die von 
den Strömen, welche von der Waſſerſcheide zwiſchen dem Albert-See 
und dem Aruwimi herabkommen, durchſchnitten werden. Dieſe Linie, 
ſonſt faſt unerkennbar, markiert ſich auf dem weſtlichen Abhange 
durch kleine Waſſerarme; von ihr kommt der Fluß Deli, der 
ſich in den Ituri ergießt. Im Oſten dagegen, nach einer kleinen 
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Strecke ebenen Landes, ändert der Abhang raſch ſeine Natur, und 
die im Niebetembe geſammelten Waſſerläufe ſtürzen ſich in den 
See hinab. 

Die Pflanzenwelt zeigt ſich unter vielgeſtaltigen und mannig— 
fachen Formen; zu den Pflanzen der großen Höhen tritt das 
trifolium intermedium, die cardamine hirsuta (das rauhharige 
Schaumkraut), das helichrysum angustifolium, das der europäiſchen 
Region angehört, die protaea acaulis und die spermania africana 
der ſüdlichen Länder Afrikas. Um die reiche Vegetation zu vervoll— 
ſtändigen, konnte ich auf einem dürren Hügel ein ſchönes Exemplar 
von Baumfarnkraut, eine egathea, bewundern, zum Andenken an 
ferne, mir teuere Länder. 

Auch die Tierwelt hat Überfluß an mannigfachen Gruppen, 
beſonders Vögeln; einer Taubenart, die man bisher in hoch 
gelegenen Ländern fand, geſellt ſich der anthus und der Kuckuck bei, 
die beide aus Europa ſtammen und eine Art nectarinia, die mit 
Vorliebe in den Tiefen lebt. 

Die Wälder, welche in einer Entfernung von wenigen Stunden 
Weges die Hochebene einfaſſen, ſind von ganzen Kolonien von 
Schimpanſen bevölkert, welche hervorkommen, um auf den reichen 
Hirſe- und Bananenfeldern Beute zu machen. Einige Tage fanden wir 
Vergnügen daran, einige ſudaneſiſche Jünglinge, erfahrene Jäger, 
auszuſchicken, um einen Schimpanſe zu töten oder zu fangen; 
allein die vorſichtigen Vierfüßler zogen ſich langſam und ſchlau 
zurück und vereitelten ſtets unſere Hoffnungen, indem ſie ſich in 
den dichten Schlupfwinkeln der Wälder verſteckten. Um eine Familie 
dieſer Affen zu überraſchen und in den Beſitz eines lebenden 
Exemplares zu gelangen, ſpannen die weſtlichen Sandeh geſchickt 
ihre Netze aus, welche ſie zu den gewöhnlichen Jagden auf Gazellen 
und Antilopen verwenden. Zur Stunde, da ſich der Tag neigt, 
erfüllen ſie mit Lärmen und Schreien und ausgelaſſenen Jubelrufen 
die ſchweigſame Wohnſtätte der Schimpanſen. Dieſe, infolge des 
plötzlichen Überfalles erſchreckt, laufen in Unordnung von dannen; 
in aller Eile und kopfüber verwickeln ſie ſich in die Netze, die ihre 
Glieder alsbald umſchlingen. Der Kampf mit den wütenden 
Gefangenen iſt überaus gefährlich; ihre Muskelkraft und die Ge 
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lenkigkeit ihrer Glieder ſichert ihnen die Wahrſcheinlichkeit, zu ent— 
kommen. Die ausgewachſenen werden mit dem Eiſen durchbohrt, 
die kleinen aber, die einem langen Kampfe noch nicht gewachſen 
ſind, bilden die Trophäen der Jäger. 

Es geht auch das Gerücht, es ſei Sitte bei den Walegga, 
in der Stille der dunklen Nächte an dem Fuße der großen Bäume, 
auf welchen eine Schimpanſenfamilie wohnt, Gefäße mit ſchäumendem 
Biere niederzuſtellen. Beim Tagesgrauen ſtürzen ſich die leckeren 
Tiere auf das beliebte Getränke und nach nicht geringem Streiten 
ſtecken die ſtärkeren und glücklicheren ihre Schädel in die Gefäße, 
bis ſie dieſelben geleert haben. Vor Trunkenheit wankend, ver— 
fallen ſie endlich in einen tiefen Schlaf, über die Stätte ihrer 
Orgien hin zerſtreut, wie Körper ohne Leben. Die verſchlagenen 
Jäger, die bis dahin mit Vergnügen die thörichte Luſt ihrer Beute 
verfolgt haben, treten nun aus ihren Schlupfwinkeln hervor und 
binden die Beine der armen Trunkenbolde mit Stricken feſt, die 
erſt ſpäter beim Aufwachen den Verluſt der Freiheit wahrnehmen. 

Der Hauptmann Schukri, der Befehlshaber von Mſua, 
erzählte mir, er ſei einmal, da er während eines Streifzuges in 
die Berge der Lenduͤt) ſein Lager in einem dichten Walde auf 
geſchlagen gezwungen geweſen ſei, eines Morgens erwacht und habe 
zu ſeiner und der Soldaten großen Überraſchung geſehen, wie bei 
der Gewehrpyramide eine der Trommeln fehlte. Allgemein glaubte 
man, irgend ein kühner Eingeborner habe ſie geſtohlen. Als man aber 
etwas weiter gekommen war, hörte man das Wirbeln einer Trommel, 
das von den Wipfeln der Bäume herab ertönte. Man entdeckte 
einen alten Schimpanſe, der mit einem Stöckchen in der Hand 
das Schlagen dieſes Inſtrumentes nachahmte, das er des Tages 
über unbemerkt beobachtet hatte. Flinten- und Pfeilſchüſſe, Droh— 
rufe halfen nichts; der Vierhänder ſchwang ſich mit herkuliſcher 
Kraft von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum, immer feſt die teuere 
Eroberung haltend; ſo entzog er ſich den Blicken der Soldaten 
und konnte zu den Seinigen zurückkehren. 

Die urſprüngliche Bevölkerung des Landes beſtand in fernen 
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Zeiten aus Waleggaleuten, welche von den Wahuma, die aus 
Unjoro kamen, verjagt wurden und nach den Gebirgen flohen. Die 
Wahuma gelten im Lande als Kaſte eines edleren Stammes; ſie ſind die 
eigentlichen Herren des Bodens, und von ihnen hängen die Wawra, 
die Bebauer des Bodens, ab. Dieſe ſtammen von den weſtlich 
gelegenen Ländern; ſie pflegen ihre Schneidezähne zu feilen und 
zuzuſpitzen. Sie durchbohren die Ohrläppchen; die Frauen tragen 
ein abgerundetes Stück Holz in der durchlöcherten Oberlippe. Sie 
leben ausſchließlich von Ackerbauerzeugniſſen; auch iſt ihnen der 
Beſitz von Vieh verboten, da dieſer ein beſonderes Vorrecht der 
Adeligen iſt. 

Der ſiegreiche Stamm der Wahuma wird nicht von einem 
einzigen Häuptling regiert, ſondern iſt der Oberhoheit verſchiedener 
unterſtellt je nach den Gruppen, welche die große Familie bilden. 
So herrſcht Kawali über die Wawiaſi, Mpigua über die Wawi— 
wagi, Sagara über die Wawiſu und Katonzi über die Wawitu; 
dieſe letzteren bilden den ariſtokratiſchſten Teil des Stammes. Dem 
Häuptling der Wawitu kommt infolge eines Gewohnheitsrechtes 
der Vorzug zu, die neuen Häuptlinge in den einzelnen Gruppen 
mit ihrem Amte zu bekleiden. 

Das Klima von Buguera iſt geſund, die Luft nicht minder; 
Oſtwinde wehen hier von Zeit zu Zeit, die morgens anheben und 
ſich mit Sonnenuntergang legen; die niedrigſte Temperatur geht 
nicht über 16° C., oft und reichlich fällt auf dieſe Strecken Regen. 

Wenn man den Blick nach dem Horizont kehrt, der ſich in 
der Ferne auf einer weiten Linie von Erhebungen abgrenzt, welche 
ſich von Süd nach Südoſt hin ausdehnen, wird die Aufmerkſamkeit 
auf eine große, aſchweiße Wolkenſchichte gelenkt, die in der Luft 
ſchwebt und mit ihrem Rauche die Spitzen der höchſten Bergketten 
umhüllt. Bisweilen ſucht der wäſſerige Dunſt ſich zu verdünnen und 
aufzulöſen; kaum aber daß es ſcheint, als wolle er den Wunſch des 
Auges befriedigen, verdichtet er ſich wieder wie ein Bleimantel zu— 
ſammen, als wäre er ſeiner mangelhaften Bewachung wieder eingedenk. 

Es war der Nachmittag des 30. April 1889. Die Luft war 
ruhig, heiter der Himmel; alle Blicke wandten ſich nach dem 
Süden. Die Wolken, welche dem Geſichte den großen Berg ver 
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hüllten, begannen, ſich mit wachſender Schnelligkeit zu bewegen; 
ſie zerteilten ſich, ſie ſtiegen auf; die Sonne ſandte ihre feurigen 
Strahlen hernieder, und von dem klaren Horizonte hoben ſich in 
reiner Atmoſphäre die Spitzen des Wirika oder Ruwenzori ab, 
des großen Gebirges des Wakondſcho. Die weiß bekleideten Spitzen 
und Seiten ließen es als einen mit Schnee bedeckten Berg erkennen. 
Die Höhe iſt rieſenhaft, und ob auch die Entfernung beträchtlich 
war, zeichnete ſich doch der Alpencharakter ſichtbar und klar ab. Es 
iſt der „Warikampanga“, von dem die Leute von Unjoro behaupten, 
daß niemand, der je das Geheimnis des Aufſtieges zu lüften 
gewagt hat, wieder zurückgekehrt iſt. Kälte und ſchreckliche Un— 
geheuer herrſchen an dieſem Ort. Gleichſam beleidigt über die Zu— 
dringlichkeit unſerer Blicke, nahm nach kurzer Friſt die ſchützende 
Wolke ihr gewohntes Amt wieder auf und ließ in uns den Wunſch, 
den Zweifel zu klären und das Geheimnis zu ergründen, nur um 
ſo lebhafter zurück. 

Man betrat das Lager der Zuſammenkunft durch das ſüdliche 
Thor; mitten auf dem weiten Platze flatterte auf einer hohen 
Stange das ägyptiſche Banner. Eine große Hütte mit einem 
doppelt geneigten Dache, die nach einer Seite hin offen ſtand, 
war zum Bureau des Befehlshabers der Expedition beſtimmt; ihr 
zur Seite waren die Zelte der engliſchen Offiziere und die als 
Magazine dienenden zerſtreut. Die zwei langen Seiten, welche 
den Platz ſchloſſen, wurden von einer Reihe von Hütten gebildet, 
die, an Umfang und ſymmetriſcher Aufſtellung gleich, als Wohnungen 
für die Offiziere und Beamten galten. Eine zweite Abteilung von 
Hütten, in paſſender Entfernung von den vorigen, war ebenſo als 
Wohnung für die Soldaten und niederen Bedienſteten verwendet. 
Das Lager war ringsherum durch die Häuſer der Zanzibariten 
und Manjema der Expedition abgeſchloſſen. 

Die Wache im Lager hielten Zanzibariten unter direkter 
Aufſicht eines engliſchen Offiziers. Die tägliche Verteilung der 
Lebensmittel blieb auf die Mitglieder der Expedition beſchränkt; 
den Leuten des Paſchas war wöchentlich eine Verteilung von Fleiſch 
vorbehalten. Die eigentliche Herrſchaft im Lager, die direkte Ober— 
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hoheit über alle und alles beſaßen Stanley und ſeine Offiziere; dem 
Paſcha blieb nur eine ſcheinbare Autorität gewahrt. Stanley 
hatte ſeine empfindſame Seite berührt, indem er ihn, aufrichtig 
geſprochen, mit leichter Ironie als einen zu wiſſenſchaftlichen Be— 
obachtungen während der Reiſe beigegebenen Gelehrten begrüßte. 

Wie Stanley verſprochen hatte, vollzog ſich der Dienſt der 
Überſchaffung der Effekten vom Lager zu Uere nach Buguera vom 
14. Februar an beſtändig durch Zanzibariten, welche Eingeborne 
unterſtützten. Gewiß mochte der mühevolle Marſch vom See nach 
der Hochebene den Laſtträgern wenig erwünſcht ſein. Ihr Mißmut 
machte ſich beſtändig in den Schmähungen Luft, welche ſich im 
Tone der Verachtung gegen die Leute der Regierung Luft machten, 
Schmähungen, welche ſchließlich das Gefühl der gegenſeitigen 
Achtung verwiſchten, das zu erhalten man ſich im Intereſſe der 
Ordnung und der Disziplin hätte bemühen ſollen. Es iſt durchaus 
wahr unter jedem Geſichtspunkte, daß die Offiziere und Beamten, 
beſonders die ägyptiſchen, nicht durch beneidenswerte Moralität 
glänzten; das konnte aber für die Teilnehmer der Expedition nichts 
Neues ſein, welche ja noch das Andenken an die Schmach friſch 
empfanden, deren Schauplatz Agypten bei dem Aufſtande Arabi 
Paſchas geweſen war. Der Aufruhr, der in Aquatoria gegen 
Emin ausgebrochen war, durfte um ſo weniger einen Grund zu 
harter Behandlung für jene bilden, welche dem Willen des Vize— 
königs gehorchten, dem gegenüber Stanley die formelle Verpflichtung 
übernommen hatte, ſich zu ihrem Führer auf der Rückkehr zu 
machen. 

Am 10. März (1889) ging die Schar, welche zu dem ge— 
wohnten Dienſte zu dem See ſich hinab begeben ſollte, mit ſtillem 
Murren an die Arbeit. Stanleys Dazwiſchenkunft veranlaßte ſie, 
ſich auf den Weg zu machen. Als jedoch nicht ferne vom Lager 
die Verwegenſten ſich energiſch weigerten, weiter zu gehen, hielt es 
der Hauptmann Nelſon für klug, die ganze Schar umkehren zu 
laſſen. Die Unterdrückung des Aufſtandes geſchah raſch und ſofort; 
die Hauptanſtifter wurden entwaffnet, gepeitſcht und feſtgenommen; 
als dann, nachdem Gerechtigkeit geübt war, Stanley den Abmarſch 
nach dem See befahl, widerſetzte ſich kein einziger, keiner öffnete 
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den Mund. Die Strafe wurde mutig, offen und ſicher verhängt, 
und einem, der mit erſchreckter und heiſerer Stimme dem Aufrufe 
antwortete, tönte es mit ruhiger Stimme, indem es Peitſchenhiebe 
regnete, entgegen: „Ich heiße Stanley Bulamataäri, der Felſen— 
zerſplitterer, und nicht bloß einfach Ibrahim, wie Du.“ 

Stanley iſt ein durch die Kraft ſeines Weſens, die Ent— 
ſchloſſenheit ſeines Herzens, die Raſchheit ſeines Geiſtes und einen 
eiſernen Willen hervorragender Mann. Eiferſüchtig auf ſeine 
eigene Autorität, duldet er keine äußeren Einflüſſe und fragt keinen 
um Rat. Schwierigkeiten entmutigen ihn nicht, Unglück erſchreckt 
ihn nicht; mit außerordentlicher Lebhaftigkeit des Geiſtes findet er 
raſch einen Ausweg und hebt ſich über eine Verlegenheit weg. 
Unumſchränkt und hart im Vollzug ſeines Dienſtes, nicht immer 
vorſichtig gegen überſtürzte und irrige Urteile, kann er durch Un— 
entſchloſſenheit und Schwanken derartig erbittert werden, daß er 
ſeine gewohnte Würde, ſeine ſtets zu Ernſt geneigte Miene ver— 
liert. Vorſichtig und ſparſam im Sprechen, wenig der Geſelligkeit 
zugethan, erregt er kein Gefühl der Sympathie; aber häufiger 
Umgang macht ihn angenehm infolge der Offenheit ſeiner Art, der 
Beſtimmtheit ſeiner Rede und der Feinheit eines Gentleman. 

In der Nacht des 23. März wurde Alarm geſchlagen; 
einige Eingeborne waren, angelockt von den ſchönen, jungen 
Kühen, die auf einem Streifzug einem Stamme abgenommen 
worden waren, der die Kühnheit hatte, das Expeditionskorps auf 
dem Marſche nach dem See zu befehden, behutſam ins Lager ein— 
gedrungen, vermochten jedoch nicht, die Wachſamkeit der Poſten zu 
täuſchen. Zwei aus der Schar wurden gefangen und am andern 
Morgen vor Stanley gebracht. 

„Ihr ſeid um Fleiſch gekommen und habt Euch in eine ernſte 
Gefahr begeben. Ich ſchenke Euch zwei Ziegen, aber vergeßt nicht, 
und ſagt es Eueren Freunden richtig, daß, wenn einer nochmal 
einen ſolchen Verſuch machen würde, die Schuldigen an einem 
Baume aufgehenkt würden.“ 

Die Verzögerung der Nachrichten von Wadelai gaben zu 
den verſchiedenartigſten Erklärungen Veranlaſſung. Stanley, der 
mit dem Aufbruche nur wartete, bis einige von den Zanzibariten 
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ihre Geſundheit wieder erlangt hätten, hatte bereits wirklich die 
Zeit des Abganges feſtgeſetzt, ſowie er im Geiſte den Tag ſchon 
ausgerechnet hatte, wo er den Offizieren von Wadelai ſchreiben 
ließ, daß er eine „anſtändige“ Friſt zugeſtehen würde. Stanley 
hatte bereits Emin den Aufbruch für den 25. März vorgeſchlagen, 
und dieſer hatte zugeſagt. Später ſchob er den Zeitpunkt auf 
den 10. April hinaus, und Emin nahm dies neue Zugeſtändnis 
an. Jephſon teilte mir die Entſchließung am 14. März mit, und 
ich bemerkte ihm offen, es ſei rein unmöglich, daß in fünfund— 
zwanzig Tagen die zur Abreiſe beſtimmten Leute zuſammenkämen. 

„Die Vereinigung zum Aufbruch erfordert lange Zeit. Wir 
ſind im Sudan, lieber Jephſon; einen ſo nahen Termin anſetzen, 
heißt eine große Anzahl zurücklaſſen wollen.“ 

Dann ſprach ich auch mit Emin darüber, der immer ſagte, 
er wolle die Ankunft ſeiner Leute abwarten und ſei bereit, ſich von 
der Expedition zu trennen, falls dieſe vor der allgemeinen Zu— 
ſammenkunft aufbrechen wollte. 

Am 25. aber kündigte ein Brief, welcher die Unterſchriften 
von ſechsunddreißig Offizieren trug, in beſtimmten Worten, ohne 
Oſtentation und Prunk, ohne Anſprüche und Erniedrigungen, den 
einmütigen Beſchluß an, ſich nach Agypten zu verfügen. Der Name 
Fatelmulas und der übrigen Rebellen, welche in dem Briefe 
ſtanden, rief Beunruhigung hervor, man ſprach laut von Hinterliſt, 
und in einem bei Stanley auf des Paſchas Veranlaſſung ab— 
gehaltenen Rate beſchloß man die Notwendigkeit, eiligſt abzureiſen, 
die Leute von Wadelai zu verlaſſen, Were zu räumen und den 
Kriegsvorrat nach Niangabo, einem dem Häuptling Madſchamboni 
unterworfenen Gebiete, zu ſchaffen. 

Der einzige Kapitän Nelſon hielt die Anſicht aufrecht, der 
Paſcha könne, ohne ſeine Pflichten zu verletzen, ſich zu einem 
plötzlichen Abgang nicht herbeilaſſen, und ſprach dagegen. Stanley 
aber wollte es, und auch Emin nahm mit formeller Verpflichtung 
den 10. April als Datum des Aufbruches an. 


kund, und zwar aus dem Munde des Führers der Expedition; 
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von Nelſons gegenteiliger Anſicht erfuhr ich erſt ſpäter. Am 
Nachmittag begab ſich Stanley in meine Wohnung und entwarf 
mir kurz ein Bild der Umſtände, welche die engliſche Expedition 
zum Untergange führten, ſowie ihrer dermaligen kritiſchen Lage. Er 
zählte mir die Unterhandlungen auf, die zwiſchen ihm und dem 
Gouverneur gepflogen wurden, und bedauerte die Sorgloſigkeit 
und Gemächlichkeit, mit welcher man ſeitens unſerer Leute vorginge, 
die jeden Tag zwar erklärten, ſie ſeien geſonnen, abzuziehen, ſtets 
aber ihre Ankunft hinausſchöben. Er ſchloß, er zweifle ſehr hinſicht— 
lich den Abſichten der Offiziere von Wadelai, ſeit dem Augenblicke, 
da auch Emin ſelbſt nicht frei von Befürchtungen ſei. „War es ſeine 
Pflicht“, fragte er mich zuletzt, „das Expeditionskorps unter ſeinem 
Befehle gegen jede Möglichkeit einer Gefahr ſicher zu ſtellen? 
Mußte nicht Emin einer Gefahr gegenüber an die eigene Sicher— 
heit denken? War Emin vielleicht gehalten, ſich für Leute zu 
opfern, die ihn herabgeſetzt und gefangen genommen hatten?“ 

„Offenheit um Offenheit“, erwiderte ich; „er war im vollſten 
Rechte, ſich an Verträge zu halten, welche frei und gegenſeitig 
geſchloſſen wurden. Er hatte die Pflicht, über die Unverſehrtheit 
der ihm anvertrauten Expedition zu wachen.“ 

„Was die Pflichten und Verbindlichkeiten des Gouverneurs 
betrifft, teilte ich ſeine Meinung nicht, da ich dafür ſtimmte, daß 
Emin durch den Akt der Unterwerfung, den er am 8. Februar zu 
Mſua annahm, gebunden ſei.“ 

„Das iſt eine Frage moraliſcher Anſchauung; der Paſcha 
ſieht ſich vielleicht die Sache von anderen Geſichtspunkten an.“ 

Hier ließ Stanley Emin bitten, zu kommen. Er wiederholte 
ihm die letzten, mir gegenüber geſtellten Fragen, und als der Paſcha 
damit geſchloſſen hatte, daß er ſich nicht für verpflichtet halte, die 
zu Mſuaà angenommene Verbindlichkeit aufrecht zu erhalten, und 
daß er dieſes Mittel nur gewählt habe, um ſich einen Ausweg 
aus der Provinz zu bahnen, ſagte Stanley zu mir: „Sie ſehen, 
der Paſcha geht auf meine Behauptung ein. Was ſagen Sie jetzt 
dazu?“ 

„Ich habe nichts mehr zu ſagen. Meine Meinung ändere 
ich nicht; niemand kann Sie hindern, nach Ihrer Anſchauung zu 
handeln.“ 
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Von kurzer Dauer war die Freude, welche die im Lager An— 
weſenden bei der Verkündigung des von ihren Genoſſen gefaßten 
Beſchluſſes empfanden. Die Entſcheidung für einen baldigen Auf— 
bruch brachte ihnen nur größeren Schmerz, und ſie verſtellten ſich 
dabei nicht. Nicht gewohnt, die Zuſammenkünfte zu beſuchen, und 
ſeit einiger Zeit zu einem zurückgezogenen Leben veranlaßt, ferne 
den lebhaften Erörterungen und der Gefahr, anderer Meinungen 
zu verletzen, fühlte ich doch einmal das Verlangen, die Eindrücke 
kennen zu lernen, welche einzelne unter den Offizieren hinſichtlich 
der letzten Entſcheidungen erhalten hatten. Ich that es mehr, um der 
Neugierde zu genügen, als aus Intereſſe, das ich etwa daran hätte 
nehmen können. Das Glück war mir hold, ehe ich es aufſuchte, 
denn am Morgen nach dem Geſpräche mit Stanley kamen vier von 
den Offizieren, um mich zu beſuchen, zu mir. 

„Wir werden alſo von Kawalli aufbrechen, ohne Ihre Gefährten 
von Wadelai zu erwarten.“ 

„Sie werden, wofern ſie kommen wollen, uns in wenig 
Tagen einholen können“, verſetzte ich dem Leutnant Ali Schambruf. 

„Es iſt unmöglich, daß ſie dies in kurzer Zeit können. Die 
Dampfer vermögen eine ſo große Zahl von Leuten nicht herüber 
zu ſchaffen.“ 

„Sie können den Weg, der den See entlang führt, benützen. 
Es ſind viele und wohl bewaffnete Leute. Haben ſie etwa Melindo 
und die Lur zu fürchten?“ 

„Gut! ich gebe es zu. Wenn aber die Soldaten die von 
Stanley und dem Paſcha angenommenen Entſcheidungen hören, 
werden ſie zwiſchen verſchiedenen Urteilen ſchwanken; auf grund 
dieſer wird der Aufbruch verſchoben und ſchließlich hingehalten 
und ganz aufgegeben. Ohne jede Kriegsmunition, wie unſere 
Brüder ſind, werden ſie eines Tages leicht die Beute der Feinde 
von Chartum werden, die ſtets zu unſerm Schaden verſchworen 
ſind, und eine neue Niederlage wird ſich zu dem bereits erduldeten 
Unglück geſellen. Wer wird von jenem Tag des Unheils, von 
jenem entſetzlichen Tage ein Bild entwerfen können? Wie die 
Heuſchrecken werden fie zerſtreut werden!).“ 


) Koran, Kap. 101. 
Caſati, Zehn Jahre in Aquatoria, II 15 
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„Laſſen Sie mich, Ali, mit Ihrem Koran und mit dem Leid 
in Ruhe, das Sie nicht erdulden, und mit den Grundſätzen, die 
Sie nicht nachahmen können.“ 

„Sprechen Sie nur, und ich will Antwort geben. Der die 
Geheimniſſe des Himmels und der Erde kennt, hat uns den Koran 
gegeben, und er it nachſichtig und barmherzig). Aber warum 
kümmert ſich der Paſcha, der uns ſo viele Dinge verſichert und 
ſo große Verſprechungen gemacht hat, jetzt nicht mehr um uns?“ 

„Wie können Sie behaupten, daß er Sie vergeſſen hat?“ 

„Wir entnehmen es aus ſeiner heutigen Haltung. Er ſagte, er 
wolle uns alle nach Agypten führen, und nun bricht er mit der 
geringeren Anzahl auf. Seit wir den Fuß in dieſes Lager geſetzt 
haben, entzog er uns ſeine Wohlthaten. Man möchte ſagen, er 
habe den erhabenen Spruch der Schrift vergeſſen: Der Gläubige, 
der die Wohlthätigkeit geübt hat, wird im Garten der Freuden 
eine Zuflucht finden ).“ 

„Warum laſſen Sie einen ſolchen Kleinmut über ſich Herr 
werden? Stanley ſowohl als der Paſcha haben den guten Willen, 
Ihnen zu helfen, und ſie werden alles ins Werk ſetzen, um ihr 
Ziel zu erreichen. Doch aber ſteht es außer allem Zweifel, daß 
wir, wenn die Soldaten von Wadelai ihre Hierherkunft nicht be— 
ſchleunigen, dem Hunger, der uns von dannen treiben wird, 
entfliehen müſſen.“ 

„Sie haben recht. Einige Böſewichte haben die Provinz ins 
Unheil geſtürzt. Zu Mſua jedoch haben wir unſern Irrtum bekannt 
und um Verzeihung gefleht. Und ſoll er uns nicht verzeihen? 
Gott verzeiht in ſeiner Nachſicht und in ſeinem Erbarmen und 
verlangt von jedem nach ſeiner Kraft!).“ 

„Er hat Ihnen nicht nur verziehen, er läßt ſich auch Ihr Los 
am Herzen liegen. Freilich kann er nicht mit Befriedigung der 
geringen Sorgfalt zuſehen, welche Ihre Brüder darauf verlegen, 
dem Aufrufe folge zu leiſten. Er war ferner gehalten, definitiv 
ſeine Entſcheidung auszuſprechen.“ 

„Leutnant Ali hat Ihnen vieles geſagt“, nahm Osman, der 
Vizegouverneur, das Wort, „aber etwas bleibt noch zur Sache 

) Koran, Kap. 25. ) Koran, Kap. 32. ) Koran, Kap. 2. 
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zu ſagen. Erlauben Sie, daß ich ſage, was ich auf dem Herzen 
habe. Ich maße mir nicht an, dem Paſcha Vorſchläge zu machen, 
noch auch wollte ich im geringſten ſeine Entſchließungen beein— 
flußen; aber in der Stellung, welche ich bekleide, bin ich ver— 
pflichtet, ihn auf einige Ereigniſſe aufmerkſam zu machen, welche 
ihrer Reife nahen.“ 

„Sprechen Sie gefälligſt, Osman, aber ich bemerke Ihnen 
gleich, daß ich in keiner Weiſe an Ihren Geſchichten anteil 
haben will.“ 

„Sie ſind der Freund des Paſchas, und wenn Sie mich 
angehört haben, glaube ich, werden Sie dazu gelangen, mir recht 
zu geben, und werden ihm die Sache nicht minder zu ſeinem 
eigenen, als zu unſerem Vorteile vortragen. Sie wiſſen, daß ich 
ſeit lange nicht wage, mit ihm, wie in früheren Jahren, zu 
reden.“ 

„Sprechen Sie, ſprechen Sie; aber um Gottes willen keine 
Vorleſung aus dem Koran; ich weiß zwar, daß Sie keine ernſte 
Erörterung eingehen können, ohne Ihre Begründung auf Verſe 
aus dem Koran zu ſtützen; aber erſparen Sie es mir wenigſtens, 
ſo weit es thunlich iſt.“ 

„Sie ſpaßen mit mir, wie immer; das thut nichts. Reden 
Sie nur, es beleidigt mich nicht.“ 

„Gut! gut! aber fürchten Sie nichts. Die Tage, die dahin 
eilen, laden uns zum Nachdenken ein. Ich höre Sie!“ 

„Unterbrechen Sie mich nicht; ſtören Sie den Faden meiner 
Ideen nicht. Bei den Pferden, welche halsſtarrig dahin laufen 
bei den Pferden, die mit ihren Hufen die Erde erſchüttern und 
Funken aus ihr herausſchlagen; bei jenen, welche am Morgen ſich 
im Laufe üben, welche den Staub unter ihren raſchen Füßen auf— 
wirbeln laſſen und die Kampfesreihen durcheilen — ohne Zweifel, 
der Menſch iſt undankbar gegen Gott!!) Fatelmula und ſeine 
Spießgeſellen von Wadelai, Leute, wie dieſe ſind, mit undankbarem 
Herzen und böſem Sinn, haben Verrat vor. Sie wollen hierher 
kommen, um uns zu bekämpfen, um ſich der Kriegsvorräte zu be— 
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mächtigen. Der ſchlimme Plan muß durchkreuzt werden; man 
muß den Paſcha in Kenntnis ſetzen und ihm zu raſcher Flucht raten.“ 

„Lieber Vizegouverneur, das iſt nicht meine Sache, ſondern 
die Ihrige. Ich werde es niemals auf mich nehmen, einen ſolchen 
Rat zu erteilen. Ich muß Sie aber darauf hinweiſen, daß die 
Anklage, welche Sie vorbringen wollen, eine ſchwere iſt, und daß 
ſie wohl von augenſcheinlichen Belegen unterſtützt werden muß. 
Sie wiſſen, wie wir alle, daß unter den Leuten in Wadelai ſo 
viel Uneinigkeit herrſcht, daß ein Verrat, kaum daß er erſonnen 
wäre, bereits uns zu Ohren käme. Wenn einer, wie ja kein 
Zweifel beſteht, vielleicht Haß brütet und auf Rache ſinnt, jo 
überlaſſen Sie Gott ſeine Beſtrafung; der Bosheit ſolcher Weſen 
wird es nicht gelingen, unſere Wangen zu entfärben.“ 

„Das iſt wohl richtig, und Gott ſelbſt hat es in ſeinem 
Geſetze mit den Worten verſprochen: Wenn die Ruchloſen, die 
verkehrten und aufrühreriſchen Menſchen ſich nicht beſſern, ſo 
werden wir uns wider ſie waffnen, und Medina wird ſie alsbald 
zuſammenſchwinden ſehen. Der Fluch wird ſie überallhin begleiten, 
und wo immer ſie Ruhe halten wollen, werden ſie zum Tode 
kommen. Derartig iſt der vom Himmel ausgeſprochene Beſchluß 
gegen ſie; ſeine Beſchlüſſe aber find unabänderlich!“)“ 

„Wohl, Osman; aber erinnern Sie ſich, daß im ſelben Kapitel 
ſteht — Hauptmann Ibrahim Hellem flüſtert es mir eben zu — 
Wer immer ungerechter Weiſe den Ruf der Gläubigen verletzt, 
macht ſich einer Lüge und eines Vergehens ſchuldig!?)“ 

Der Mann ſchwieg. Er hatte aus Furcht geſprochen, es 
möchten die Offiziere von Wadelai herbeikommen und die Ruhe, 
deren er ſich eben zu erfreuen hatte, infolge der langen Reihe 
ſeiner alten Schelmenſtreiche geſtört werden. Osman Latif, der 
jetzt in Kairo die Pflege der asketiſchen Lektüre aufgegeben hat, 
las zu jener Zeit mit ſakrilegiſchem Betruge eintauſend und 
ſiebzehn Male des Tages das Kapitel Samadia oder von der 
Einheit, das alſo lautet: „Gott iſt ein einziger und ewiger; er iſt 
nicht erzeugt worden; er hat jeines Gleichen nicht!“)“ 
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Den in ſolcher Weiſe täglich Betenden iſt es nach einer 
herkuliſchen Anſtrengung ihrer Lippen gegeben, im Traume den 
ihnen im Paradieſe angewieſenen Sitz zu ſchauen. 

Major Hawaſch und Hauptmann Ibrahim Hellem erſchraken 
bei dem Gedanken, die getroffene Entſcheidung möchte zu ihrem 
Schaden ausfallen, da bereits viele der Anweſenden nach Wadelai 
zurückgekehrt waren. Ich beſchwichtigte ſie, um ihnen Mut zu 
machen und ihr Vertrauen auf die Thätigkeit des Gouverneurs 
wach zu halten. 

Hauptmann Ibrahim Hellem genoß einen großen Ruf wegen 
ſeiner Heilungen des Kopfwehs. Seine Kurmethode war auf eine 
wirkliche Handfertigkeit begründet; ſie beſtand darin, daß er den 
Kopf mit einem Bande umſchlang und das Zuſammenziehen des— 
ſelben entweder mit einem Trommelſchlegel oder einem Eiſenſchlüſſel 
beſorgte, bis das Maß des Umfangs jenem der natürlichen Weite 
gleichkam. Die gemeſſene Entfernung von der Naſenſpitze bis zum 
Anfang des Halſes müſſe, ſagte er, bei normalen Verhältniſſen 
genau jener der Kopfweite entſprechen. So oft nun Schmerzen 
ſich in jener Gegend fühlbar machen, liege eine Erweiterung vor, 
und die Heilung werde alſo dadurch erzielt, daß man die Un— 
regelmäßigkeit hebe. Aber das Heilmittel thut nicht ſeine volle 
Wirkung, wenn der Knoten, welcher das Band befeſtigen muß, 
nicht mit der linken Hand geknüpft wird. 

Obwohl Ibrahim Hellem ganz ungeheure Sehnſucht empfand, 
ſein Heimatland, von dem er als Offizier geſchieden war, wieder— 
zuſehen, fanden ſeine Wünſche doch keine Erhörung. An den Füßen 
verwundet, konnte er der Karawane auf langen Märſchen anfangs 
nur folgen, indem er ſich mühſam fortſchleppte; eines Tages 
jedoch entſprachen ſeine Kräfte ſeinem Willen nicht mehr; er wurde 
in Kitega, im Gebiete Nkoles, mit dem zweckloſen Schutze eines 
Schreibens an jenen Häuptling zurückgelaſſen, das folgenden Wort— 
laut hatte: 

„Ich, Generalgouverneur der Aquatorialprinz, Mohammed 
Emin Paſcha, laſſe hier den Hauptmann Ibrahim Effendi Hellem, 
ſowie den Hauptmann Abdul-Wahd-Effendi und den Schreiber 
Ibrahim Effendi Tahir ihrer Krankheit halber zurück. Ich befehle 
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Euch, denſelben die nötige Nahrung zu geben und ſie, wenn einmal 
eine Karawane durchgehen ſollte, welche die engliſche Miſſion des 
Herrn Mackay berührt, dieſer anzuvertrauen.“ 

Der Häuptling, welcher ſich dieſer Unglücklichen annehmen 
und den ſchriftlichen Befehl durchführen ſollte, war ein Wahuma, 
auf deren Feldern wir nach Belieben, ohne zu bezahlen, geerntet 
hatten. 

Das ſeltſame Heilmittel, von welchem eben die Rede war, 
erinnert mich an die von den Arabern tabatt genannte Folter, 
welche in Agypten von dem Exvizekönig Ismail Paſcha abgeſchafft 
wurde. Zwei Bambusſtäbe werden an den Schläfen des Kopfes 
angebracht und an ihren äußerſten Enden vorne und hinten mit 
einem Stricke befeſtigt, der ſie feſt zuſammenhält. Die Folter wird 
ausgeführt, indem man mittelſt eines Steckchens auf die obere 
Spitze der Vorrichtung ſchlägt. Die langſame Erſchütterung mit 
ihrem endlichen Zittern erzeugt in kurzem bei dem Verurteilten 
einen vernichtenden Schmerz, ſodaß er bewußtlos zu Boden fällt. 
Dieſe ſchändliche Art der Folter wurde bei drei Derwiſchen an— 
gewendet, welche den Brief Omar Salehs, des Befehlshabers der 
Streitkräfte des Mahdi, überbracht hatten; aber die unerſchrockenen 
Fanatiker, ſtatt ihre Lippen zu den von ihnen verlangten Enthüllungen 
zu öffnen, verdrehten ihre Augen in der Höhle und ihre Glieder 
konvulſiviſch und murmelten nur leiſe vor ſich hin: „Bismillah il 
Rahman il Rahihm; il hamd lla Rab il Alamin.“ (Im Namen 
Gottes; Gott iſt barmherzig; Gott ſei Dank; Gott iſt allmächtig.) 
Sie wurden hierauf von den wilden Soldaten mit Stockſchlägen 
barbariſch getötet, als ſich die mahdiſtiſchen Horden drohend vor 
Duflé zeigten. 

Um den von Stanley definitiv feſtgeſetzten Plan auszuführen, 
hatte am 29. März 1889 früh Hauptmann Nelſon das Lager mit 
dem Auftrage verlaſſen, alle Leute, welche ſich noch im Lager von 
Uere befänden, nach Buguera ziehen zu laſſen. Stanley, und mit 
ihm die engliſchen Offiziere, hielten daran feſt, ihr vornehmlichſter und, 
ich möchte ſagen, einziger Auftrag ſei die Befreiung Emins. Durch 
die Zuſtände Aquatorias infolge der letzten Ereigniſſe, welche die 
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Provinz aufregten, voreingenommen, kamen ſie zu dem Entſchluſſe, 
die Soldaten ihrem Schickſale zu überlaſſen und den Heimweg 
anzutreten. 

Um Stanleys Geſinnung in Verdacht und Mißtrauen leb— 
haft zu erhalten, trugen auch noch einige unter den ägyptiſchen 
Offizieren bei, vor allem Osman Latif, der nichts zu thun wußte, 
als mit wohl ausgedachter Lebhaftigkeit die Gefahren zu ſchildern, 
welche das Erſcheinen der Leute von Wadelai im Lager mit ſich 
bringen werde. Seinem Reden nach würden ſie ſich zur Ver— 
nichtung der Expedition, zur Verhaftung des Paſchas, zur Voll— 
führung jeden Verbrechens verſchwören, nur um die in Buguera 
befindlichen Kriegsvorräte zu bekommen. 

Osman Latif wurde bei dieſen ſchändlichen Einflüſterungen 
von dem Major Hawaſch unterſtützt, der des allgemeinen Haſſes, 
den er ſich in wenig Jahren durch Gewaltthat und Willkürherr— 
ſchaft zugezogen hatte, ſich wohl bewußt war und bereits vor dem 
Gedanken zurückſchauderte, unterwegs mit ſeinen zahlreichen Opfern 
in Berührung kommen zu können. Das gleiche Ziel verfolgten 
die Berichte Salehs, des treuen Dieners Stanleys; ſie beſtärkten 
nachhaltig dieſe Zuflüſterungen, ſowie auch jene, welche ein ge— 
wiſſer Achmet, eine über allen Ausdruck bösartige Kreatur von 
verdorbenen Sitten und feigem Herzen, hinterbrachte. Den Schmerz 
der Anweſenden, ihre Gefährten preisgegeben zu ſehen, einiges 
Murren über die erlittene Enttäuſchung und offene Vorſchläge, 
nach Wadelai zurückzukehren, ſah man als die Vorläufer ſchlimmer 
Pläne und böſer Abſichten an. 

Emin ſchwankte; er war ungewiß. Einerſeits zwar regte ſich 
in ihm das Verlangen, zwiſchen ſich und die Leute von Wadelai 
eine ſchöne Entfernung Weges zu bringen, anderſeits aber beherrſchte 
ihn ein gewiſſes Schamgefühl darüber, ſeinen Einfluß abgethan 
und ſich vollſtändig dem Willen der Engländer unterworfen zu 
ſehen, ſodaß er ihnen wie eine Siegestrophäe zu folgen hätte. 
Er zauderte; er wagte es nicht, offen den Klagen ſeiner Leute ſein 
Ohr zu leihen, er befürchtete, Verlegenheiten heraufzubeſchwören, 
wenn er ſich in eigener Perſon über den Zuſtand der Gemüter 
Rechenſchaft geben würde; durch Vermittelung dritter nahm er 
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Bitten entgegen, ſandte er Ratſchläge, und, ſtatt den ohnehin 
ſchon jo ſehr verwickelten Knoten zu entwirren, verwirrte er ihn 
immer mehr. 

Stanley war wütend. Die Erkundigungen, die er einzog, 
ließen ihn über des Paſchas Abſichten in Zweifel; einige erzürnte 
Worte über Emin verrieten die Ungeduld, die ihn beherrſchte; die 
Nachricht, daß die Räumung Wadelais alsbald vollendete That— 
ſache ſein würde, verſetzte ihm einen Stich ins Herz; ſo faßte er 
den Plan, jegliche Zögerung abzuſchneiden. Die ſpitzfindig erreichten 
Aufſchiebungen, die zweifelhaften Ausdrücke, die Ahnungen einer 
ſichern Gefahr hatten in ſein ohnehin zu Verdacht geneigtes Ge— 
müt Breſche geſchoſſen. 

Am Morgen des 5. April 1889 begab er ſich, nachdem er 
einige dienſtliche Verfügungen getroffen hatte, nach Emins Wohnung, 
und, nachdem er ihm das Verſprechen abgenommen hatte, über alles, 
was er ihm jetzt ſagen wolle, niemand eine Silbe zu verraten, 
erzählte er ihm in aufgeregter Sprache, daß man in der Nacht 
verſucht habe, Gewehre aus den Häuſern der Zanzibariten zu ſtehlen. 

„Hier,“ fügte er bei, „verſchwört man ſich gegen mich; hier 
ſchmiedet man Pläne zum Schaden der Expedition. Ich weiß, daß man 
den in der Abſtimmung beſchloſſenen Abmarſch rückgängig machen will.“ 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte der Paſcha, „wo Sie hinaus 
wollen. Ich glaube nicht, daß jemand ſo bösartig iſt, das zu wagen, 
was man Ihnen vorgemacht hat.“ 

„Werden wir nicht breit, Paſcha; das iſt meine Sitte nicht. 
Ich habe Ihnen zwei Vorſchläge zu machen. Sie haben die Wahl, 
aber ohne Verzug. Ich habe vor, morgen früh das Lager von 
meinen Zanzibariten umſchließen zu laſſen und hierauf den ſo— 
fortigen Abmarſch anzukündigen. Im Falle, daß ich Widerſtand 
fände oder nur den Verſuch einer Abweiſung, habe ich Mut genug, 
von den Waffen Gebrauch zu machen und dann mit Ihnen und 
den wenigen Ihnen ergebenen Leuten abzuziehen. Behagt Ihnen 
aber das gewaltthätige Vorgehen nicht, dann ſchlage ich Ihnen 
vor, Sie ſofort, ohne daß jemand es erfährt, unter Begleitung 
treuer Leute abreiſen zu laſſen. Ich komme in kurzem wieder. 
Sie haben die Wahl, Paſcha; entſcheiden Sie ſich!“ 
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„Ich kann Ihren Antrag nicht annehmen. Über den erſten 
ſpreche ich nicht; was den zweiten betrifft, ſo werden Sie begreifen, 
daß ich Caſati, Wita und Marko nicht verlaſſen kann.“ 

„Denken Sie an dieſe nicht! Sowie ich an einer günſtigen 
Stelle mein Lager geſchlagen habe, werde ich in Perſon dieſelben 
gefangen nehmen und, wenn es not thut, mit Gewalt aus den 
Händen der Agypter reißen.“ 

„Ich glaube nicht, daß irgendwelche Notwendigkeit das Er— 
greifen ſolcher Mittel rechtfertigte. Wir brechen am 10. auf.“ 

Die Erregung und Wut Stanleys erreichte ihren Höhepunkt; 
er ſtampfte mit den Füßen auf den Boden und rief mit fiebern— 
der Stimme: „Goddam! Ich laſſe Sie mit Gott, und das Blut, 
das fließen wird, mag auf Ihr Haupt fallen!“ 

Eilends ſtürzte er hinaus, pfiff das Zeichen zum Alarm, 
trat in das Zelt, kam aber ſofort wieder aus demſelben heraus, 
das Gewehr im Arm, die Patrontaſche am Gürtel. Die Zanzi— 
bariten vereinigten ſich auf dem Platze, ein Teil beſetzte die zum 
Ausgang führenden Wege des Lagers; die Zelte wurden abgeriſſen 
und Hügel von Waren und Munitionskäſten unter freiem Himmel 
aufgeſchichtet. 

Von der Thüre meiner Wohnung aus beobachtete ich das 
ungewohnte Treiben und die überraſchende Erſcheinung von Be— 
waffneten; ich glaubte, es handle ſich um ein Probeexerzieren an— 
geſichts der nahen Abreiſe. Ich fragte einen der Vorübergehenden; 
keiner wußte den Grund ſolcher Unruhe. Ich ſandte meinen Knaben 
zu Emin. Dieſer eilte zurück und ſagte mir, der Paſcha treffe eben 
Vorkehrungen zu ſofortigem Aufbruche. 

Ich begab mich zu ihm; er war bleich vor Zorn und Arger. 

„Man bricht auf,“ ſagte er zu mir mit zitternder Stimme. 
„Heute zum erſten Male in meinem Leben bin ich mit Inſulten be— 
deckt worden; Stanley hat jegliche Grenze des Anſtandes über— 
ſchritten; aber ich habe verſprochen, davon nicht zu reden und 
kann alſo nicht mehr ſagen.“ 

Der Paſcha war in dem Glauben befangen, jeden Augenblick 
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Unterdeſſen hatten ſich Offiziere, Beamte, Soldaten, Diener, 
entſetzt über die allgemeine Bewegung, ein ſicheres Unglück ahnend, 
auf dem Platze verſammelt. Zuletzt kamen Emin und ich. 

„Wenn ihr Mut habt, richtet eure Gewehre gegen meine 
Bruſt,“ rief Stanley. „Ich ſtehe hier vor euch, allein, ohne Waffe.“ 

Der blinde Zorn hatte ihn vergeſſen laſſen, daß er einen 
Wincheſter in der Hand hielt und hinter ſich eine Mauer von 
etwa zwanzig bewaffneten Zanzibariten hatte . . . . . . . 

„Nur meine Befehle haben hier Geltung, und wenn einer 
Widerſtand leiſtet oder Weigerung entgegenſetzt, ſo werde ich ihn 
mit dieſer Waffe töten und unter meine Füße treten. Wer vor— 
hat, aufzubrechen und mir zu folgen, trete auf dieſe Seite.“ 

Mit einem Male rührten ſich alle; die ſchrecklichen Verſchwörer 
waren wie Lämmer zahm geworden; die vermeintlichen Häupter 
des Widerſtandes wurden vor Stanley gerufen; er befahl, daß 
ſie entwaffnet und ins Gefängnis geworfen würden. 

„Werdet ihr mit mir gehen?“ 

„Ja!“ antworteten alle im Chor. 

„Werdet ihr blind meinen Befehlen gehorchen?“ 

„Ja, wir verſprechen es,“ riefen ſie einſtimmig in aller Eile. 

„Ich werde euch zur Rettung führen; ich werde für eure 
Bedürfniſſe unterwegs ſorgen. Ihr habt mein Verſprechen. Aber 
ich erinnere euch daran, daß ich Stanley heiße, und daß ich nicht 
geſonnen bin, eine Erneuerung der Unordnung von Duflé und 
Wadclai zu erleben. Haltet euch wohl gegenwärtig, daß der Auf— 
bruch unwiderruflich auf den 10. feſtgeſetzt iſt.“ 


Von jenem Tage an hatte das Lager das Ausſehen eines in Be— 
lagerungszuſtand erklärten Dorfes. Die Wachpoſten wurden verdoppelt, 
Nachtpatrouillen waren in ſteter Bewegung, das Haus zu verlaſſen 
war bei Strafe der Verhaftung unterſagt. Die Zahl der im Lager 
Anweſenden betrug nach einer allgemeinen Eintragung in die Liſten 
350 Leute der Hilfsexpedition, von denen 294 bewaffnet waren, und 
570 der Aquatorialprovinz. Eine von Stanley bei den Leuten der 
Regierung vorgenommene Inſpektion der Waffen, welcher beizuwohnen 
Emin ſich weigerte, ergab einen Beſtand von — vierzig Flinten! 
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Durch Herkunft, Sprache und Sitte verſchieden, hielten 
die Sudaneſen und Zanzibariten, welche die Karawane bildeten, 
zwar anſcheinend unter ſich eine gewiſſe Herzlichkeit aufrecht, welche 
mehr durch die der ſchwarzen Raſſe eigene Sorgloſigkeit als durch 
inneres Gefühl verurſacht wurde, doch aber ſpähten ſie ſtets auf— 
merkſam nach jeder Gelegenheit, welche der gegenſeitigen Eiferſucht, 
die ſie verzehrte, es ermöglichen würde, ſich Luft zu machen. Nun 
traf es ſich, daß eines Morgens einige gedankenloſe Zanzibariten, 
die ſich am Fluſſe befanden, der nicht weit vom Lager weg war, 
beleidigende Worte über die Frau eines gewiſſen Omar äußerten, 
eines Offiziers, der die Soldaten, welche ſich in Kairo zur Expe— 
dition geſammelt hatten, befehligte. 

Der Schilluk, der kräftig von Perſon und mit Herz und Hand 
raſch zur That bereit, dazu mit einem Knotenſtocke bewaffnet war, 
ſchickte ſich an, für die erlittene Beleidigung Rache zu nehmen. 
Kaum aber hatte er ſich an die unverſchämten Herausforderer ge— 
macht, als er ſich von einer Schar von Freunden derſelben um— 
ringt ſah. Er verlor den Mut nicht; indem er gewandt mit ſeinem 
Stocke Räder ſchlug und ſicher treffende Hiebe austeilte, ſtreckte 
er in kurzer Zeit drei der Verwegenen zu Boden, wobei er einen 
derſelben ziemlich ſtark am Kopfe verletzte. Die Erzählung von 
dem ungleichen Kampfe verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle durch das 
Lager, und raſch waren Soldaten und Diener, mit Knitteln be— 
waffnet, am Schauplatze, um ihren Landsmann zu verteidigen. 
Die Geſchichte war nahe daran, eine ernſte Ausdehnung anzunehmen, 
als glücklicherweiſe Stanley dazu kam und der Streit ſein Ende 
fand. 

Die Dämmerung des 10. April 1889 brach heran; das 
gewohnte Pfeifen erſcholl; es war das Zeichen zur Verſammlung 
zum Aufbruch. Stanley hielt ſein gegebenes Wort. Die Karawane 
ſtellte ſich in Marſchordnung auf, und um ſieben Uhr ſetzte fie ſich 
in Bewegung, während ihr im Rücken eine dichte, ſchwärzliche 
Rauchwolke und das Kniſtern der Flammen des in Brand geſteckten 
Lagers Lebewohl ſagten. 

Die Straße läuft in ſüdweſtlicher Richtung über eine Reihe 
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von Hügeln hin, welche, grasreich und baumarm, durch Waſſer— 
arme, die ſich in den Ituri ergießen, getrennt ſind. In den kleinen 
Thälern unterbricht nur hin und wieder eine Palme die Einförmig— 
keit des Anblicks des Bodens. Die Gegend bewohnen Ackerbauer 
und Hirten, die in den Dörfern Sagua und Mbuti zuſammen 
oder in Gehöften, die am Abhang der Hügel liegen, zerſtreut leben. 
Die Felder ſind mit Hirſe, mit ſüßen Kartoffeln (batata edulis) 
und Bohnen bebaut. Der Marſch ging mit ziemlicher Regel— 
mäßigkeit von ſtatten, wenn man bedenkt, wie wenig die meiſten 
an ähnliche Mühen gewohnt waren, und wie beträchtlich die Zahl 
der Kinder war. Um ein Uhr gelangte man nach Katenta, der 
Reſidenz Mpingas, des Häuptlings eines Wahuma-Wawituſtammes. 
Während der Nacht verurſachte ein heftiger Regen mit ſehr ſtarkem 
Winde den weniger Geſchützten, die außerhalb des Dorfes im 
Freien lagerten, Unannehmlichkeiten. 

Am 12. April legten wir unter Beihilfe einer geringen Zahl 
von Laſtträgern, welche der Häuptling Mpinga geliefert hatte, die 
aber während des Marſches ihre Laſten wegwarfen und die Flucht 
ergriffen, in etwa ſechs Stunden die achtzehn Kilometer zurück, 
die uns von Niangabo, der Reſidenz des Häuptlings Madſchamboni, 
trennten, wo wir uns in der Nähe des Fluſſes Taraka hinter 
dem Gebirge lagerten. Die erſte Wegſtrecke führte über ebenes, 
mit Gras und Sträuchern bedecktes Gelände; nachdem man aber 
den Bach Ati nahe bei dem Dorfe Miro überſchritten hat, erhält 
das Land den Charakter von Hochebenen, die mit Hirſe, Bananen, 
ſüßen Kartoffeln und Bohnen bebaut ſind, und auf denen ſich 
zahlreiche Dörfer und Gruppen von Gehöften zerſtreut finden. 
Die häufigen Bäche mit ihrem ſandigen Grunde und ihren janft 
ſich neigenden Ufern führen reines und gutes Waſſer. Das Land iſt 
reich an Vieh; die Bevölkerung gehört dem Stamme der Wahuma— 
Woſchiwiga an. 

Die von Stanley ergriffenen Maßregeln, um die Miß— 
ſtimmung, welche im Lager von Buguera herrſchte, niederzuhalten, 
die Verbrennung des Dorfes beim Abzuge, die innerſte Über— 
zeugung, daß man die Leute in Wadelai preisgebe, hatten im 
Herzen der Soldaten und Diener Unmut und Schmerz wach— 
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gerufen. Man hielt ſich, jo lange man in Buguera war, aus 
Furcht, ſich eine Strafe zuzuziehen, zurück; als man aber einmal 
in Niamgabe ſich befand und auf die weite Entfernung vertraute, 
in welcher dieſer Ort von Uere lag, da entſchloß man ſich, umzu— 
kehren, und noch in der Nacht unſerer Ankunft ergriffen neun— 
undſechzig Soldaten und Diener, der Wachſamkeit der Poſten 
ſpottend, die Flucht. 

Dieſe Thatſache beunruhigte die Offiziere, und einer der 
eifrigſten, der erfahren hatte, daß auch andere die Abſicht hätten, 
dieſem Beiſpiele zu folgen, benachrichtigte hiervon den Gouverneur; 
dieſer ſetzte ſich ſofort in Bewegung, um den verhängnisvollen 
Strom, der hereinzubrechen drohte, zu zügeln. | 

Noch am jelben Abend, obwohl es bereits ſpät an der Zeit 
war, berief er ſeine Leute, benachrichtigte ſie von der Gefahr und 
ließ einige verdächtige Soldaten und Diener, unter dieſen vier aus 
ſeinem Hauſe, entwaffnen. 

Am folgenden Morgen (27. April) verſammelte er die Offiziere 
zu einer Beratung; von dem Leutnant Stairs unterſtützt, ordnete 
er eine Unterſuchung über die Verſchwörung an, welche die Zahl und 
Sicherheit der Karawane bedrohe. Geduldig unterzog ſich der 
Gerichtshof der Arbeit einiger Stunden, begann ſein Verhör, ver— 
fügte Nachforſchungen, ſprach Drohungen aus, und um zwei Uhr 
nachmittags ſtellte er feſt, daß vier Bedienſtete des Paſchas, ein 
Schwarzer, der ehemals im Dienſte eines verſtorbenen Unteroffiziers 
ſtand, und zwei andere aus dem Hauſe eines Schreibers, den 
Beſchluß gefaßt hätten, ſich zu einer Flucht nach Wadelai zu 
vereinigen. Hierzu waren ſie durch die Erzählungen verleitet 
worden, die ein gewiſſer Rehan, ein Burſche, den Stanley auf der 
Rückreiſe von ſeiner erſten Begegnung mit Emin mit ſich genommen 
hatte, über die auf dem Wege nach Jambuia erlittenen Leiden 
gemacht hatte. Aber der Burſche war während der Nacht ver— 
ſchwunden; es war nicht mehr möglich, ihn als Sündenbock zu 
bekommen. 

Die Sitzung wurde auf zwei Stunden unterbrochen und 
dann wieder aufgenommen, um über die den ſieben, welche zu 
fliehen vorhatten, zu erteilende Beſtrafung zu beraten. Nachdem 
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man der Reihe nach Erſchießen, Gefängnis in Feſſeln, außerordent— 
liche Mühen während des Marſches und dann Auslieferung in 
die Hände der Miſſionäre vorgeſchlagen und wieder verworfen 
hatte, beſchloß man, als die Sonne ſank, ihnen einige Peitſchen— 
hiebe verabreichen zu laſſen. Sechsſtündige Arbeit hatte die Herzen 
weich geſtimmt! — 

Der Mangel an Laſtträgern zur Bedienung auf den Märſchen 
und die Unmöglichkeit, Hilfe bei den eingebornen Häuptlingen zu 
finden, riet, ſo ſchmerzlich es auch werden mochte, zur Anwendung 
der Gewalt in einem Lande, wo entlohnte Dienſtleiſtung nicht 
anwendbar war, zu greifen. Die Not hat ihre eigenen Geſetze, 
und die Sicherheit unſeres Lebens war ein Naturgeſetz; wir hatten 
den Kampf, ſie zu erlangen, uns auferlegt. Es wurden alſo verſchie— 
dene Streifzüge zu dieſem Zwecke gewagt, welche ſpärliche Hilfe 
boten, da man verhindern mußte, daß das Einfangen der Schwarzen, 
irgendwelches Opfer koſtete. Einer dieſer Streifzüge wurde in der 
Richtung nach Nordweſt gemacht, vier Stunden von Niangabo, 
im Gebiete von Dſchaͤngolo, bei einer Wawrabevölkerung, welche 
dem Häuptling Ndinda unterworfen war, deſſen Macht ſich über 
die Dörfer Tentiabo, Nſabako, Muninga, Muiku und Manzoka 
erſtreckte. Das Land durchſtrömt ein ziemlich bedeutender Fluß, 
der Mbagungue, der ſeine Gewäſſer in den Ituri ſendet. An dieſen 
Stamm angrenzend, im Land von Kumbiere, iſt eine Wahuma— 
Kolonie, deren Hauptling Kiſk heißt. 

In den erſten Tagen unſerer Ankunft in Niangabo erkrankte 
Stanley ernſtlich. Der Sorgfalt, welche ihm der wackere Doktor 
Parke vereint mit Emin widmete, gelang es jedoch, die Heftigkeit 
der Krankheit zu überwinden, allein der Kräfteverfall war ein ſo 
bedeutender, daß er die baldige Wiederaufnahme der Reiſe nicht ge— 
ſtattete. 

Man mußte daher den Aufenthalt in Niangabo verlängern, 
und angeſichts der Knappheit der Lebensmittel war man genötigt, 
zu erzwungenen Requiſitionen ſeine Zuflucht zu nehmen, welche 
gewöhnlich das Eigentum der die Oberhoheit Madſchambonis nicht 
anerkennenden Häuptlinge trafen. Bei dieſen Streifzügen war es 
auf Stanleys ſtrengſten Befehl verboten, Gewaltthaten und Miß— 
handlungen gegen die Eingebornen zu üben und ſich Rinder und 


— 239 — 


Ziegen anzueignen. Korn, Bohnen, Bananen, Tabak und Hühner 
waren die Gegenſtände, deren Wegnahme geſtattet war. 

Die häufigen Regengüſſe und die wenig günſtige Ortlichfeit er- 
höhten täglich die Zahl der an Fieber und Rheumatismus Erkrankten. 
Man rekognoszierte in der Umgegend, um einen geſünderen Aufenthalt 
zu finden, aber der Mangel an Waſſer war das Hindernis, ſich 
ein Lager zu verſchaffen, das beſſere Verhältniſſe geboten hätte. 
Als ob das Ungemach des Tages nicht genügte, entlud ſich in der 
Nacht des 30. April (1889) ein fürchterlicher, von Oſt kommender 
Sturm über das Lager, den ein ungeſtümer Wind herfegte; Blitz 
und Donner hauſten mehrere Stunden lang, Waſſer fiel in Strömen. 
Die Hütten wurden in großer Anzahl niedergeworfen und zerſtört; 
der Morgen traf uns vor Kälte zitternd, zuſammengekauert in den 
der Wut des Sturmes weniger ausgeſetzten Winkeln. 

Die Zahl der Munitionskiſten, welche Stanley in Agypten er— 
halten hatte, um ſie der Regierung Aquatorias auszuliefern, und 
welche vor dem Unglücke, das die Expedition betraf, verſchont ge— 
blieben waren, belief ſich auf zweiundſechzig. Angeſichts der Gefahren, 
welche er glaubte, ſeitens der Soldaten der Provinz zu laufen, 
hatte er ſie den Häuptlingen Wadelais nicht aushändigen wollen; 
der Gouverneur aber, der in allem ſein Haupt vor dem Willen 
Stanleys gebeugt hatte, wagte nicht, auf dieſelben hinzuweiſen aus 
Furcht, neuen Zorn zu erregen, ſelbſt dann nicht, als es durch den 
Entſchluß, die Soldaten Wadelais zu verlaſſen, dem er beigeſtimmt 
hatte, ſeinem Herzen doch ſchmerzlich werden mußte, jene der Ver— 
teidigungsmittel beraubt und der Gnade der Mahdiſten und der 
Eingebornen preisgegeben zu ſehen. 

Die vollſtändige Unmöglichkeit, ſich Träger zu verſchaffen, 
verſetzte nun das Haupt der Expedition in die Notlage, einen Teil 
der Laſten an Kriegsvorräten aufzuopfern. Ohne weiteres befahl 
er, daß die Kiſten, welche über die Zahl der verfügbaren Träger 
hinausgingen, vergraben würden. Der Leutnant Stairs überwachte 
in der Nacht vom 29. April mit aller Behutſamkeit und Vorſicht 
die Eingrabung derſelben. N 

Das Ausreißen der Laſtträger nahm kein Ende; trotz der überaus 
ſcharfen Wache, die man hielt, kam es in ſteten Zwiſchenräumen vor. 
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Die Offiziere, erſchreckt über die Lage, in welche ſie infolge dieſes 
Entfliehens gerieten, erſchienen vor Stanley und baten, er möge 
ihnen geſtatten, eine bewaffnete Expedition nach Uere abzuſchicken, 
um die Feſtnahme der Flüchtlinge zu verſuchen Er gab ihrem 
Verlangen nach und geſtattete ſogar, daß dreißig bewaffnete Zanzi— 
bariten mit den Leuten der Regierung unter dem Befehle des 
Hauptmanns Schukri abgingen. 

Am 1. Mai (1889) kam in früheſter Morgenſtunde Schukri 
vom See zurück und brachte neun der Flüchtlinge, unter welchen 
ſich Rehan befand, der Burſche, welcher die Phantaſien mit der 
Erzählung der von ihm auf dem Wege nach dem Aruwimi 
erduldeten Leiden aufgeregt hatte. Das überaus milde Urteil, das 
am 27. April gefällt worden war, hatte Stanley nicht gefallen, 
und um ſich der Gefahr, dasſelbe wiederholt zu ſehen, zu über— 
heben, dachte er, ſein Anſehen mit einem Schreckensakte zu be— 
ſtätigen, der weitere Verſuche zum Schaden des Beſtandes der 
Karawane verhindern ſollte. Er rief die Zanzibariten zuſammen, 
trat, von den engliſchen Offizieren begleitet, vor ſie hin, ließ 
Rehan vorführen und erklärte, er habe die höchſte Strafe verdient. 
Er holte die Genehmigung der Zanzibariten ein, jene der Offiziere 
hatte er bereits, und, was höchſt natürlich iſt, er erhielt ſie unter 
lautem Zurufe. 

Der junge Rehan wurde an einem Baume aufgeknüpft; ſeine 
Leiche blieb bis zum andern Tage als abſchreckendes Beiſpiel hängen 
und wurde dann, ins Gras geworfen, den Hyänen und Geiern 
als Fraß überlaſſen. 
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Vierzehntes Rapitel. 


Inhaltsüberſicht. Bildung der Karawane auf dem Marſche. — Mühen. 
— Krankheiten. — Härte der Behandlung. — Ungehörte Klagen. — Die 
kleine Amina. — Abzug von Niagambo. — In Dſchoddo. — Brief 
Selim Beys. — Erteilte Antwort. — In Buhogo. — Angriff der 
Banaſſura des Königs Tſchua. — Der wackere Oakil fällt kämpfend. 
— Unglücklicher Jüngling! — Sein Begräbnis. — Das Gelände, das vor 
uns liegt. — Straße nach Weſten. — Das Studium der Weißen Berge. 
— Der Semliki. — Übergang über den Fluß. — Das Land Uwamba. 
— Die Bajjua. — Am Fuße des Wirika. — Geſundheitszuſtand der 
Karawane. — Der Schreiber Waſſif. — Schrecklich zu ſagen! — Bes 
gegnung mit den Manjema. — Rekognoszierung des Leutnants Stairs. 
— Der Diener Karalla wird von den Wakondſcha mit Lanzenſtichen 
getötet. — Neue Gefallene. — Stanley bewaffnet die Diener zum Dienſte 
der Karawane. — Die Mißſtimmung wächſt. — Man verläßt den 
Wald. — Uſangora. — Die Sonne, die auf den Spitzen des Wirika 
glänzt. — Der See Ruitan. — Der Salzſee. — König Tſchua, 
Sieger im Kampf. — Salzhandel. — In Amkongo. — Angriffe 
ſeitens der Soldaten des Königs Tſchua von Unjoro. — Man betritt 
Uniampaka wieder. — Moraliſche und materielle Lage der Karawane. 
Überfluß an Lebensmitteln. — Straße von Uniampaka. — Man 
wählt jene, die über Nkole geht. 


Die Bildung der Karawane zur Reiſe war in folgender 
Weiſe feſtgeſtellt worden. Stanley eröffnete den Marſch; einige 
Zanzibariten ſchritten als Vorhut voran, zugleich mit den Führern 
des Landes. Hierauf kam die Kompagnie unter dem Befehle 
Jephſons, alsdann Emin mit ſeinen Vertrauten und dem Gefolge 
einer andern Kompagnie. Alsdann folgten die Familien der Be— 
dienſteten, die Diener, die Laſtträger, die in Jambuia eingetretenen 
Manjema. Den langen Zug ſchützte eine Kompagnie im Dienſte 
der Nachhut, den abwechslungsweiſe Hauptmann Nelſon und 
Leutnant Stairs verſahen. 

Caſati, Zehn Jahre in Aquatorla. 11 16 


— 22 — 


Die Stunde des Abmarſches war auf Sonnenaufgang feſt— 
geſtellt, und ohne Aufenthalt ſetzte man den Marſch bis elf Uhr 
fort. Gewöhnlich erreichte in dieſem Zeitraume und öfters noch 
vorher die Spitze der Karawane den Ort, wo man zu übernachten 
hatte. Aber die Mehrzahl der Leute, beſonders die Laſtträger, 
kamen gruppenweiſe in zerſtreuter Ordnung an, und erſt gegen vier 
Uhr nachmittags konnte man das Lager für vollſtändig erklären. 

Die Natur der Straße, die Schwierigkeiten in der bergigen 
Ortlichkeit, der langſame Schritt und die Notwendigkeit kleiner 
Pauſen, um ſich zu erholen, verlängerte in kurzer Zeit den Zug, 
in dem man lange Zwiſchenräume wahrnahm, welche die Zuſammen— 
gehörigkeit des Marſches unterbrachen. Später brachen, ſei es 
infolge fortgeſetzter Mühſale, ſei es infolge der Rauheit des Weges, 
zahlreiche Fieber in den Reihen aus, und viele, beſonders Agypter, 
erlitten ſchmerzvolle Wunden an den Füßen. Die beſtändige Sorge 
des Dr. Parke, der ſtets bereit, ſtets liebenswürdig war, reichte 
nicht mehr aus; die Erkrankten flehten von Zeit zu Zeit um 
Ruhetage; der Paſcha riet ihnen, ſich an Stanley zu wenden, und 
dieſer ſeinerſeits, der die Verantwortlichieit für Leute, die nicht 
unter ſeiner unbedingten Abhängigkeit ſtanden, ablehnen wollte, rief 
Emins Rat zu Hilfe, der immer zu dem Schluſſe kam, daß wenige 
Tage nicht hinreichten, um die Heilung durchzuführen, es demnach 
das Beſte wäre, die Reiſe fortzuſetzen. Die Armſten duldeten alſo 
und ſchleppten ſich fort, in ihrem Herzen der Stunde fluchend, da 
ſie ihr Ohr dem ſchmeichleriſchen Angebote der Rettung geliehen hatten. 

Jeden Tag zählte man die unterwegs Gefallenen, die Zer— 
ſtreuten, die Zurückgelaſſenen, und jeden Tag erhöhte der Umſtand, 
daß ſich die Reihen mehr und mehr lichteten, die Mühſale der Übrig— 
gebliebenen. Die Beamten beklagten ſich über die Schmach, deren Ziel 
ſie geworden ſeien, die Diener zeigten die Spuren der Stockſchläge, 
mit denen ſie bedacht worden waren, und jammerten, ins Gras hin— 
geſtreckt, über ihre Laſten. Die engliſchen Offiziere ihrerſeits wieſen 
auf die Verpflichtung hin, über die raſche Entwickelung des Marſches 
zu wachen, die Säumigen anzutreiben und ihr Recht gegenüber 
der Gleichgiltigkeit und Unverſchämtheit der Verwieſenen mit 
Zwangsmaßregeln geltend zu machen. Zu dieſen traurigen Erleb— 


Die kleine Amina. 


niſſen eines jeden Tages kam noch die verächtliche und übermütige 
Haltung der Zanzibariten, die ſich ihrerſeits gleichfalls dazu er 
mächtigt hielten, ihre Eigenſchaft als Befreier vorzukehren und ſich 


jegliche Gewaltthat, die ihnen gefiel, zu erlauben. 


. 


Die Klagen, die an Stanley gelangten, blieben nicht immer 
ungehört; aber ſein in den meiſten Fällen voreingenommenes Ge— 
müt veranlaßte ihn nur zu einfachen Fürbitten, nie zu Maßregeln 
der Beſchränkung. Emin, ein Schatten von Autorität, ließ ſich die 
eingehendſten Berichte über die Vorfälle zukommen. 

Bei der Verteilung der Träger wurde ich von Stanley mit drei 
Manjema bedacht, deren einer während des Transportes der kleinen 
Amina entwich. Dies Mädchen war in Dſchuaja, in Unjoro, ge— 
boren, von einer Frau, die ſich in meinem Dienſte befand; ich 
hatte für dasſelbe Teilnahme gewonnen, jet es aus Menſchlichkeit, 
ſei es, um den Wünſchen einzelner nicht nachzugeben, welche es 
mit Freuden begrüßt hätten, wenn Mutter und Kind verlaſſen 
worden wären. Später freilich, nach zwei Jahren, gelang es der 
Böswilligkeit, die nicht raſtete, ein Urteil nach dem Koran zu erzielen, 
in welchem man ausſprach, daß man die Vormundſchaft über die 
Kleine nicht in den Händen eines Chriſten laſſen dürfe, ſondern 
der behördlichen Aufſicht übergeben müſſe. Ich kümmerte mich 
übrigens um die ſeltſame Verfügung nicht, ſondern gewährte dem | 
Kind meinen Schutz, der ihm und der Mutter die Möglichkeit 
gewährte, die Mühſale der Reiſe durchzumachen und zur Rettung 
zu gelangen. 


Am 8. Mai (1889) brach man das Lager von Niangabo ab, 
man ging in weſtlicher Richtung um die Abhänge der Gebirgs— 
kette, die ſich im Rücken erhebt, und indem man ſich ſüdwärts 
nach den wenig aufſteigenden Vorbergen wandte, erreicht man 
Dſchoddo, ein von Walegga bewohntes und dem Häuptling Ka— 
bonga unterworfenes Gebiet. An dieſem Orte holte uns der 
Schreiber Ejub ein, der einen Brief von Selim Bey brachte. 
Nachdem er uns die Vereinigung der Soldaten und Beamten 
in Mſua, die entſchloſſen waren, abzuziehen, angekündigt hatte, 
fügte er bei: „Wir ſind ohne Kriegsvorräte, da wir faſt alles 
den bei dem Hauptmann Fatelmula in Wadelai zurückgebliebenen 
Soldaten haben überlaſſen müſſen; die Eingebornen können uns 
unterwegs übermannen; wir bitten euch um Gottes willen, er- 


wartet uns. Wenn Sie uns nicht erwarten und uns ein Unglück 
trifft, ſo werden Sie, Paſcha, es vor Gott verantworten müſſen.“ 

Man beſchloß, diejenigen, die um Mitleid flehten, zu ver— 
laſſen, und indem man die Unmöglichkeit, ſie zu erwarten, aus— 
einanderſetzte, ſandte man ihnen eine Einladung, ſie möchten ihre 
Hierherkunft beſchleunigen, da die Karawane am Berg Wirika einen 
Aufenthalt von mehreren Tagen nehmen würde, und einen weiteren 
am See Ruitan. 

Über beſchwerliche Anhöhen, immer weiter über Budſchungue 
und Wutſchumbe hinanſteigend, gelangten wir (11. März 1889) 
nach Buhugo auf die Linie der Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken 
des Ituri und jenem des Semliki. Die Bevölkerung bildet das 
Volk der Walegga, die ihrer Sitte nach nicht in weiten Dörfern 
zuſammenwohnen, ſondern in Familien, in Gruppen von Gehöften 
zerſtreut ſind. Das Land hat Überfluß an Hirſe, Bananen, Boh— 
nen; auf weiten Feldern baut man Kolokaſien, auch wächſt hier 
ein wegen ſeines Parfums ſehr geſchätzter Tabak. 

Wir lagerten an der Grenze des Gebietes von Mboga, wenig 
entfernt von unſerem Todfeinde; die Banaſſura des Königs von 
Unjoro ſtanden da, um uns zu erwarten. Keine Stunde verlief ſeit 
unſerer Ankunft, ohne daß nicht wiederholte Flintenſchüſſe in kurzer 
Entfernung hörbar wurden. Man rief Alarm im Lager; die zum 
Sammeln von Vorräten ausgeſandten Leute waren zerſtreut, ſo— 
daß ſich nur wenig junge Menſchen hier fanden, die aber kühn 
ihr Gewehr faßten und den Abhang hinunter eilten. Die Zahl der 
Kämpfenden verſtärkte ſich zuſehends; das Knallen der Flinten ent— 
fernte ſich mehr und mehr, es wurde ſeltener und hörte endlich auf. 

Es ging dem Sonnenuntergang zu, als vier ſudaneſiſche 
Jünglinge den Berg hinanſtiegen, eine Leiche tragend. Es war 
mein wackerer Burſche, der arme Oakil, dem eine Kugel die Stirne 
durchbohrt hatte. Unter den erſten mit jenen ausziehend, hatte er 
mit ihnen auch den Kampf begonnen und die Feinde in die Flucht ge— 
jagt; aber, in der Hitze der Verfolgung mit jugendlichem Ungeſtüm 
vordringend, hatte er das hinter einem Buſche gegen ihn gerichtete 
mörderiſche Gewehr nicht bemerkt. Seine trauernden Freunde be— 
klagten ſein unſeliges, als Heldentod zu bezeichnendes Ende laut; all— 
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gemein war im Lager der Jammer um ihn, der ſich Achtung und 
Liebe zu erwerben gewußt hatte. Unglücklicher Jüngling! Von 
Geſſi aufgenommen und dann meiner Sorgfalt überlaſſen, als 
dieſer nach Chartum abging, war er, in meiner Nähe herangewachſen, 
ein hingebender und treuer Gefährte. Er mochte zur Zeit ſeines 
Todes etwa ſechzehn Jahre zählen; er war ein ſchöner Jüngling 
von hohem Wuchſe, raſch in ſeinem Weſen, verſtändig, voll Anhänglich— 
keit und Mut. Noch als Kind hatte er im Lande der Medſche 
Feſtigkeit des Charakters bewieſen, als mich Azangas Plackereien 
auf ſchwere Proben ſtellten. Später verleugnete er ſeine ſchönen Gaben 
auch bei den ſchweren Schlägen nicht, die uns in Unjoro trafen. 

Ein guter Jäger, ein eifriger Wächter alles deſſen, was ſich 
im Hauſe befand, unermüdlich auf den Märſchen, mit der Kenntnis 
der Dialekte ausgeſtattet, die er mit Leichtigkeit erlernte, hatte er 
mir ununterbrochen gute Dienſte geleiſtet. Sein Grab wurde in 
der Nähe einer Gruppe von Walddatteln und eines Drachenbaumes 
gegraben und mit treuer Sorgfalt bedeckt, um ihn vor den Nach— 
forſchungen der Soldaten des Königs Tſchua zu verbergen, welche 
vielleicht den Jüngling fallen ſahen und ſeinen Kopf als Sieges— 
beute unſerm alten Verfolger zu überbringen dachten. 

Am andern Morgen empfand ich ein ſchmerzliches Gefühl 
im tiefſten Herzen, als mir der Ort gezeigt wurde, wo er gefallen 
war, und die mit ſeinem Blute gefärbte Erde. Das Andenken an 
ihn wird in mir ewig lebendig bleiben aus Liebe und Dankbarkeit. 

Die Geſtaltung des Geländes, das vor uns lag, war nicht 
mehr zweifelhaft. Der Fluß, der im Thale lief, war der Semliki, der 
Kanal, der, in die Berge eingezwängt, wie mir der gute Katagora 
ſagte, den See Ruitan mit dem Albert-See verband. Jenſeits des 
Fluſſes erheben ſich die Berge bis zum Wirika in einem verhält— 
nismäßig nicht ausgedehnten Zuge. Es war alſo offenbar, daß 
mit dem Übergang über den Fluß auf das Gebiet von Mboga 
wir uns auf den Weg über eine ſchwierige Gegend und über die 
zahlreichen Ausläufer der Gebirgskette, über die vielen Waſſerläufe, 
die ſich in die Thäler eingeſchnitten hatten, und über die waldige 
Gegend des Landes begeben hatten. 
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| Nun bot aber die weſtliche Kette keine derartigen Schwierig— 

keiten, ſei es hinſichtlich der Höhe der Bergkämme ihrer Vorläufer, 
ſei es hinſichtlich der Natur des Geländes, das zum großen Teil 
grasreich und ohne weitausgedehnte Wälder iſt. 

Daraus folgte alſo, daß man, wenn man den Weg durch 
das Land der Walegga verfolgt hätte, den Übergang über den 
Semliki an einem mehr ſüdlichen Punkte des Gebietes von Uſan— 
gara hätte bewerkſtelligen können, wobei man eine weniger mühe— 
volle Straße durchzogen hätte, auf welcher man auch der Gefahr, 
von den Angriffen der Banaſſura geſtört zu werden, nicht aus 
geſetzt geweſen wäre. 

In Kawali aber wurde an dem Tage, da die weißen Gipfel 
die Neugierde und den Wunſch, ſie zu erforſchen, wachgerufen hatten, 
die Beſteigung des Wirika als ein weſentlicher Teil bei der Wahl 
des zu verfolgenden Weges beſprochen. Als aber ſpäter ſich die 
Gefahr ergab, daß die Karawane von Selim Bey mit den Soldaten 
eingeholt würde, erhielt dieſer Reiſeplan den unbedingten Vorzug. 
„Sowie ich einmal zwiſchen mich und ſie,“ hatte Stanley geſagt, 
„eine derartige Reihe von Hinderniſſen gelegt habe, wird für die 
Expedition kein Grund zur Befürchtung mehr vorhanden ſein.“ 

So ſtiegen wir zum Semliki hinab (17. Mai 1889), wo wir 
von den Flintenſchüſſen unſer unverſöhnlichen Feinde empfangen 
wurden, die mutig gegen unſer Lager einen Angriff verſuchten. 

Der Fluß, welcher bei ſeinem Ausgange aus dem Ruitan-See 
den Namen Malembe führt, heißt Ngezi, wenn er das Land der 
Waunga durchfließt, und unter dem Namen Semlliki ergießt er 
ſich in den Albert-See. Bei Uamba, einem von der Karawane 
berührten Punkte, hat er eine Breite von etwa ſechzig und eine 
Tiefe von drei Meter. Den Übergang ſetzte man mit Barken ins 
Werk, welche man den Eingebornen abnahm. 

Der Ort iſt maleriſch. Der Fluß bildet eine weite Kurve; 
auf dem öſtlichen Ufer dehnt ſich ein Sumpf aus, hinter welchem 
fich ſtufenweiſe das Gelände erhebt; auf dem weſtlichen Ufer ſticht 
ein Wäldchen von Crucifera thebaica von dem dichten, ſchwarzen 
Walde von Katanda ab, das ſich auf dem hügeligen Lande ausdehnt. 

Man betrat das Land Uwamba; die Bevölkerung floh vor 
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uns. In dem Dickicht der Wälder trafen wir Dörfer von Zwer⸗ 
gen mit Hütten von der Geſtalt kugelförmiger Kuppen. An einigen 
derſelben nimmt man eine kleine Hütte von dem Umfange eines 
großen Korbes wahr, welche dazu beſtimmt iſt, die kleinen Kinder 
aufzunehmen. Dieſe Leute von kleiner Raſſe, welche die Walegga 
Baſſua nennen, ſtörten oft mit Pfeilſchüſſen die Unſrigen, die nach 
Waſſer ausgingen; ſie zahlten jedoch ihre Kühnheit unter den 
Flintenſchüſſen, welche drei der Verwegenſten niederſtreckten. Der 
Weg führt zuerſt durch ſumpfige Wälder, alsdann erhebt ſich das 
Gelände langſam, und am ſechſten Marſchtage erreichten wir das 
Dorf Wugorama, die Grenze der Gegend von Uwamba. Wir waren 
175 Meter Höhe über dem Niveau des Semlliki erhaben. 

Stets waren wir im Walde; mühſam war der Weg, jteil 
die Aufſtiege, abſchüſſig die Abſtiege; die Flüſſe hatten einen raſchen 
Lauf und überaus kaltes Waſſer. Wir konnten keine Führer 
bekommen und mußten auf weiten Umwegen einen Ausgang 
ſuchen. Am 5. Juni (1889) befanden wir uns auf einer läng— 
lichen, engen Landzunge, am Fuße der hohen Piks des Wirika, 
der an den Seiten von ſchrecklichen Schluchten durchfurcht iſt. Wir 
waren im Dorfe Mſukali, im Lande der Wakondſcho, 1071 Meter 
über dem Meeresſpiegel. 

Die Leiden waren entſetzliche. Die Zahl der an Wunden 
an den Beinen Erkrankten vermehrte ſich; die Mühſale des Weges 
ſtreckten zahlreiche Leute nieder; der Schreiber Waſſif ſtarb unter— 
wegs; der ägyptiſche Soldat Hamidan war, vom Fieber ergriffen, 
unfähig, den Marſch weiter zu machen, er wurde von den Zanzi— 
bariten der Nachhut mißhandelt. Von Zorn und Schmerz über— 
mannt, warf er ſein eigenes Kind im Graſe weg, eine Schmach, 
die nicht eine einzige der anweſenden Perſonen gut machte, indem 
ſie das unſchuldige Weſen aufgehoben hätte! 

Bei Bueſſe geriet man aus Irrtum in einen ernſten Kampf 
gegen einen Zug Manjema, die auf der Suche nach Elfenbein 
hierher gekommen waren. Als beide Teile ſich erkannten, zählte 
man bereits ſechs Verwundete und einen Toten auf unſerer Seite 
und fünf Verwundete auf ſeiten der vermeintlichen Gegner. 

In der Nacht des 8. Juni ſchlichen die Wakondſcho heimlich 
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ans Lager heran und töteten mit Lanzenſtichen Karalla, einen 
Diener Emins. Dieſer, auf die Einſamkeit vertrauend, in welcher 
uns die Eingebornen ließen, und ſich in der vollſten Sicherheit 
träumend, hatte ſich an einem etwas von der Hut unſerer Wachen 
entfernten Orte der Ruhe überlaſſen. 

Leutnant Stairs kam von der Erforſchung der Spitzen des 
Wirika zurück; dichte, verwachſene Büſche und unzugängliche 
Schluchten hatten ihn verhindert, über 3256 Meter Höhe weiter 
zu kommen. Er hatte einige Proben von Pflanzen, die er auf 
dem Berge ſammelte, mitgebracht, darunter fand ſich die erica ar— 
borea und ein vaccinium. So liegt aljo das große Gebirge noch 
immer im Dunkel, und die verſchiedenen Vermutungen machen es 
wünſchenswert, daß recht bald eine wiſſenſchaftliche Erforſchung 
den Schleier zerreiße. Die in Kawali gefaßten Hoffnungen ſchlu— 
gen fehl. 

Von Hochebene zu Hochebene, noch immer im Walde, ge— 
langte man (am 10. Juni) zu dem kleinen Dorfe Saura, wo uns 
die Eingebornen mit Pfeilſchüſſen empfingen. Einer von ihnen 
wurde getötet, mehrere wurden gefangen genommen, worauf der 
Häuptling ſich beeilte, ſeine Unterwerfung anzuzeigen. 

Wie geſtern unterwegs der ſudaneſiſche Soldat Mabu zu— 
rückgelaſſen wurde, jo gab man heute im Lager den Agypter Ha— 
wari auf, der infolge großer Wunden am Fuß und den Beinen 
außer ſtande war, die Reiſe fortzuſetzen. 

In Mutſchora wurde Stanley benachrichtigt, daß in Uſangara 
ſich viele Banaſſura des Königs Tſchua befänden, um ſich gegen 
mögliche Angriffe unterwegs vorzuſehen. Er befahl, daß alle mit 
Gewehren bewaffneten Mannſchaften in den Dienſt der Nachhut mit 
den Zanzibariten und Manjema treten ſollten. Eine derartige Ver— 
fügung erregte unter den Leuten der Karawane, die ihre eigenen 
Diener zum Fortſchaffen ihrer Effekten und Kinder, ſowie zur Unter— 
ſtützung ihrer Kranken bedurften, böſes Blut. Emin, der durch 
die Abgabe von ſechs Bewaffneten gleichfalls davon betroffen 
wurde, begab ſich zu Stanley, um ihm hierüber Vorſtellungen zu 
machen; nachdem ihn dieſer ziemlich wegwerfend empfangen hatte, 
ließ er auf ihn die Verantwortung für die Unglücksfälle, welche 
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jeden Augenblick die Expedition beträfen, fallen. Der Paſcha zog 
ſich zurück und, um dem Zorn, der in ihm kochte, Luft zu machen, 
ließ er unter bewaffneter Bedeckung den Arzt, den Griechen Marko 
und den Schreiber Baſili wegen Widerſtands gegen ſeine Befehle 
vor ſich führen. Drohungen folgten, Geſchrei und neue Nahrung 
für die Mißſtimmung! 

Am 14. Juni (1889) verließen wir das Gebiet von Ukondſcho 
und mit ihm den Wald. Eine ausgedehnte Ebene, reich an Vege— 
tation, die infolge zahlreicher Dörfer ein heiteres Bild bietet, ent— 
faltete ſich vor unſern Augen. Endlos in ſüdlicher Richtung, lag 
ſie vor uns, gegen Weſten von dem gekrümmten Laufe des Sem— 
liki durchſchnitten, hinter welchem ſich die Bergkette der Walegga 
erhebt. Es iſt das Gebiet von Uſangora, die Gegend des Ruitan— 
Sces. Die Geiſter hoben ſich; war ja doch der See ein ſeit lange 
erſehntes Ziel; nun ſind wir daran, ihn zu erreichen. Wir werden 
uns ſtärken und ausruhen können. Wir kamen von den Bergen 
herab auf die Vorberge; das Profil der Hügel zeichnete ſich am 
Himmel ab; man erreichte Kiambaäli; wir waren unter dem Volke der 
Wahuma. Aber die ſchwierige und wegen ihrer Felſen und Steine 
mühevolle Straße wollte noch ihre Opfer haben; ein Schreiber, 
ein ägyptiſcher Soldat, einige Frauen und Knaben fielen, ihrer 
Kräfte bar, zuſammen und kehrten nicht mehr zu uns zurück. 

Wer kümmert ſich um ſie? Die Ohnmacht kann wohl zum 
Verlaſſen des Nächſten raten, aber ſie mindert das Schreckliche 
einer ſolchen Handlungsweiſe nicht. Die Häufigkeit des Jammers 
hatte allmählich Gleichgiltigkeit gegen ihn erzeugt. Die Starken be— 
grüßen mit Freude die Sonne, welche die Spitzen der bisher über— 
wundenen Berge vergoldet, und ſchauen mit Genugthuung auf 
die weißen glänzenden Kuppen des Wirika, die in weiter Ferne über 
den tiefen Sattel des vorliegenden Berges herüberblicken. Am 
17. waren wir in Katua, auf 890 Meter Höhe und betrachteten 
den Ruitan-See mit ſeinen Buchten. 

Das umliegende Gelände iſt mit Niederwuchs bedeckt und 
weiſt viele Bäume der euphorbia candelabra auf. In nicht großer 
Entfernung zeigt der See zwei Inſeln, auf denen ſich Hügel er— 
heben; ſein Waſſer hat an Farbe und Geſchmack große Ahnlichkeit 
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mit jenem des Albert-Sees. Er liegt 25 Meter unterhalb des 
Niveaus von Katua. 

Der kleine See Kio, der in geringer Entfernung gegen Norden 
liegt, hat ſalziges Waſſer von karminroter Farbe; er hat einen 
Umfang von etwa vier Kilometer und liegt ungefähr 45 Meter unter 
der Höhe von Katua. Die Sedimente bieten ſehr ſchöne Salz— 
kryſtalle, mit welchen ein lebhafter Handel im Lande und in den 
benachbarten Gebieten getrieben wird. Die Ufer, welche um einige 
Meter anſteigen, bedecken die Pflanzen euphorbia candelabra und 
palma phoenix. 

Der Beſitz eines ſo reichen Landes hat ſtets die Eiferſucht 
der umliegenden Fürſten wachgerufen, der Könige von Uganda, 
Unjoro und Nkole. Von den Truppen Ugandas zu wiederholten 
Malen zurückgeworfen, verſuchten die Banaſſura König Tſchuas 
immer wieder, ſich in der Gegend des Sees feſtzuſetzen. Angeſichts 
der beklagenswerten Lage, in welche König Muanga durch innere 
Zwiſtigkeiten gebracht wurde, ward es dem Herrſcher Unjoros ein 
Leichtes, ſeine Herrſchaft über Toru, Mruli, Uſangara zu be— 
feſtigen. Der König verſuchte auch das Land Nkole ſich zins— 
pflichtig zu machen, aber nach verſchiedenen Niederlagen gab er 
den Gedanken auf und beſchränkte ſich auf einfache Streifzüge, welche 
auf Erbeutung des Rindviehs abzielten. Der Salzhandel wird 
auf weiten Strecken des Gebietes betrieben, und man findet leicht 
Abſatz auf den Märkten von Kitaguenda, Uganda, Nkole und 
Mporuru. 

Wir hatten keine genügende Anzahl von Barken, um 
(20. Juni) die ganze Karawane über den See hinüberzuſchaffen. Wir 
mußten das öſtliche Ufer erreichen, indem wir nach Nordoſt hin— 
aufzogen, um die weiten Moräſte und ſumpfigen Strecken zu um— 
gehen. Der Weg führte durch eine ausgedehnte, an Bäumen kahle, 
nur hier und dort mit vereinzelnten euphorbia und Mimoſen be 
deckte, trockene Ebene, der es an Waſſer mangelte. Erſt in der 
Nähe der Einzäunungen für die Kühe fanden ſich Brunnen, mit grün— 
licher Oberfläche und einem für den Gaumen übelſchmeckenden 
Waſſer, wie ſolche dann von Zeit zu Zeit bis Amkongo hin, einem 
Dorfe, das am öſtlichen Arm des Sees der Inſel Ikangura gegen 


über gelegen it, wiederholt anzutreffen waren. Der mühevolle 
Marſch ging über eine Strecke von etwa dreißig Kilometer hin. 

Um von dem Gebiete von Uniampaka an das öſtliche Ufer 
des zweiten Seearmes zu gelangen, iſt es nötig, durch die Diſtrikte 
Mruli und Toru zu ziehen, welche dem König Tſchua direkt unter— 
worfen ſind. An drei verſchiedenen Orten legten die Truppen des— 
ſelben dem Zuge Hinterhalte. Wenn der am 22. Juni beim Über— 
gange über den Fluß Niamuambi ausgeführte Angriff mit Energie 
geleitet worden wäre, ſo hätte er für die Karawane verhängnis— 
voll werden können. 

Am 26. Juni verſuchte ein Flankenangriff der Banaſſura 
beim Ausgang aus dem Walde Kitinde die Marſchkolonne zu ſpalten; 
er wurde jedoch durch das raſche Zuſammentreffen und den nach— 
haltigen Gegenangriff des Hauptmanns Schukri mit den Sudaneſen 
der Nachhut kräftig zurückgeworfen, hatte alſo keine ernſtlichen 
Folgen. 

Am 28. Juni war es am Fluſſe Ruroi 8 ein Gruß als 
ein Angriff, was uns die Soldaten des Königs von Unjoro beim 
Verlaſſen ſeines Gebietes nachſandten. 

Am 29. Juni ging es durch einen Teil des Gebietes von 
Uniampaka; man überſchritt den Fluß Rwali, der etwa zwanzig 
Meter breit iſt und einen ſchnellen Lauf durch Felſen und Steine 
hat; am 1. Juli ſtanden wir in Bukorongo auf der Oſtküſte des 
Ruitan. 

Der See weiſt eine überwältigende Waſſermaſſe auf, ſowohl 
was Ausdehnung als auch Tiefe anbetrifft. Das Ufer beleben 
Dörfer und zerſtreute Häuſer, welche von Bananenhainen und 
weiten Feldern von türkiſchem Weizen und Bohnen umgeben ſind. 
Die Wahumabevölkerung beſitzt eine reiche Anzahl von Kühen und 
Ziegen. 

Von dem Abmarſche von Kawali bis zur Ankunft an das 
öſtliche Ufer des Ruitan-Sees brauchten wir fünfunddreißig Tage 
wirklichen Marſches. Die Rauheit der durchzogenen Länder hatte 
den Mut derer, welche die Karawane bildeten, nicht geſchwächt, 
noch auch hatte die Härte der Führung den Glauben an die 
Rückkehr erſchüttert. Wenig geachtet und ſchweren Anforderungen 
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x 
ausgeſetzt, hielten die Leute der rauhen Behandlung Gleichgiltig— 
keit und Apathie entgegen. 

Die Geſundheitsverhältniſſe der Karawane waren verzweifelte; 
die meiſten, ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes, hatten 
Geſchwüre und Wunden an Füßen und Beinen. Um die geolo— 
giſche Formation und die phyſiſche Beſchaffenheit des Wirika kennen 
zu lernen, hatte man, aller zum Schutze der Geſundheit erforder— 
lichen Mittel beraubt, gerade den rauheſten und beſchwerlichſten 
Weg gewählt. 

Das Glück wollte, daß das Unvorhergeſehene und nicht zu 
Ahnende ſtets der Karawane Hilfe brachte. Die Lebensmittel waren 
jederzeit über das Bedürfnis hinaus reichhaltig. 

Im Walde boten die Lichtungen mit ihren weiten Bananen— 
pflanzungen und ausgedehnten Feldern mit Mais und Kolokaſien 
im Überfluß die Mittel zum Unterhalt, und zwar ohne Unterbrech— 
ung und leicht zu haben, da die Eingebornen beim Herannahen der 
Karawane meiſtens das Feld räumten. 

Als man dann aus dem Dunkel der Wälder hinauskam, ſtieg 
man lachende Hügel hinan, deren ſeewärts gerichtete Abhänge mit 
Korn und Hülſenfrüchten in einer das allgemeine Bedürfnis decken— 
den Menge enthielten. 

Von Uniampaka aus hat derjenige, der ſich nach Zanzibar 
begeben will, drei Straßen zur Wahl. Die erſte führt durch das 
Land Uſimba und Kitaguenda, indem man einen Bergweg verfolgt, 
durch den man dann nach Uganda herabſteigt. Die zweite geht 
gerade durch das Land Nkole. Die dritte zieht ſich dem See ent— 
lang, führt hart an dem Gebiete von Nkole weiter und betritt 
den Diſtrikt von Ruanda. 

Stanley, der einſt die zweihunderttauſend Kämpfer zwiſchen 
den Schluchten von Nkole fürchtete, wählte ohne die geringſten 
Erörterungen gerade diesmal jenen Weg. 
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Füunfzehntes Kapitel, 


Inhaltsüberſicht. Der Staat Nkole. — Geſtaltung der Gegend. — 
Wahuma und Witthueſi. — König Ntali. — Ein Hirte, kein 
Krieger. — Furcht vor den Fremden. — Ich fliehe nicht, ich erwarte dich. 
Beginn von Unterhandlungen mit Unjor o. — Gaſtfreundſchaft gegen die 
Chriſten von Uganda. — Mteſa verjagt. — Blutbad. — Entweder 
Beſchneidung oder Tod! — Das Kind Karèma. — Verfolgung der 
Chriſten. — Muanga wird bei den franzöſiſchen Miſſionen getauft. 
— Schwierige und mühevolle Straße. — Der Sumpf Mpog o. — Der 
Karawane von dem Könige gewährte Vergünſtigungen. — Von den Sol— 
daten und den Zanzibariten in Buganda hervorgerufene Unordnungen. 
— Kampf, um ein Weib wieder zu gewinnen. — Der Sohn des Königs 
beſucht das Lager. — Ein Manjema und ein Weib werden gemordet. 
— Der Fluß Kadſchera. — Ein von einem Leoparden geraubtes Mäd— 
chen. — Die warmen Gewäſſer zu Ntagata. — Das Land Karagua. 
— König Ndaägora dem König von Uganda tributpflichtig. — Im 
amäca fortgeſchafft. — Todesfälle infolge der Kälte auf dem Wege nach 
Batenga. — Der See Urigi. — Der Soldat Fatelmula wird der 
Rache der Bewohner von Mtära überlaſſen. — Sein gräßlicher Tod. — 
Die Requiſitionen hören auf; man kauft die Vorräte. — Verhängnisvolle 
Wirkungen des Maniok. — Flucht eines Akka. — Der Viktoria⸗ 
See. — An der engliſchen Miſſion. — Mackay, das Haupt der Miſſion. 


Die zwiſchen dem Reiche Uganda, dem Lande Ruanda und 
dem Fluſſe Kaͤdſchera mitten inne liegende Gegend bildet den Staat 
Nkole, welcher der Herrſchaft des Königs Ntali unterworfen iſt. Das 
Land wird von der Gruppe der Erhöhungen gebildet, welche, von 
der Hauptkette der ſogenannten Mondberge auslaufend, durch Kara— 
qua gegen den Viktoria-See hinab ſich erſtrecken. Die maſſigen Berge, 
deren einige eine Höhe von etwa zweitauſend Meter erreichen, 
ſchützen die Gegend vor den Gefahren der Streifzüge und Ein— 
fälle. Enge Schluchten, Felswände, ſchwierige Pfade, bergige 
Weidetriften, Mangel an Waſſer und Seltenheit der Bäume geben 
dem Gelände einen wilden und rauhen Anblick, der nur auf den 
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äußerſten Abhängen und in den Thälern durch Anbau von Hirſe, 
ſüßen Kartoffeln, Erbſen, Maniok und durch häufige Bananen— 
wäldchen an Reiz gewinnt. Die Gegend genießt einen verdienten 
Ruf wegen ihres Tabaks, wegen der Güte ſeiner Blätter, ſeines 
feinen Parfums und der ſorgfältigen Zubereitung. 

Die urſprüngliche Bevölkerung der Gegend bilden die Wit— 
ſchueſi, in deren Land ſich infolge von Eroberung ein mächtiger 
Stamm, jener der Wagaſſara, hineingedrängt hatte. Während die 
erſteren ihrer ländlichen Arbeit obliegen und im Lande wie eine 
Klaſſe von Dienern leben, ſind die Wagaſſara Beſitzer einer großen 
Maſſe von Rindvieh, inſonderheit von Ochſen, welche durch die 
außerordentliche Länge ihrer Hörner bemerkenswert ſind. 

Ntali iſt der Herr von Nkole. Mehr Hirt als Krieger, ſteigt 
er von ſeinen Höhen nicht herab, um zu kämpfen und Streifzüge 
gegen die angrenzenden Stämme zu machen, ſondern, indem er 
gute Beziehungen zu den Fürſten an der Grenze aufrecht erhält, 
iſt er nichts deſto weniger ein eiferſüchtiger Wächter der Eingangs— 
thore ſeines Reiches. Er hatte Austauſchbeziehungen zum Erwerb 
von Leinwand und Waffen mit den arabiſchen Kaufleuten, keinem 
aber gewährte er jemals das Recht, ſein Land zu durchziehen. Auf 
die Märkte von Kange und Uganda ſchickte er ſeine Leute mit 
Elfenbein für die zu machenden Erwerbungen, und nur manchmal 
gewährte er irgend einer Karawane den Aufenthalt an der Grenze. 

Herausgefordert, griff er zu den Waffen, ſtieg herab, 
um König Tſchuas Truppen zu bekämpfen und ſchlug ſie in die 
Flucht. Aber er nützte die Erfolge nicht aus, um ſich als Herrſcher 
im Becken des Ruitan feſtzuſetzen. Dem Muanga, der von ihm in 
jugendlichem Übermute und im Tone der Herausforderung Tribut 
an Vieh verlangte, erwiderte er: „Wenn dir der Mut reicht, Sol— 
daten haſt du genug. Komme; ich fliehe nicht. Ich erwarte dich.“ 
Als ich in Unjoro Maßregeln traf, um einen Weg für unſere 
Korreſpondenzen zu wählen, wären die Hoffnungen auf dem Wege 
über Nkole von Erfolg gekrönt geweſen, woferne nicht die Eiferſucht 
König Tſchuas plötzlich durch die Vertreibung Nguros, des Geſandten 
Ntalis, jeglichen Weg zur Verſtändigung abgeſchnitten hätte. 
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Bei Gelegenheit unſeres Durchzuges hatten wir Veranlaſſung, 
die edelmütige Gaſtfreundſchaft, die Ntali den aus Uganda flüch— 
tigen Chriſten gewährte, zu genießen. Muanga hatte ſeine Re— 
gierung mit einer erbitterten Verfolgung der von den Miſſionären 
der evangeliſchen engliſchen Kirche Neugetauften begonnen. Der 
Friede, der in den erſten Jahren der Regierung Mteſas ſeine Wohl— 
thaten verbreitet hatte, ward mit einem Male geſtört. Zu hunderten 
verurteilte Muanga die armen Gläubigen zum Flammentode, und 
Schrecken und Verwüſtung bedeckten das Land. Mackay, der Vor— 
ſtand der engliſchen Miſſionen, wurde alsbald von den Arabern als 
Feind des Reiches und des Landes bezeichnet und Gegenſtand 
der Verfolgung und gehäſſiger Behandlung. Vertrieben, wurde 
er bald darauf als Flüchtling feſtgenommen; man bot ihm als 
unerhörte Beleidigung das Schauſpiel der Hinmordung eines neu— 
getauften, von ihm beſonders geliebten Jünglings. 

Die Muſelmanen von Zanzibar ſtellten ihr ſchändliches 
Verfolgungswerk nicht ein und erzielten von dem wahnwitzigen 
Könige den Erlaß der Vertreibung aller Miſſionäre, ſowohl der 
katholiſchen als der proteſtantiſchen. Sie wollten ihre Vermeſſenheit 
noch weiter treiben, um das Wachstum der chriſtlichen Idee, die in 
den verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung zu keimen begann, mit der 
Wurzel auszutilgen und zu vernichten. Auf einige Zeit fanden ihre 
fanatiſchen Vorſchläge Gehör; als aber der König darauf auf— 
merkſam gemacht wurde, welche Gefahr er unbedächtigerweiſe 
gegen ſich ſelbſt heraufbeſchworen habe, verſuchte er den Strom, 
der ihn in ſeine Strudel hineinriß, zu zügeln. Er verſprach den 
Arabern offen Freundſchaft und Schutz, indem er ſich insgeheim 
gegen ſie verſchwor, und wurde von allen verlaſſen. Von dem 
Geiſte zügelloſer Herrſchaft geleitet, eiferſüchtig auf eine Oberhoheit, 
welche die frivole Natur des Königs mit einem Zuge wieder zu 
nichte hätte machen können, im Vertrauen endlich auf den Haß, 
welchen die Verfolgungen in der Mehrzahl der Großen und des 
Volkes wachgerufen hatten, verbanden ſich die Araber mit den 
Proſelyten der verfolgten Religion gegen den gemeinſamen Feind. 
Die Revolution brach los. Katikro, der erſte Miniſter, und die 
gefährlichſten Machthaber wurden jammervoll hingemordet. Muanga 
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konnte nur mit Mühe auf eine Inſel des Viktoria-Sees flüchten, 
und Kawira, ſein jüngerer Bruder, wurde im Triumphe als ee 
ſcher des aufſtändiſchen Uganda ausgerufen. 

Nachdem die Trunkenheit des Sieges, der unter Blut und 
Orgien gefeiert wurde, verraucht war, wandte ſich der Sinn des 
neuen Königs, den die Ratſchläge ſeiner Freunde unterſtützten, und 
dem der Sturz des Landes wehe that, zu milderen Maßregeln, 
und nach ernſter Überlegung ſprach er, der Knechtſchaft und des 
fremden Einfluſſes ſich ſchämend, Worte des Friedens und der 
Brüderſchaft zu ſeinen Untergebenen. 

Die Araber duldeten nicht, daß der Meineidige die geſchloſſenen 
Verträge unter ſeine Füße trat; ſtark an Waffen und Freunden 
nahmen ſie keinen Anſtand, dem König die Drohung: „Entweder 
Beſchneidung oder Tod!“ entgegen zu ſchleudern, indem ſie ohne 
Zögern ihn in ſeinem eigenen Palaſte belagerten. 

Der König ſetzte dieſer Forderung eine entſchiedene Weigerung 
entgegen; er verſuchte, an ſein Volk zu appellieren; dieſes jedoch 
lachte ſeiner und überließ ihn der Rache der Fanatiker. Zugleich 
mit vierzig ſeiner Getreuen wurde er ein Raub der Flammen, die 
über den ringsum aufgeſchichteten Holzſtößen zuſammenſchlugen. 

Die Araber wurden etwas vorſichtiger, da ſie durch die 
überſtandene Gefahr ihr Werk geſtört ſahen; ſie töteten die Mit— 
glieder der königlichen Familie, nur Karèma, einen ſchüchternen 
und unerfahrenen Jüngling, jchonten ſie und verehrten ihn als 
das Scheinbild eines Königs. Unter ſeiner Regierung begann die 
Verfolgung neuerdings; die Scheiterhaufen und tägliche Mord— 
thaten kamen wieder zu Ehren; die armen Verfolgten, denen es 
möglich war, zu entkommen, fanden Zuflucht in Nkole. 

Unterdeſſen entkam der flüchtige Muanga, allein mit wenig 
Vertrauten, nach Uſukuma und rief dort den Schutz der Miſſionäre 
an. Der Mörder des Biſchofs Hannington, der wilde Verfolger 
der Chriſten, der Nero von Uganda, wurde mit Prunk in der 
katholiſchen Miſſion getauft und fand dort, wenn auch nicht Bei 
fall, doch ſicher Schutz und Verzeihung. Katholiſche und prote 
ſtantiſche Miſſionäre begrüßten ihn als König von Uganda und 
halfen zu ſeinem Triumphe ihresteils mit. 

Cafati, Zehn Jahre in Aquatorta. II.“ 17 


OR 


Am 9. Juli betrat Stanley das Dorf Kitega und wurde von 
einer Geſandtſchaft vertriebener Chriſten begrüßt. Er ermutigte ſie 
zu guter Hoffnung und verſprach ihnen Schutz und Teilnahme, 
wodurch er den Weg zu einem Übereinkommen wegen eines allen— 


Wir verließen am 4. Juli 1889 bei Dſchikombi den See. 
Der Weg ſteigt über die hohen Berge hinan, die wegen der ſteilen 
Abhänge, des felſigen Bodens, der engen Päſſe und der gewundenen 
Pfade ſchwer zu begehen ſind. Wiederholt ſtürzt der Weg ins 


Durchwaten eines Sumpfes. 


Thal hinab und zieht ſich eine lange Strecke durch bebaute Felder 
und Dörfer hin, die zwiſchen Bananenhainen liegen; dann ſteigt er 
wieder zu den abſchüſſigſten und mühevollſt zu erreichenden Höhen 
hinan. Bei dieſer Abwechslung an Beſchwerden fehlte die nötige 
Ruhe; denn die kalte Temperatur der Nacht ſtörte den Schlaf und 
zwang uns, bei dem angeſchürten Feuer Erholung zu ſuchen, da 
wir die entſprechenden Schutzmittel gegen Kälte nicht hatten. 

Am 12. Juli hatten wir einen minder mühevollen Weg. Wir 
verließen die Kette, die nach Süden läuft, und bogen nach den 
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kleineren Vorbergen gegen Südoſt ein; aber, von Terraſſe zu Terraſſe 
herabſteigend, gewahrten wir die ausgedehnte Ebene, die uns, von 
der Höhe geſehen, erfreute, als eine mit dichtem Papyrus bedeckte 
Fläche. Es war der Sumpf Mpago, den der Fluß Ruizi bildet, 
der, ins Thal herabfallend, ſich ausbreitet, indem er von den 
Klippen der nahen Berge aus geſpeiſt wird. Es iſt ein durch ſein 
Waſſer und den Schlamm ſchwärzlich ausſehendes Becken. In der 
engen Furt ſchritt einer hinter dem andern, bald hielt man ſich 
an Papyrusſtauden, von Strauch zu Strauch hüpfend, bald fiel 
der eine auf den andern, ſo oft der Fuß des Vorausgehenden 
ſtrauchelte und in den Moraſt einſank, wobei er ſich Hände und 
Geſicht mit Schlamm beſchmutzte. So ſchleppten wir uns unter 
Ausrufen der Wut und ironiſchen und ſcherzhaften Worten eine lange 
Strecke dahin, bis wir zu einem breiten Bache gelangten. Da 
konnte man ſich nicht halten; kein Geſtrüpp, kein Buſch war da, 
um ſich daran anzuklammern; wir ſtiegen ins Waſſer, das uns 
bis ans Knie reichte. Nun änderte ſich das Bild. Nicht mehr in 
langen Reihen, ſondern in Gruppen dahinziehend, zerſtreuten ſich die 
das Waſſer Durcheilenden über eine weite Fläche hin und boten dem 
noch weiter ausgedehnten Sumpfe, der uns vom trockenen Lande 
trennte, Trotz. Ohne auf einen feſten Tritt zu achten, ohne die 
Ortlichkeit zu wählen, bald über Papyruswurzeln oder Schlamm— 
haufen ſtolpernd, bald mit einem Fuße in dem ſumpfigen Grunde 
einſinkend, vom Fuße bis zum Kopf mit Schmutz beſpritzt, gewannen 
wir nach zweiſtündigem Ringen das Ufer und liefen zerſtreut die 
Hügelſtraße hinan, die uns zum Dorfe Mago, der Reſidenz 
sgömeros, des Sohnes des Königs, führte. Schon war die Nacht 
herabgeſunken; die Verſuche, einen Teil der gefallenen Rinder zu 
retten, waren vergeblich; ſo mußte man ſie denn zurücklaſſen. 
Eine Botſchaft des Königs, welche ein ihm verwandter Fürſt 
überbrachte, geſtattete der Karawane, auf den an der von uns durch— 
zogenen Straße gelegenen Feldern Früchte zu ſammeln, mit Be— 
ſchränkung auf die das Eigentum der einzelnen Dörfer bildenden 
Bananen, Bohnen, Erbſen, ſüßen Kartoffeln. Infolge dieſer Zu— 
ſage verbot Stanley ſtrengſtens, Hand an das Rindvieh oder auf 
anderes, was man in den Wohnungen finden würde, zu legen. 
17% 
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Am 14. Juli gelangte man nach Rugaͤnda, deſſen Haupt 
Waſingaͤna ein Verwandter Ntalis iſt. Stanley rechnete darauf, 
ſofort wieder abzuziehen, allein ein unangenehmes Vorkommnis 
hielt ihn zurück. Soldaten und Karawanenträger, welche der Auf— 
ſicht des Lagers ſich entzogen hatten, gingen nach einem Dorfe 
und ließen ſich verleiten, Ziegen und was ihnen ſonſt in den 
Wohnungen der Eingebornen gefiel, wegzunehmen. Dieſe jedoch, 
über den räuberiſchen Einfall durchaus nicht erſchreckt und ſtolz 
auf ihr Recht, warfen ſich auf die Beutemacher, und ſtark durch ihre 
Überzahl, bekamen ſie ſechs Gefangene und zwei Gewehre in ihre 


Angriff auf die Nachzügler der Karawane und Raub einer Frau. 


Gewalt. Der Vorfall ärgerte Stanley mit Recht; doch erreichte er 
durch Vermittlung des Häuptlings von Rugaända die Losgabe der 
Gefangenen und die Auslieferung der Flinten, erklärte aber öffent— 
lich, er werde, wenn ſich ähnliche Fälle wiederholen würden, die 
Schuldigen ihrem Loſe überlaſſen. 

Die Lage hat ſich geändert. Wir haben nicht mehr die 
furchtſame, ängſtliche Bevölkerung uns gegenüber, die vor uns, 
wie ehedem, davonläuft; nicht mehr ſind es die über unſere An— 
weſenheit erſtaunten, mißtrauiſchen, doch aber zur Achtung gezwun— 


genen Stämme; es iſt ein kühnes, verſchmitztes, ſeiner Kraft be— 


ah 
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wußtes Volk, das unſere Schritte ausſpäht und aus unſerem 
Marſche durch ſein Gebiet Nutzen zu ziehen gedenkt. 

Die Beziehungen zu Uganda, die Verhandlungen mit den Kauf— 
leuten haben dieſe Menſchen vorſichtig, ſcharfblickend, beobachtend ge— 
macht. Ihre Angriffe auf die Nachzügler gaben die offenkundigſte 
Probe ihrer gegen uns wenig wohlwollenden Geſinnungen. Eine 
Frau, welche am 22. Juli abſeits von dem Zuge überraſcht wurde, 
führte man gefangen fort. Eine raſche Verfolgung erreichte aber die 
zahlreichen Räuber noch unterwegs, und Hauptmann Schukri griff 


Geſchenke Ntalis an Stanley. 


fie in der Nähe des Dorfes Wiarua an. Sie verteidigten ſich hinter 
den dichten Bananenwäldern, aber nach wenigen Flintenſchüſſen 
gaben ſie die arme Frau heraus, welche recht zufrieden war, ihr 
Leben um das Opfer der geringen Ware, die ſie bei ſich trug, 
gerettet zu haben. 

Es war der 23. Juli (1889). Eine ungewohnte Bewegung 
herrſchte im Lager; der Sohn des Königs Ntali war angekommen. 
Die Zanzibariten wurden truppenweiſe aufgeſtellt; Salven ertönten, 
vom Echo der Berge zurückgeworfen; die Mitrailleuſe ließ uns zum 
erſten Male ihren Donner hören. Man begrüßte den König; 


a 


zwei junge Kühe wurden als Geſchenk gegeben, Höflichkeiten aus— 
getauſcht, Schutz verſprochen, und, was noch mehr wert war, freier 
Abzug aus dem Reiche gewährt. 

Wir ſtiegen die Hügel von Wiaruͤa herab, und, über Mawone 
die äußerſten bergigen Abhänge umgehend, gelangten wir (23. Juli) 
an den Kadſchera, die Grenze zwiſchen den Staaten Nkolas und 
Karaguas. Der König zwar hatte uns mit Geſchenken und Glück— 
wünſchen begrüßt, aber ſeine Unterthanen wollten uns ein trauriges 
Andenken an ihr Land mitgeben. Auf halbem Wege zwiſchen 
Mawone und Kandaramo blieb ein unglücklicher Manjema, von 
Fieber und Hitze geſchwächt, auf dem Marſche zurück und ſchleppte 
ſich mühſam auf den Spuren der Karawane fort. Er hielt bei 
einer Gruppe von Hütten an, um auf die Rückkehr ſeines Weibes 
zu warten, das Waſſer ſuchte, um es dem Kranken zur Erquickung 
zu bringen. Da ſtürzten ſich die Eingebornen auf die beiden, und 
als die Gatten um Mitleid flehten, antworteten ſie, dem Haſſe, 
der in ihrer Bruſt glühte, Luft machend mit Lanzenſtichen, die 
beide ſofort zu Leichen machten. Eine Patrouille, die abends nach 
ihnen ausgeſandt wurde, hatte das klägliche Schauſpiel mit ange— 
ſehen, ohne irgend welche Hilfe bringen zu können. 

Der Fluß Kädſchera, von den Waganda Kitangobe genannt, 
iſt zwiſchen zwei hohe Hügel eingezwängt; er hat bei Kandakömo 
eine Breite von etwa hundert Meter und eine auffällige Schnelligkeit 
bei ſüdweſtlicher Richtung; in einer Höhe von 1160 Meter er— 
öffnet er ſich die Straße durch das gebirgige Gelände, bis er in 
ſchlängelndem Laufe, von Nebenflüſſen verſtärkt, unter welchen der 
Ruizi obenan ſteht, den Viktoria-See erreicht. 

Die Heftigkeit des Gefälles geſtaltet den Übergang über den 
Fluß lang und gefahrvoll; man führte ihn aus, indem man Barken 
aneinanderkoppelte, welche unter ſich feſt verbunden wurden. Dieſe 
Arbeit erforderte zwei Tage. Ein Teil vollzog den Übergang über 
den Fluß noch am Tage der Ankunft (27. Juli); die Mehrzahl 
lagerte ſich dem Ufer entlang. Das Thal hat Überfluß an wilden 
Tieren, welche ihre Anweſenheit durch unheilvolles Geheul von 
dem Berge herab anzeigten. 

Langgedehnte Rufe verbreiteten gegen Mitternacht Alarm; 
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ein Leopard hatte in das Dickicht des Graſes hinein ein Mädchen 
geſchleppt. Alles war auf den Beinen, doch vergeblich war das 
Suchen, das unglückliche Opfer konnte den Klauen des Räubers 
nicht mehr entriſſen werden. 

Am 28. Juli begann man das Land Karagua zu durchziehen, 
indem man zwiſchen zuſammenhängenden Hügeln in ein Thal an— 
ſtieg, durch welches der Weg ſich nach Ugomoͤro und nach den 
Thermen von Ntagata hingeht. Zu dieſen wohlthätigen Heilquellen 
eilen die Bewohner des Landes herbei, um ſich Geneſung, beſonders 
bei Hautkrankheiten, zu verſchaffen. 

In dem gebirgigen Lande, welches der Semliki nahe den Ufern 
des Viktoria-Sces durchfließt, ſind warme Quellen in Menge über 
das weite Land hin zerſtreut. Auf der von der Karawane zurück— 
gelegten Marſchlinie erregte eine Schwefelquelle von faſt 31“, nahe 
bei Mſukali bei den Makondſche, unſere Aufmerkſamkeit; eine 
weitere nahe bei Mutſchora mit über 30“; eine andere mit 35° 
bei Mutſchambe, beide im Gebiete Uſangoras, und eine fernere, 
genannt die Quelle von Telo, mit mehr denn 33“ im Diſtrikte 
Uſingo. 

Das Gebiet von Karagua, bereits durch die Nachrichten be— 
kannt, welche Speke davon gab, indem er den König Rumanika 
zeichnete, wurde, nachdem es raſch nacheinander infolge der Launen 
der Herrſchenden und der Mißhelligkeiten des Volkes innere Um— 
wälzungen durchgemacht hatte, dem König von Uganda zugeſprochen, 
deſſen vornehmliche Sorge es war, dasſelbe ſeines Überfluſſes an 
ſchönem Rindvieh, der hauptſächlichſten Quelle ſeines Reichtums, 
zu berauben. 

Ndagora, der letzte Sohn Rumanikas, iſt hier oberſter Herr, 
mehr infolge überkommener Gewohnheit, als durch königliche 
Macht. Die Araber, welche hier einige Zeit Stationen hielten, 
machen ſeit der Eröffnung der Straße nach Uganda über Uſukuma 
und den See nur mehr zu beſtimmten Zeiten Streifzüge dorthin, 
um Elfenbein zu holen, wozu ſie auch die fortgeſetzte Feindſeligkeit 
der Eingebornen gegen ſie zwingt. Die Station, welche ſie für 
ſtändig in Kafüro errichteten, wurde, nachdem der Araber Bim 
Salem durch die Eingebornen mittelſt Pfeilſchüſſen, die man 
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verräteriſcherweiſe gegen ihn richtete, ermordet worden war, auf— 
gegeben. 

Das Fieber, das mich am See Ruitan ergriffen hatte, und 
welches von Zeit zu Zeit ſich wieder einſtellte, ſuchte mich jetzt 
(2. Auguſt) mit ſolcher Heftigkeit heim, daß Dr. Parke bei 
Stanley die zu meinem Transporte nötigen Träger erbat. Jeden 
Tag mehr entkräftet, begrüßte ich mit Freuden den Tag, wo die 
Karawane an der Station der engliſchen Miſſionen Mackays 
Halt machte. 

Es war der Morgen des 8. Auguſt (1889). Der Himmel 
ſah düſter und wolkenſchwer aus; ein ſehr kalter Wind, der von 
Süden her blies, berührte ſchmerzhaft das Geſicht und machte die 
Glieder erſtarren. Nichtsdeſtoweniger ſetzte ſich die Karawane in 
Bewegung; wir gewannen die erſten Hügel durch Mimoſenwälder 
hindurch, als ein dichter Regen uns überraſchte, den ein kalter 
Wind derartig gegen uns peitſchte, daß er uns beinahe den Atem 
erſtickte. Die Regelmäßigkeit des Marſches löſte ſich auf; die 
Träger warfen ihre Laſten weg; viele Unbeſonnene drängten ſich 
um ſchnell angezündete Feuer, und bei unſerer Ankunft im Dorfe 
Betenga zeigte es ſich, daß einige Leute fehlten. Sie waren faſt 
alle unterwegs geſtorben. 

Die ſteigende Zahl der Kranken, die Notwendigkeit, die Laſten 
zu verringern, riet dazu, einige Kiſten mit Kriegsvorräten zurück 
zu laſſen. Man warf ſie in den Urigi (10. Auguſt). Der Urigi 
iſt ein kleinerer See, von grasreichen Hügeln umgeben, reizend 
anzuſchauen, mit Waſſer von glänzend blauer Farbe. Er hat eine 
längliche Geſtalt, mißt etwa dreißig Kilometer Länge und iſt nur 
ſo breit, daß man immer ſein entgegengeſetztes Ufer unterſcheiden 
kann. In ſeinem Umkreiſe weiſt er eine Reihe kleiner Buchten auf, 
die ihm infolge der abwechſelnden Gliederungen ein ſehr gefälliges 
Anſehen verleihen. Das Gebiet von Jangiro, das ſich längs der 
Oſtküſte ausdehnt, wird von einer Reihe von Hügeln gebildet, 
welche mit Dörfern beſetzt und an bebauten Feldern und Bananen— 
wäldern reich ſind. 
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Austeilung der Tribute. 


Um 10 Uhr morgens ſchlug man 
am 12. Auguſt (1889) in einer waldigen 
Ebene am Ufer des Sees, nicht weit vom 

M. Dorfe Mtara, ein Lager. Die Not— 
wendigkeit, ſich um Lebensmittel umzu— 
ſchauen, zerſtreute mit Blitzesſchnelle 
Soldaten und Diener, Weiber und Kinder über die umliegenden 
Ländereien hin. Einige der Soldaten und Zanzibariten drangen ins 
Dorf ein, und, mehr auf ihre Übermacht pochend, als infolge er— 
haltener Einladung, blieben ſie bei einer Geſellſchaft von Ein— 
gebornen, die eben bei ihrem Biere zechten. Jeder elementaren 
Klugheit bar und jedem Gefühle für gegenſeitige Achtung fremd, 
machten die Unſern alsbald die Zecher zum Gegenſtande der Be— 
ſchimpfung und der Gewaltthat, und ohne lange zu zögern nahmen 
ſie, wie es ihre Sitte iſt, die Biergefäße in Beſchlag und jagten 
die Eigentümer derſelben fort. Dieſe aber nahmen die Beleidigung 
übel auf, riefen ihre Nachbarn zuſammen und ſchickten ſich an, Ge— 
walt gegen Gewalt übend, die unbequemen Gäſte wegzutreiben. Es 
entſpann ſich nun ein Kampf, in welchem durch die unverzeihliche 
Unklugheit eines Soldaten einer der Eingebornen tot am Platze 
blieb. Angeſichts dicſes Vorfalles hielten dieſe ihren Mißmut nicht 
länger mehr zurück; die Eingebornen wurden wütend, warfen ſich 
auf die Unſrigen und machten einige Gefangene. Die Nachricht 
gelangte ins Lager. Stanley ſandte nach Mitteilungen aus und 
begann eine Unterſuchung über die Thatſache. 

Die Eingebornen verlangten, daß der vorgekommene Mord 
geſühnt würde; gefloſſenes Blut geſtatte keine Verzeihung. Stanley 
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zögerte nicht, fügte ſich keinem Vertrage, ſondern treu dem bereits in 
Buganda vorher ausgeſprochenen Worte, belegte er den ſudaneſiſchen 
Soldaten Fatelmula mit der Strafe der Wiedervergeltung und 
überließ ihn den Verwandten des Getöteten. 

Jauchzend über den errungenen Sieg trieben dieſe den armen 
Soldaten von dannen, der, wie ein Automat, ſeinen Henkern 
keinen Widerſtand entgegenſetzte. 

Noch war das Volk nicht weit vom Lager entfernt, als bereits 
drei Pfeile dem Verurteilten in den Rücken flogen. Am ſelben Abend 
noch ging das Gerücht im Lager, daß Fatelmula auf den Wunſch der 
gegen ihn erbitterten Weiber mit einem Male die Zähne herausge— 
ſchlagen wurden. Die Eingebornen hatten ihn zum Tode verurteilt, 
dieſer aber ſollte unter langen und ſchrecklichen Martern erfolgen. 

Die Strafe der Wiedervergeltung, wie ſie in der Überlieferung 
der Wilden galt, war durch die Autorität der Weißen beſtätigt und 
geheiligt worden. Man murrte im Lager über das ſtrenge Urteil ge— 
waltig, und die Soldaten baten Emin, ſich ins Mittel zu legen; 
der ſudaneſiſche Offizier Omar berief ſich auf ihn, als den unmittel— 
baren Vorgeſetzten der Regierung. Emin wies jede Einmiſchung ab. 

Die Lage der Karawane war daran, ſich zu verſchlimmern. Von 
dem Tage an, da wir die Ufer des Albert-Sees verlaſſen hatten, 
war die Vorſorge für die Erhaltung ſtets etwas Leichtes und bot 
keinerlei Schwierigkeiten. Der Überfluß an Produkten in den 
Ländern, die man der Reihe nach durchzog, die natürliche Schüchtern— 
heit der Eingebornen, die überlegene Kraft der bewaffneten Karawane 
überhoben uns jeden Kampfes um unſere Verproviantierung. Dieſer 
Zuſtand der Dinge hatte ſich im Lande Nkole geändert, wo es 
jedoch das Schickſal wollte, daß der König das Sammeln von 
Vorräten der zur Unterhaltung der Karawane nötigen Lebens— 
mittel längs des Weges geſtattete. Nun ward uns auch dieſer 
Vorteil genommen, und das zum Leben Unentbehrliche mußte 
gegen Bezahlung erworben werden. 

Zu dieſem Zwecke begann Stanley am 14. Auguſt (1889) 
die Austeilung von Schmelzperlen, indem er im Verhältniſſe zur 
Zahl der Perſonen, welche die verſchiedenen Familien bildeten, 
dieſelben verteilte. Von jenem Tage an waren die neuen Schwierig— 
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keiten, denen man entgegenging, keine geringen. Die Knappheit 
der Vorräte, über welche die Karawane verfügte, die Verſchieden— 
artigkeit der nicht immer den Wünſchen der Einwohner entſprechenden 
Waren, die ſtets wachſenden Anſprüche der Verkäufer, welche 
von dem, angeſichts der gebieteriſchen Bedürfniſſe leichten Gewinne 
angelockt wurden, bildeten derartige Hinderniſſe, daß man über ihre 
Folgen nicht hätte triumphieren können, wenn man das Eigentum 
der Eingebornen ſtets aufs ſtrengſte gewahrt hätte und der Weg zu 
den Niederlaſſungen der engliſchen Miſſionäre nochweiter geweſen wäre. 

Die unter den Dienern und Laſtträgern der Karawane ein— 
reißende Gewohnheit, ſich von den rohen Maniokwurzeln, trotz 
der beſtändigen Warnungen jener, welche die daraus erwachſenden 
Gefahren kannten, zu nähren, forderte ihre Opfer. Zwei Jünglinge, 
die es nicht unterlaſſen konnten, ihren leeren Magen zu füllen, 
beeilten ſich am 15. Auguſt in Kiſinge, als man Lebensmittel erwarb, 
ſolche Wurzeln, ohne ſie vorher zu kochen, bis zur Sättigung zu ver— 
ſchlingen. Dies wurde für ſie verhängnisvoll. Von den Folgen dieſer 
Speiſe überraſcht, ſtarben ſie in der Nacht unter den heftigſten Krämpfen. 

Ich hatte vom Lande der Monfu einen Akka mitgebracht, 
der, nachdem er mich auf meinen Wanderungen begleitet hatte, 
mir mehr aus alter Gewohnheit, denn aus Gefühl der Anhänglich— 
keit, freiwillig folgte, als ich ihm den Vorſchlag machte, ihn nach 
Zanzibar zu bringen, wofern er darnach ein Verlangen hätte. Er 
hatte eine Höhe von 1,32 Meter, regelmäßige und proportionierte 
Formen, hellbraune Hautſarbe und reichen Haarwuchs an den 
Armen und Beinen. Klug und mehr noch ſchlau, voll Rückſicht 
und ehrlich, war er ein wunderbarer Meiſter im Bogenſchießen, 
gewandt im Fangen der Schmetterlinge und im Netzeſpannen für 
Vögel und kleine Säugetiere. Dabei beſaß er einen witzigen Humor 
und erheiterte die Leute mit grotesken Tänzen und Sprüngen, mit 
denen er kriegeriſche Angriffe nachahmte. Aber die Liebe brachte 
ihm den Tod. Als ſeine treue Mitſchweſter unterwegs kraftlos 
zuſammenſank, entfloh er den Tag nachher, um ſie aufzuſuchen, 
und kehrte nicht wieder zurück. 


Am 18. Auguſt (1889) näherten wir uns dem Viktor a-See; 
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wir beſchauten ſeine Gewäſſer in einer Abzweigung des Sees, die 
von Kiſigua nach Guimagodſcho etwa vier Wegſtunden lang den 
Rand der Hügel begleitete; an den eigentlichen See gelangten wir 
den Tag nachher bei Kiſſao, in einer Gegend Ukömos, und nun 
blieben wir an ihm auf dem Zuge durch das Land bis Moranda. 
Die Hügel ſind mit Mimoſenwäldern bedeckt, welche Gruppen von 
Häuſern und Dörfern zwiſchen Bananenhainen und bebauten Feldern 
unterbrechen. (21. Auguſt.) 

Von Moranda an entfernt ſich der Weg vom See, und indem 
er ein ziemlich ebenes Land mit Wäldern von niederem Gras 
und wenigen Wohnungen durchſchreitet, ſteigt er nach Uſum— 
biro zur franzöſiſchen Miſſion hinab, die neuerdings infolge 
von Waſſermangel verlaſſen wurde. Die Dörfer die man antrifft, 
ſind mit Holzzäunen umſchloſſen. Am 28. Auguſt (1889) ſtanden 
wir vor der engliſchen Miſſion. 

Das Herz wurde mir leicht, als ich dieſen Ort betrat. Er 
barg das Haus eines meiner Freunde, deſſen Antlitz mir zwar 
unbekannt war, deſſen ſeltene Geiſtesgaben mir aber tief ins Herz 
gegraben waren, als Gemeinſamkeit der Gefahr und Gegenſeitigkeit 
der Unterſtützung uns wechſelſeitig aneinander wieſen, da ich in 
Unjoro und er in Uganda war, und uns das Schickſal auf ſchwere 
Proben ſtellte. Dieſer unbekannte Freund war Herr Mackay. 

Als ich ihm die Hand drückte, die er mir bot, und in ſein 
Antlitz blickte, da ſchien er mir der Mann zu ſein, den meine 
Phantaſie mir vorgeſtellt hatte — fein in ſeinem Benehmen, frei, 
doch ohne Derbheit, von intelligentem Ausſehen, erhabener Ge— 
ſinnung, ſparſam in Worten. Der Tod vernichtete in ihm, nach 
unſerer Ankunft an der Küſte, mit einem allzufrühen Ende ein 
ohne Prahlerei und mit aller Seelenſtärke dem Werke der Erlöſung 
und Ziviliſierung gewidmetes Daſein. Aber, gefallen auf dem Felde 
ſeiner Thaten, wird er mit ſeinem Namen im Laufe der Zeiten, auf 
den Lippen und in den Herzen der Bevölkerung von Uganda noch 
lange fortleben, die, nachdem ſie gelernt hat, ihn mit kindlicher 
Liebe zu achten und zu verehren, das Andenken an ſeine Tugenden 
den künftigen Geſchlechtern übermitteln wird. 
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Seehzehntes Kapitel. 


Inhaltsüberſicht. David Livingſtone und die Sklaverei. — Die 
Menſchheit iſt eine. — Forſcher und Miſſionäre. — Räuber von Menjchen- 
ware in Agypten und Zanzibar. — Der Krieg in Afrika. — Europa 
tritt ins Mittel. — Verfolgung der Miſſionäre. — Unterdrückung des Sklaven— 
handels. — Camerons Worte. — Dem Endzwecke angepaßte Mittel. — 
Ausbleiben von Nachrichten. — Stanley entſcheidet ſich zur Abreiſe. — Reiſe— 
vorkehrungen. — Die Gebiete Urima und Baniera. — Angriff der 
Schwarzen auf das Gebiet von Kelia. — Vier Tage Feindſeligkeiten. — 
Allgemeine Flucht der Eingebornen. — Scheußlichkeit eines Laſtträgers 
von Zanzibar. — Adansonia digitata. — Der Häuptling Mitingina. 
— Unjamweſi. — Schlimme Schule der Araber. — Die tembe. — Die 
Maſſai. — Diebſtahl dreier Eſel. — Ein Maſſai entgeht der verdienten 
Züchtigung. — Tier⸗ und Pflanzenwelt. — Vom Häuptling Ikongo. 
— Die Patres Girault und Schynſe. — Der „Wald der Schmerzen“. 
— Der Fluß der Palmen. — Die Ziſternen von Makomèro. — Man 
kommt aus dem Walde heraus. — Erinnerung an die Wanjamweſi 
der Karawane. — Man betritt Ugog o. — Sandflächen und Verwüſtung. — 
Der Häuptling Nianguera. — Thörichte Anſprüche. — Flintendiebſtahl. 
— Karawane von Wan jamweſi. — Brief Wißmanns an Emin. — 
Das Dorf Muſſanga. — Der Wald Dſchongo oder Salzwaſſerwald. — 


Eine wohlverdiente Strafe. — In Mpwapwa. — Uſagara. — Schöne 
Gegend. — In Mrogoro. — Die franzöſiſchen Miſſionäre. — Haupt- 
mann Gravenreuth. — In Kin gani. — Der Erforſcher des Kaſſai. 


— In Bagamojo. — Em ins Sturz. — Die Rückkehr. 


„Ich kann nichts weiter mehr thun, als des Himmels 
reichſten Segen über jene herabwünſchen, welche das Ihrige dazu 
beitragen werden, die Geißel der Sklaverei von der Welt ver— 
ſchwinden zu laſſen.“ Das war der letzte Gedanke des großen 
Sterbenden, des Mannes, der drei Jahrzehnte voll Mühen und 
Schmerzen der Erlöſung des afrikaniſchen Volkes gewidmet hatte 
— David Livingſtones. 
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Die Menſchheit it eine, und eines Stammes it der Menſch, 
jo mannigfach abgeſtuft auch die ethnographiſchen Verſchiedenheiten 
ſein mögen, welche den Spielarten der Raſſen Raum gegeben haben. 
Jede Handlung, welche darauf abzielt, dies Recht der Gleichheit zu 
verlaſſen, ſteht mit den harmoniſchen Geſetzen, die das Weltall regeln, 
in Widerſpruch und muß mit aller Macht bekämpft und erſtickt werden. 

Als eine Tochter der Gewaltthat und Geldgier, ſetzt die 
Sklaverei die menſchliche Natur herab; ſie verbreitet Trauer und 
Barbarei über weite Maſſen von Völkern, welche ſie in die Stellung 
von minderwertigen und unverſtändigen Weſen herabdrückt. Den 
Menſchen aus dieſer ſeiner Würde angethanen Schmach zu befreien, 
gehört mit zu den Verpflichtungen der Ziviliſation, kommt der ge— 
ſetzmäßigen Wiederbelebung der Grundſätze der Moral und des 
Rechtes gleich und wird in der Geſchichte als ein Ehren- und 
Ruhmesdenkmal unſeres Jahrhunderts prangen. Es iſt der Ruf, 
den die geſamte Menſchheit erhebt, und deſſen der Dichter mit dem 
Reize ſeines lyriſchen Ausdruckes ſich bemächtigt hat: 

Geſchaffen all' nach einem Ebenbilde, 

Die wir in Einem die Erlöſung fanden; 

An welcher Küſte und auf wes' Gefilde 

Wir dieſes Lebens Lüfte atmen auch — 

Wir ſind doch Brüder mit den engſten Banden. 
Verflucht ſei, wer ſich zu erheben wagt 

Dem Schwachen gegenüber, der da klagt, 
Erſtickend des unſterblichen Geiſtes Hauch.“ 

In den unwirtlichen Ländern Afrikas lebend, welche die Un— 
gunſt des Klimas und die Rauheit der Natur der Kenntnis der 
ziviliſierten Welt entzogen hat, fanden ſeit undenklichen Zeiten die 
eingebornen Häuptlinge, mächtig durch ihre Kühnheit oder durch 
ihre Abkunft, ihr Vergnügen daran, auf menſchliche Geſchöpfe, ſei 
es zur Befriedigung ihrer Laune oder ihrer Üppigkeit, Jagd zu 
machen. Als Forſcher und Miſſionäre in edler Begeiſterung ſich 
daran machten, den Schleier zu zerreißen, der die dunkle Gegend 
umhüllte, und ihre verlaſſenen Bewohner zu blühender Hoffnung 
zu erheben, da fanden ſie auf ihrem Pfade als unheilvolle Gegner 
die Räuber der Menſchenware aus Agypten und Zanzibar. 


) Aleſſandro Manzoni, Der Graf von Carmagnola. 
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Indeſſen ließen ſich jene Männer nicht entmutigen. Voll 
Tapferkeit und Unternehmungsgeiſt verdoppelten ſie ihre An— 
ſtrengung, um in edler Selbſtverleugnung die Schwarzen auf den 
Weg der Ziviliſation zu lenken und ſie durch Unterweiſung zu be— 
fähigen, den Kampf gegen ihre erbittertſten Verfolger zu unter— 
nehmen. 

Doch in dem ungleichen Streite erlagen ſie in ihrer Minderzahl, 
und das Banner einer anderen Religion, das erhoben wurde, um 
die verbrecheriſchen Abſichten zu decken, verbreitete allenthalben Krieg 
und Verwüſtung. Noch weiter hätte der Kampf ſeine traurigen 
Folgen ausgedehnt, wenn nicht Europa in edler Anregung das 
Zögern aufgegeben und als Rächerin der verletzten Rechte der Menſch— 
heit ſich erhoben hätte. Es führte ſeine Soldaten nach den Thoren 
des ſchwarzen Kontinents, indem es ſo ſeine Ehre für die Los— 
kaufung ſeiner Bewohner verpfändete. Die edlen Vorläufer der 
Erlöſung, wenige und verlaſſen, wie ſie waren, bezahlten entweder 
die Kühnheit des Unternehmens, dem ſie ſich gewidmet hatten, mit 
ihrem Leben, oder ſie wurden einſam in die ungaſtlichen Landſtriche 
hinausgeworfen, wo ihnen nur die Hoffnung blieb, die Morgenröte 
des Tages der Vergeltung werde einmal heranbrechen. 

Unſicher über ihr eigenes Geſchick, doch mutig und uner— 
ſchrocken, trafen wir an den Ufern des Viktoria-Sees zu Ukumbi die 
aus ihren verſchiedenen Stationen verſcheuchten franzöſiſchen Miſ— 
ſionäre und in Uſumbire die engliſchen Väter, die erſt aus Uganda 
und dann aus Mſalala infolge des grimmigen Haſſes der Muſel— 
manen gegen ſie verjagt worden waren. 

Ein ſchwieriges, aller Beachtung, ernſten Studiums und kluger 
Arbeit würdiges Unternehmen iſt die Aufgabe, welche Europa in 
dem Kampfe der Bildung gegen die Barbarei mit dem Werke der 
Unterdrückung der Sklaverei auf ſich genommen hat. 

„Mit Worten, mit Geldmitteln, mit Energie,“ hatte Cameron 
geſagt, „müſſen ſich alle jene regen, welche die Ausrottung des 
Sklavenhandels erſehnen.“ 

Aber genügt unter den heutigen Bedingungen zum Loskaufe 
das Werk der Wohlthätigkeit allein? Iſt es möglich, die unend— 
lichen Summen aufzutreiben, deren man bedarf? Iſt nicht etwa die 
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berechtigte Verwendung der bewaffneten Macht unentbehrlich, um 
die Sklaverei zu unterdrücken? 

Die Entvölkerung, welche der Sklavenhandel herbeiführte, die 
herkömmliche Erſcheinung bei den meiſten, die Familie, welcher ſie 
in noch zartem Alter entriſſen wurden, zu vergeſſen und ſich dann 
an die Erniedrigung der Knechtſchaft zu gewöhnen, das in dem 
Schwarzen natürliche und durch die Schreckniſſe, deren Zeuge er 
war, rieſig angewachſene Mißtrauen, ſein Widerſtreben gegen die 
Arbeit, die Leichtigkeit, mit welcher er den Ort verläßt, der ihn 
geboren werden ſah, das ſind lauter Gründe, die man im Auge 
haben muß, um nicht zu utopiſchen Ideen ſich hinreißen zu laſſen, 
wenn man die Mittel in Erwägung zieht, durch welche man ſtufen— 
weiſe den Zweck erreichen könnte, auf dem die Wünſche, Afrika aus 
der Barbarei zu retten und der Ziviliſierung zu gewinnen, abzielen. 

So leicht die Begeiſterung in Europa iſt, ebenſo raſch folgen 
die Enttäuſchungen im ſchwarzen Kontinent. Schon bei dem erſten 
Schritte kehrt ſich das geträumte Licht in Finſternis, und jeder 
nicht vorgeſehene Fehltritt bezeichnet ein Unglück. 

Darum iſt es notwendig, daß die Mittel dem Zwecke, nach 
dem man ſtrebt, möglichſt angepaßt ſind, woferne der Fuß von 
der Stelle nicht abweicht, wo er ſeine Spur eingetreten hat. Auch 
ſoll man nicht ohne Gewißheit des Triumphes vorwärts gehen, da 
die Loskaufung ohne Gewähr eines wirkſamen und dauernden Schutzes 
keinen Wert hat. Die erſte Sorge muß es ſein, in gerechter 
Weiſe den ſtets neuen Bedürfniſſen gerecht zu werden, den gegen— 
ſeitigen Beziehungen den Stempel der Achtung und des Vertrauens 
aufzudrücken, Thätigkeit des Geiſtes wach zu rufen, Munterkeit in 
der Arbeit zu fördern. Ein loyaler Tauſchhandel, Herzlichkeit der 
Behandlung, Brüderlichkeit ohne Widerſtreit der Raſſen, Liebe und 
Pflege des Gerechten und Ehrbaren, das man in die Herzen zu— 
gleich mit der heilſamen Unterſtützung des Werkes der Religion 
pflanzt, die jedoch jedes auf Nutzen abzielenden Charakteres bar 
ſein muß und nicht an Stelle der Knechtſchaft des Körpers auch noch 
jene des Geiſtes ſetzen darf, all das wird ſtufenweiſe und ohne 
ſchwere Erſchütterung zur Erlöſung eines Volkes führen, das durch 
natürliche Gaben hervorragt und eine durch Umfang und Reich- 
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tum des Bodens ausgezeichnete Gegend bewohnt. Den Sklaven— 
händlern aber gebührt erbittertſte Verfolgung, ein Krieg ohne Unter— 
laß, die Schmach des Galgens. 


Die Nachrichten, welche man an der engliſchen Miſſion über die 
Straße, die wir zu durchziehen hatten, bekam, waren, ob auch nicht 
neueſten Datums, durchaus nicht beruhigend. Die Thatſache, daß 
in neueſter Zeit kein Bote durchgedrungen war, erhöhte unſere 
Zweifel und gab der Befürchtung naher Gefahren Raum. Der an 
der Küſte von Zanzibar zwiſchen den Truppen der deutſchen 
Regierung und den aufrühreriſchen Arabern begonnene Kampf 
währte noch immer, und von dem Gebiete im Süden des Sees 
bis zum Herzen von Uſogoro durfte man annehmen, daß es in 
die Willkür der rebelliſchen Banden gegeben ſei. Infolge derartiger 
wahrſcheinlicher Befürchtungen riet Mackay fortgeſetzt Stanley von 
dem ſofortigen Aufbruche der Karawane ab und redete ihm zu, 
die Ankunft von Boten mit ſicheren Nachrichten zu erwarten. Aber 
Stanley, einerſeits voreingenommen von den Schwierigkeiten, welche 
dieſe Verzögerung ſicher im Gefolge gehabt hätte, anderſeits auf 
die bewaffnete Macht vertrauend, welche die Karawane in ſich 
ſchloß, entſchied ſich für die Abreiſe am 17. September früh, nach— 
dem er eine Sendung von Briefen hatte vorausgehen laſſen. 


Die Ruhe und die Stärkung, welche in dieſen Tagen unſeres 
Aufenthaltes bei der Miſſion zu genießen uns gewährt war, ſtellten 
alsbald unſere Geſundheit wieder her. Anderſeits befeſtigte ſich 
bei allen die Überzeugung, daß der ſchwierigſte Teil der Reiſe 
überſtanden und der Weg nach Zanzibar ſeit langer Zeit den Ka— 
rawanen geöffnet ſei, alſo nichts Unbekanntes mehr böte, und, daß 
es faſt gewiß ſei, wir würden unverſehrt an unſer Ziel gelangen. 

Da der Erwerb der Lebensmittel auf dem Marſch nach Ba 
gamojo nicht mehr durch Requiſition, ſondern durch Zahlung an 
die Eingebornen beſorgt werden mußte, wurden jedem der Karawane 
Angehörigen die zum Tauſche nötigen Stoffe und Schmelzperlen 
geliefert. 

Caſati, Zehn Jahre in Aquatotia II 18 
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Ich erhielt als Geſchenk von Stanley einige Lebensmittel und 
bekam von den franzöſiſchen Miſſionären von Ukumbi Kleider und 
Schuhe, desgleichen einen Eſel, der, obgleich alt und mager, Gegen— 
ſtand des allgemeinen Mitleids, ſich doch wacker hielt und mir bis 
Bagamojo wertvollen Beiſtand leiſtete. 
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Neget aus dem Gebiete von Urima. 


Nachdem wir uns am 17. November (1889) von den gaſt— 
lichen Wirten verabſchiedet hatten, nahm die Karawane in beſchleu— 
nigterem Marſche, als ſie bisher es that, ihren Weg durch das 
Gebiet von Urima. Es iſt dies eine mit niederem Graſe bewach— 


a 


jene, von häufigen Sümpfen durchzogene, bisweilen mit Steinen 
und Felsſtücken bedeckte Tiefebene, auf der ſich hier und dort ver— 
einzelte Bäume der crucifera thebaica zeigen. Nach drei Marſch— 
tagen gelangten wir in den Bezirk von Bonjera, deſſen aus niedrigen 
Hügeln gebildetes Gelände mit zahlreichen Dörfern und Häuſer— 
gruppen mit dichter Bevölkerung beſät iſt, welch letztere uns, als 
wir (am 19. September) anhielten, um ein Lager zu ſchlagen, mit 
Kriegsgeſchrei und Neckereien empfingen, denen wir vorerſt Schweigen 
und Gleichgiltigkeit entgegenſetzten. 

Als wir aber tags darauf (20. September) in den Bezirk 
von Kelia eintraten und uns der Reſidenz des Häuptlings Maliſſa 
näherten, wurde [die Vorhut der Karawane unverſehens mit Pfeil— 
ſchüſſen angegriffen. Die Schützen hatten ſich hinter hohen Fels— 
gruppen verborgen, zwiſchen denen die Hütten ihres Dorfes lagen. 
Zwei Zanzibariten wurden verwundet; der Kampf begann; unſere 
Leute ſchwärmten aus; aber andere hereinragende Felſen waren 
von Negern beſetzt, die im Hinterhalte lauerten. Sie ſchleuderten 
Pfeile gegen uns und ſandten uns Flintenſchüſſe. Wir zogen uns 
vorſichtig zurück und lagerten uns unter dem Schutze der Felſen. 

Aber ſelbſt hier war die Kühnheit der Eingebornen nicht zu 
zügeln. Wir brachen früh morgens am 21. September auf und 
wurden alsbald von den Feinden eingeholt, welche uns verfolgten, 
und zu denen ſich noch andere aus dem von uns durchzogenen 
Gebiete geſellten. Stets kämpfend marſchierten wir am 22. und 
23. September weiter. Das flache, im ganzen Umkreiſe offene 
Gelände des zu durchwandernden Weges bot keine ernſte Gefahr, 
lebhaft angegriffen zu werden. Die Karawane wanderte eng 
geſchloſſen, was die von jedem Hinderniſſe freie Ebene geſtattete; 
an den Flanken und der Nachhut war ſie in gemeſſener Entfernung 
durch Plänkler geſchützt. Aber der Mangel an Lebensmitteln und 
Waſſer, der Umſtand, daß man nahe daran war, den Wald zu 
betreten, durch welchen man von dem Diſtrikte Uſſeke in denjenigen 
von Wanjanga übergeht, zwang uns, energiſche Entſchlüſſe zu faſſen. 

Es war drei Uhr nachmittags (23. September). Die Maſſe 
der Eingebornen verblieb bei ihren feindſeligen Plänen; ſie gewann 
Zuzug von den nahen Dörfern, um den Widerſtand zu verſtärken. 
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Die Vorſtöße, welche unſere Leute nach den verſchiedenen Richtungen 
hin unternahmen, genügten nicht mehr, jene im Zaume zu halten. 
Da ließ man die Mitrailleuſe an die Front des Lagers vorſchaffen. 
Sie erdröhnte mit ihrem Donner; die Flucht war allgemein. Wir 
blieben von ferneren Beläſtigungen befreit. Die Häuſer der 
benachbarten Dörfer wurden geplündert und dann den Flammen 
preisgegeben; auch Vieh wurde angetroffen, als die Beſitzer es auf 
ihrer Flucht forttrieben, und weggenommen. 


Angriff auf eine Karawane, 


In der Nacht riefen Klagelaute eines Weibes, die aus dem 
Zelte eines Zanzibaritenträgers kamen, von allen Seiten Unmut 
über die geſtörte Ruhe wach; plötzlich ertönte ein Flintenſchuß, 
und wieder herrſchte Ruhe in der Finſternis. Die arme Getötete 
war die jammernde Frau geweſen, eine am Tage zuvor gefangene 
Unglückliche; man hatte ſie enge mit feſten Stricken gebunden, um 
ihre Flucht zu verhindern. Der Schurke, dem ſie zugefallen war, 
konnte ſie mit Drohungen nicht zum Schweigen bringen; ſo war 
er, vom Zorne übermannt, zu ihrem Mörder geworden. 

Indem wir eine ſüdöſtliche und dann ſüdliche Richtung ver— 
folgten, durchzogen wir die Gebiete von Wanjanga und Kiſumbe, 
in welchen die gewaltige Adansonia digitata (boabab) ſehr hübſch 
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ausſieht, dann durch die Gebiete von Samie und Nguro mit ihrer 
dichten Bevölkerung, ihren weitausgedehnten Feldern mit reichem 
Anbau und ihren reizenden Wäldern mit ihren doldenartigen 
Pflanzen; dann betraten wir (1. Oktober) Unjamweſi, indem wir 
uns im Gebiete von Uſongo, wo der Häuptling Mitinginja die 
Oberherrſchaft inne hat, aufhielten. 

„Von allen Mtemi iſt Mitinginja der einzige, welcher ſich 
ſtets gleichmäßig freundſchaftlich gegen Europäer erweist, ohne 
Hongo zu verlangen. Ein oft geringfügiges Freundſchaftsgeſchenk 
genügt ihm. Nun ſagte er uns, wenn wir zurückkehrten, möchten 
wir ihm doch zwei Gefäße bringen, in denen er im Kriege und 
auf der Jagd Waſſer transportieren könne, da er diesmal ſehr 
durch Durſt gelitten. Mitinginja iſt gegen fünfzig Jahre alt, aber 
noch jugendlich rüſtig. Er marſchiert ſtets als der erſte in den Kampf, 
iſt ein guter Schütze, von ſeinen Leuten geliebt und gefürchtet. 
Eine europäiſche Macht könnte ſich ſeiner bedienen, um ohne großen 
Aufwand in Unjamweſi feſten Fuß zu faſſen. Gelänge es, einen 
Nachfolger für Mirambo zu finden, der wegen ſeiner Macht überall 
gefürchtet wäre, und dem ein Europäer ratend und belehrend zur 
Seite ſtände, ſo wäre viel für den Frieden im Lande zwiſchen 
dem Tanganjika, Tabora und dem Nyanza geſchehen, die Straßen 
wären aufs neue ſicher, und wir Miſſionäre könnten ohne Störung 
an der Umgeſtaltung des Landes arbeiten. Von allen Wanjamweſi— 
fürſten ſcheint mir Mitinginja der einzige, bei welchem ein ſolcher 
Verſuch Ausſicht auf Erfolg hätte. Die Anweſenheit einer kleinen, 
von Europäern kommandierten Truppe würde ihm ein ſolches 
Anſehen verſchaffen, daß ſein Name überall zur Aufrechthaltung 
der Ordnung genügte, und auf der andern Seite wäre der 
Europäer nicht im Verdacht, „das Land freſſen zu wollen“. Ein 
ſolcher Poſten iſt zwar wenig anziehend für einen Europäer, würde 
aber vielen Segen ſtiften. Uſongo iſt leicht wellenförmig, wie 
ein großer Teil von Unjamweſi abgeholzt und verhältnismäßig 
geſund.!)“ 

Mit Stanley und Emin Paſcha durch Deutſch-Oſtafrika. Reiſetage, 


buch von P. August Schynſe. Herausgegeben von Karl Hespers. (Köln 
J. P. Bachem 1890.) S. 23. 
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Unjamweſi iſt ein reiches und ertragsfähiges Land. Rind— 
vieh, Korn, Reis, Bohnen, Tabak finden ſich hier in jedem 
Dorfe in Überfluß. Die Bevölkerung iſt intelligent, thätig, tapfer 
und ſtark und weiſt eine ſichtliche Neigung zu Handelsgeſchäften 
auf; aber ſie iſt auch etwas mißtrauiſch, ohne Ernſt und zur 
Bosheit geneigt. Mit dem bei allen Schwarzen üblichen Hange 
zur Trunkenheit verbindet ſie auch den Gebrauch des verhängnis— 
vollen Haſchiſch (cannabis indica), den ſie von den Arabern von 
Zanzibar gelernt hat. Nachdem man ihn ganz fein zu Pulver 
gerieben hat, ſchnupft man ihn; ſeine getrockneten Blätter raucht 
man in großen Pfeifen, und die geröſteten Samenkörner zerbeißt 
man noch zum Zeitvertreib. 

Um den ſinnlichen Genuß dieſer narkotiſchen Pflanze noch 
länger zu haben, regelt man die langſame Verbrennung der Blätter 
mittelſt kleiner glühender Steinchen, welche man in den Tabak in 
der Pfeife hineinlegt. Heftiges Nieſen, entſetzliches, krampfhaftes 
Huſten, wahnwitziges Schreien, häufiges Streiten, das ſich immer 
eintönig wiederholt, ununterbrochene alberne Späße von etwa 
hundert ſolcher Trunkenbolde, welche die Karawane begleiteten, 
ergötzten uns bis Bagamojo. Dieſe Leute haben keine feſtſtehenden, 
religiöſen Glaubensformen, dafür aber wohl definierte und auch 
wohl beachtete Überlieferungen hinſichtlich der geſellſchaftlichen 
Ordnung und der Aufführung eines jeden einzelnen. 

Die Dörfer ſind aus zerſtreuten und von einander ferne 
liegenden Häuſern gebildet und umfaſſen die ganze dem Anbau 
beſtimmte Zone, welche ſie tembe heißen. Den tembe der Wanjam— 
weſi bildet ein Bau von rechtwinkeliger Geſtalt, mit einem engen 
Eingangsthor in der erſten Wand. Die Mauern, welche aus einer 
Miſchung von Schlamm und geſtoßenen Pflanzen aufgeführt 
werden, in welche man Weidengeflechte einſetzt, erreichen eine Höhe 
von etwa drei Meter und ſind mit Schießſcharten zur Verteidigung 
verſehen. Die Zimmer ſind alle innen im Kreiſe herum verteilt, 
im Mittelpunkte des Hauſes befindet ſich ein Waſſerbrunnen; dieſer 
Teil der Wohnung iſt überhaupt zum Schutze der Tiere während 
der Nacht beſtimmt. Je nach dem Umfange des Gebäudes wechſelt 
die Zahl der Familien, welche in demſelben wohnen. Wenn man 
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einem ſolchen Dorfe nahe kommt, zeugen die eigenartige Verteilung 
der Häuſer, auf deren Dächern die Tauben in Maſſen herum— 
flattern, ferner die Herden von Kühen und Ziegen, unter welche 
ſich Gruppen von Eſeln miſchen, die ringsumher zerſtreut ſind, die 
mächtigen Adanſonien, welche der weiten Fläche etwas Impoſantes 
verleihen, in wohlthuender Weiſe von den günſtigen Verhältniſſen 
der Gegend und dem Wohlſtande ihrer Bewohner. 

In dem ganzen Lande wimmelt es von Maſſai, welche 
Mitinginja dorthin rief, um ſich ihrer Hilfe im Kriege gegen 
Simba, den Häuptling eines angrenzenden Stammes, zu bedienen, 
der ſich zeitweiſe durch ſeine Streifzüge nach Uſongo in läſtiger 
Weiſe bemerkbar machte. 

„Dieſe Maſſai ſind ſchlanke, ſehnige Geſtalten, in Tierhäute 
gekleidet, mit wahren Eiſenmaſſen in den durch eingeſteckte Holz— 
pflöcke unförmlich vergrößerten Ohrläppchen. Selten gleitet ein 
Schein von Lächeln über die ſtets ernſten Züge. Ihre Bewaffnung 
beſteht aus einem ſchwarz-weiß-rot bemalten, großen, ovalen Schilde 
aus Ochſenhaut, einer mächtigen Lanze mit bis zu achtzig Zentimeter 
langer und über einen Dezimeter breiter Klinge. Das andere Ende 
des Schaftes hat eine eben ſo lange Eiſenſpitze. Die Lanze iſt 
bis zu zwei Meter lang. An der Schulter hängt das in einer 
Holzſcheide ſteckende, ſechzig Zentimeter lange Schwert. Am Griffe 
iſt das Eiſen mit Leder umwickelt, eine Parierſtange fehlt, am Ober— 
arme trägt der Maſſai noch einen kleinen Dolch. Dieſe Krieger 
verſchmähen Feuerwaffen, wiſſen ſich aber ihren mit ſolchen verſehenen 
Feinden trotzdem furchtbar zu machen, und ihr Feind iſt jeder 
Herdenbeſitzer. Oft weit ausgedehnte Raubzüge bilden die Be— 
ſchäftigung des jungen Volkes, wenn ſie nicht von einem Stamme 
gegen einen andern zu Hilfe gerufen werden, wobei die erbeuteten 
Herden ihnen gehören. Sie leben faſt ausſchließlich von ihren 
Herden, pflanzen bloß einige Bananen und haben darum auch 
keine Sklaven nötig. Ihre Sprache iſt von den Bantuſprachen 
vollſtändig verſchieden und bewegt ſich in tiefen Kehltönen. Selten 
findet man einen Dolmetſcher, um mit ihnen zu verkehren. Mehr— 
ſach wurden ſie von Europäern in ihrer Heimat zwiſchen dem 
Kilimandſcharo, den Uſagarabergen und der Küſte beſucht und 
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bezeugten gegen die Europäer nicht immer freundſchaftliche Ge— 
ſinnungen ).“ 

Von ihrer Überlegenheit, was Mut beim Rauben betrifft, 
hatten wir während der neun Tage, wo wir in Uſongo Lager hielten, 
Beweiſe zur genüge. In einer Nacht wurden drei Eſel aus der Kara— 
wane geraubt und erſt nach zwei Tagen von den räuberiſchen Maſſai 
zurückerſtattet, als der angeſehene Mitinginja ſich ins Mittel legte. 

Die Maſſai pflegten ſich um unſer Lager herum zu treiben 
unter dem Vorwande, uns Lebensmittel zu verkaufen; ſo ſehr auch 
unſere Leute, nachdem ſie einmal ihre diebiſchen Abſichten gemerkt 
hatten, auf der Hut waren, hatte man doch jeden Tag Betrügereien 
von ihrer Seite zu beklagen. Eines Tages nun trat einer dieſer 
Verkäufer an eine Hütte hin, wo die Frau eines ägyptiſchen 
Beamten eben allein war, und bot ihr Seſam zum Verkaufe an. 
Lang und breit erörterte er Beſchaffenheit und Gewicht ſeiner 
Ware, und als die Frau, ſeiner Forderungen müde, ein Stück 
Leinwand aufwickelte, um es ihm zu zeigen, ergriff er es raſch, 
riß es ihr aus der Hand und machte ſich im Laufe davon. 

Das Geſchrei der Beſtohlenen machte Aufſehen; der Dieb 
wurde eilig feſtgenommen, und nur das Dazwiſchenkommen eines 
Offizieres rettete ihn — ein Glück für ihn! — vor den Stockhieben 
der ſudaneſiſchen Diener. 

Der Ort unſeres Lagers lag der Wohnung Stokes', eines 
engliſchen Kaufmanns, der die Ausrüſtung und Begleitung der 
Karawanen von Zanzibar nach der Gegend des Viktoria-Sees über— 
nimmt, ſehr nahe. Charlie Stokes hatte eine Tochter Mitinginjas 
geheiratet, und dieſe Verwandtſchaft verſchaffte ihm großen Einfluß 
im Lande, und erleichterte ihm das Geſchäft, da er die Wanjamweſi 
als Träger eher in Dienſte bekam. 

Damals war er eben abweſend, da er mit den ehrwürdigen 
Gordon und Walker nach Uganda gereiſt war, um dort die Station 
und das Anſehen der Miſſionäre neu zu heben. 

Am 9. Oktober (1889) begann der Marſch durch Unjamweſi. 
Die Rinnſale ausgetrockneter Gießbäche durchſchneiden die Ebene, 
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doch findet man unter dem Sande, wenn man nur etwas gräbt, 
ſchon bei geringer Tiefe Waſſer. Häufige, wellenförmige Erhöhungen 
geſtalten das Gelände hügelartig; zahlreiche Dörfer mit Feldern, die 
man eben zur nächſten Beſamung herrichtete, beleben die Fläche. Der 
Baum Adansonia, der König der mächtigen Pflanzen, zeigt ſeine 
blätterloſen Zweige; Reihen von Palmen (borrassus) beſtärkten auf 
den durch Sonnenglut läſtigen Märſchen die Hoffnung, bald 
erquickendes Waſſer zu bekommen. Akazienwälder, die Zufluchts— 
ſtätten der Löwen, Leoparden, Hyänen und lebhafter Affen, wechſeln 
mit grasreichen Ebenen, auf denen drohend die Büffel weiden. 
Furchtſame Antilopen flohen, erſchreckt durch unſere Ankunft, indeſſen 
uns von den baumbedeckten Hügeln herab entſetzte Giraffen be— 
trachteten. Niawa, Muana, Dombolo, Kiwalaro, ſowie kleinere 
Gruppen von tembe (Dörfern) waren von der Menge ihrer ſtets 
lärmenden und bewegten Einwohner belebt. 

Am 17. Oktober (1889) gelangten wir nach Gombe Jaikongo, 
dem Sitze des Häuptlings Ikongo, der, reich an Rindvieh, über 
ein ausgedehntes Gebiet herrſcht. 

An dieſem Orte holten die beiden franzöſiſchen Miſſionäre, 
die Patres Girault und Auguſt Schynſe, die nach Zanzibar gingen, 
die Karawane ein und ſchloſſen ſich ihr an. Der erſtere verfügte 
ſich nach Europa, um ſeine Geſundheit zu pflegen; der letztere 
führte ihn, wie es Regel der Geſellſchaft iſt. Sie ſind leutſelig 
in ihrem Benehmen, intelligente, thätige Männer, die ſich Afrika 
gewidmet haben. Die Pflichten ihres Amtes verſtehen ſie gleich— 
zeitig durch ernſte, wiſſenſchaftliche Studien zu veredeln. 

Um 6 Uhr morgens (20. Oktober) verkündete das übliche 
Pfeifen den Aufbruch. Wenige tembe, wenige bebaute Felder 
zeigten ſich mehr. Wir betraten den Wald. Es iſt der Mgunda— 
Mkali, der „Wald der Schmerzen“, die Erderhebung, die Unjamweſi 
von Ügogo trennt. Wir begrüßten die letzten Adanſonien und 
traten unter dichte Büſche dorniger Stauden ein, unter welchen 
die mimosa latronum die erſte Stelle behauptet. Der Weg verfolgt 
einen engen Pfad, der ſich nur ſelten zu einem weiteren, grasreichen 
Platze ausdehnt; hin und wieder zeigen ſich die Spuren eines 
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kleinen, ausgetrockneten Bächleins; bergauf, bergab geht es über 
ein einförmiges Wellengelände von geringer Erhebung hin. Es 
iſt ein unbequemer Gang ſowohl wegen der Unebenheit des Bodens 
als auch wegen dorniger Zweige, welche, ſich herabbeugend, eine 
fortgeſetzte Galerie bilden, voll Hinderniſſe für die Träger der 
umfangreichen Laſten. Noch ſchmerzlicher empfindet man den 
Mangel an Waſſer, unter welchem die Unklugen zu leiden haben, 
welche, taub gegen die wiederholten Ermahnungen, ſich vor der 
Abreiſe angemeſſen vorzuſehen, den Weg einſchlagen. 

Das Schickſal war uns günſtig. Wir fanden einiges Waſſer 
in den Sandflächen des Makolongo und in jenen des Mtikua und 
in Überfluß am 22. Oktober an der Küſtenſtrecke des Mſaka, den 
die Zanzibariten, denen dieſer Weg nicht neu iſt, Mto Miſanzi, den 
Palmenfluß, heißen, da ſolche maſſenhaft an ſeinen Ufern gedeihen. 
Die Breite dieſes Ortes iſt nach den aſtronomiſchen von Pater 
Schynſe gemachten Beobachtungen auf 5“ 29° (ſüdl.) anzunehmen. 

Am 23. Oktober ſtiegen wir in eine weite Ebene herab. 
Die Akazien wurden ſeltener und verminderten die Schwierigkeiten 
des Marſches. Aus der Ferne nahmen wir drei Palmen wahr; 
vermutlich war dies ein Zeichen, daß es hier Waſſer gebe. Wir 
betraten ein dichtes Gehölz; nachdem wir uns zwei Stunden mit den 
hinterliſtigen Büſchen herumgebalgt hatten, kamen wir zu den 
Ziſternen von Makomèro. Es ſind dies drei Brunnen in einer 
umfangreichen, offenen Ebene, welche von Menſchenhand in den 
Felſen gehauen ſind, mit einer Tiefe von etwa fünfundzwanzig Meter. 
Sie liefern Waſſer in Überfluß, das man wohl dem Vorhandenſein 
eines unterirdiſchen Stromes zu danken hat. 

Die Stärke der Karawane ſchützte uns vor der Gefahr, 
welche die Kaufleute gewöhnlich laufen, die durch den „Wald der 
Schmerzen“ ziehen, nämlich von Räubern überfallen zu werden. 
Dieſe haben in den Tiefen des Waldes in elenden Hütten ihren 
Aufenthalt, bereit, ſich über die unvorſichtigen Nachzügler oder die 
Reiſenden zu ſtürzen, denen es an hinlänglichen Verteidigungs— 
waffen fehlt. Da wir uns auch auf geringem Flächenraume lagern 
mußten, bewahrten uns die zahlreichen, hart neben einander an— 
gefachten Feuer vor den Nachſtellungen der wilden Tiere, welche 
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den Wald bewohnen. Wo die Gefahr einer Feuersbrunſt ein 
derartiges Verteidigungsmittel unmöglich macht, finden ſich abge— 
grenzte Räume, die von Jägern oder Karawanen, welche früher 
dieſen Weg machten, bereits mit Hecken von Dornenlaub hergerichtet 
worden waren. 

Am 24. Oktober durchzogen wir ein dünnes Gehölz, in deſſen 
Mitte ſich eine Ebene aufthat, welche noch immer Spuren des 
Anbaues aufwies, und weiter vorne eine Reihe von tembe, in der 
Nähe ausgetrockneter siwe (Sümpfe). Wir befanden uns auf den 
Waſſerſcheiden, von welchen die Gewäſſer weſtlich zum Tanganjika 
abfließen, und folgten dem gegen den Indiſchen Ozean ſich ſenken— 
den Abhange. 

Langſam fällt die Straße ab. Am 25. Oktober waren wir 
in Kapalata an der äußerſten Grenze des Mgunda-Mkali. Die an— 
ſcheinende Ruhe der Einwohner, die Höflichkeiten des Häuptlings er— 
weckten unſer Vertrauen. Die Wanjamweſi der Karawane gewannen 
Zuverſicht im Hinblick auf die Achtung, welche die Stärke unſeres 
Zuges einflößen mußte; ſie brachen am folgenden Tage zu früher 
Stunde auf und eilten den Übrigen um einige Stunden voran. 
Es war ein Unglück für ſie; denn von Räubern, die im Gebüſche 
lagerten, abgefaßt, ſahen ſie ſich der Ziegen beraubt, die ſie voraus— 
trieben, und verdankten ihre Rettung nur einer ſchnellen Flucht 
nach rückwärts. 

Wir verließen den Wald und gelangten in eine grasreiche 
Gegend, welche ſich an felſigen Hügeln entlang dahinzog; der 
Weg führte einen gewundenen, ſteilen, abſchüſſigen, mit Steinen 
bedeckten Pfad hinab, und wir erreichten eine erſte Terraſſe. 

Eine weite, endloſe Ebene bot ſich unſerm Blicke, von weiß— 
licher Farbe infolge ihrer ſandigen Beſchaffenheit, arm an Vegetation 
und ohne Baumwuchs. Es war das dürre Ugogo, das Land der 
wütenden Winde mit ſeinen ſeltenen Stauden, das nur ſpärliches 
Korn und Kürbiſſe hervorbringt. Wir ſetzten unſeren Abſtieg weiter 
fort. Ein ausgedehntes, von niedrigen Hügeln umſchloſſenes, von 
ſtehendem Gewäſſer begrenztes, mit weithin bebauten Flächen und 
mit zahlreichen Adanſonien bepflanztes Becken gewährte einen hübſchen 
Blick. Dann ſenkte ſich der Weg raſcher, er wurde abſchüſſiger, 
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und endlich hatten wir Mualata vor uns, ein umfangreiches Dorf, 
das wohl ſechzig große tembe zählt. 

Der Häuptling des Dorfes ſteht unter dem mukendsche 
von Nianguira, dem mächtigſten Fürſten Ugogos. 

„Die Wagogo ſind ein aufdringliches, freches Volk, deſſen 
man ſich kaum erwehren kann, und dabei recht ſchmutzig; ſie färben 
ihre Kleider, wenn ſie 
ſolche tragen und ſich 
nicht mit einer an der 
Schulter aufgehängten 
Ziegenhaut begnügen, 
rotbraun, ebenſo ihre 
Haut und Haar, die Ohr— 
läppchen ſind unförm— 
lich vergrößert, und 
alles Mögliche ſteckt 
darin, Holzſcheibchen, 
Eiſen, Ringe, Tabak, 
Pfeife ꝛe. Ihre Be 
waffnung beſteht aus 
einem an den Rändern 
nach außen gebogenen, 
in der Mitte etwas zu— 
ſammengezogenen läng— 
lichen Schilde (80: 40 
Zentimeter) aus Ochſen— 
haut ohne Farben, we— 

Dorf Ugogo niger gut gearbeitet als 

die Maſſaiſchilde, einer 

Lanze von verſchiedenem Stile, von der Maſſai- bis zur Küſten— 
lanze, Bogen und einigen Pfeilen. Sie ſind ſehr volksſtark und 
darum reich; infolgedeſſen auch unverſchämt. Sie haben die böſe 
Gewohnheit, von durchziehenden Karawanen große Hongos ) zu 
fordern, weshalb ſich die Karawanen zuſammen vereinigen, um 
nur einen Hongo zu zahlen, der dann für jede einzelne weniger 
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empfindlich iſt. Die Karawanen ſind in ihrer Hand, denn die 
Träger weigern ſich, aufzubrechen, ſo lange der Hongo nicht 
geregelt iſt, zudem beſetzen die Wagogo die Brunnen und ver— 
hindern das Waſſerholen. Das Land iſt recht unangenehm, voll— 
ſtändig abgeholzt, ein beſtändiger, ſtarker Wind wirbelt zur jetzigen 
Jahreszeit mächtige Sandwolken auf, welche für die Augen ſehr 
unangenehm ſind ).“ 

Die tembe von Ugogo werden zum größten Teile in ganz 
gleicher Form und aus demſelben Material gebaut, wie jene in 
Unjamweſi; der einzige Unterſchied, den man antrifft, beſteht in 
der Anlage der Eingangsthüre, die, ſtatt an der Vorderſeite zu 
ſein, ſich in einem geöffneten Hofe findet, der den mittleren Teil 
des Gebäudes ausmacht. 

Nachdem der Kreis der Höhen, welchen das Becken von 
Mualata bildet, überwunden war, ging es durch Waldzüge und 
über wellenförmiges Gelände hin; alsdann betraten wir die weite 
Ebene von Ugogo, die hier und dort armſeliges Geſträuche oder 
in der Nähe von Waſſerläufen, eine Gruppe der Palme borassus, 
oder endlich auf lange Strecken hin irgend ein niederer und 
dornenreicher Wald unterbricht. Die Ströme müſſen, ſoweit man aus 
ihren buchtenreichen und tiefen Betten ſchließen kann, zur Zeit der 
Regengüſſe Waſſer in gewaltiger Maſſe führen; damals waren ſie 
vollſtändig ausgetrocknet, und auch wenn man nachgrub, konnte 
man nur ſchwer auf hinlängliche Waſſermengen kommen; an ein— 
zelnen Stellen fand man überhaupt gar keines. Die Brunnen, 
welche zu dieſer Zeit Waſſer haben, werden von den Eingebornen 
ſcharf bewacht. Sie weigern ſich, dieſelben zu verraten, und ver— 
langen, ſowie man dieſelben aufgefunden hat, Bezahlung an Lein— 
wand oder Tabak für das Waſſer, das man dort ſchöpft. 

In Nianguiro ließ der Fürſt mit ſeltener Unverſchämtheit 
Stanley (29. Oktober) ſagen, er wünſche, daß man ihm den her— 
kömmlichen Tribut für den Durchgang durch ſein Gebiet bezahle; 
als er jedoch erfuhr, daß die Karawane kein Elfenbein führe, gab 
er ſich damit zufrieden, daß ihm eine gewiſſe. Anzahl zur Erbauung 
eines tembe nötiges Holz aufgeſchichtet würde. Die ſeltſame Zu— 
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mutung hätte eine paſſende Antwort verdient; aber in der Lage, 
in welcher ſich unſere Karawane befand, war es ein Gebot der 
Klugheit, die Abgabe in die Erlegung einer beſchränkten Anzahl 
von Stoffen umzuwandeln. 

In der folgenden Nacht (30. Oktober) lieferten uns die Wa— 
gogo einen Beweis ihrer Neigung zur Dieberei. Sie drangen am 
Beginne des Gehölzes Kitinku ins Lager ein und ſtahlen dort aus 
der Hütte, in welcher der ſudaneſiſche Hauptmann Schukri ſchlief, 
ein Gewehr und zwei weitere Flinten, welche Eigentum zweier Laſt— 
träger aus Zanzibar waren. Gerne hätte Stanley dieſer Räuber— 
bevölkerung eine Lehre erteilt, allein er ſagte: „Ich habe dieſe 
Frauen und Kinder bei mir, die mir die Sache unmöglich machen.“ 

Am 31. Oktober befanden wir uns an dem Fluſſe Bubo in 
einem Wäldchen, das uns einigen Schutz gegen die verſengenden 
Strahlen der Sonne bot. Eine Reihe von Palmen erfreute uns, 
indem ſie uns die Richtung anzeigte, die man, um Waſſer zu 
ſuchen, verfolgen mußte. 

Die Anweſenheit eines Maſſailagers, nicht ferne vom gegen— 
überliegenden Ufer, mahnte unſere Leute zur Wachſamkeit und zum 
Beiſammenbleiben. Der Mittag war nahe; Freudenrufe erſchallten 
im Lager; lebhaft eilte man der Straße zu, von der wir gekommen 
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waren. Die Boten, welche von Uſukuͤma mit Briefen geſchickt 
worden waren, langten an. Sie waren auf der großen Straße 
der Karawanen gegangen und, da ſie die von uns eingeſchlagene 
Richtung kannten, hatten ſie ihren Rückweg beſchleunigt. 

Sie kamen von Mpwapwa und brachten einen Brief Hermann 
Wißmanns für Emin. Er war nach Zanzibar abgegangen und 
hatte den Leutnant Rochus Schmidt mit Truppen zurückgelaſſen, 
um uns zu erwarten. Die Freude über eine derartige Mitteilung, 
die uns die letzten Zweifel an der Richtigkeit der Nachricht zerſtreute, 
welche wir von einer Karawane von Wanjamweſi, die wir unterwegs 
antrafen, heute erhalten hatten, erhob aller Herzen. Die Reiſe bot 
keine Schwierigkeiten mehr. Mpwapwa war nahe; die Mühen, die 
etwa noch zu beſtehen waren, trübten unſern Sinn nicht mehr. 

Am 1. November 1889 nahmen wir in früher Morgenſtunde 
den Weg wieder auf, und durch Geſtrüpp und Dornbüſche hin— 
durch erreichten wir in etwas weniger als fünf Stunden das kleine 
Dorf Magombia, wo es wenig Waſſer giebt, auch wenn man recht 
tief ins Erdreich eingräbt. Dennoch gewährte Stanley angeſichts 
der Notwendigkeit, uns mit Lebensmitteln neu zu verſehen, da das 
Land doch für die Notdurft ſorgte, einen Ruhetag. 

Die fortlaufende Straße führt erſt durch Gebüſch und ſpär— 
liche Wälder, alsdann durch eine grasreiche, von Gruppen von 
Gehöften unterbrochene Ebene nach Matako, das wir am 4. No— 
vember erreichten. Hier oder dort erheben ſich in dem Flachlande 
vereinzelte felſige Hügel, jeder Vegetation bar. Wir zogen oſt— 
wärts. Das Gelände wurde hügelig; wir trafen viele völlig ver— 
trocknete Bäche. In Npala hielten wir am 5. November an. Das 
Land zeigte ſich uns nach vorwärts und an den Seiten durch eine 
Bergkette abgeſchloſſen. 

Durch kleine Mimoſenwälder, über Hügel von geringer Er— 
hebung hinwegziehend, gelangten wir (6. November) in eine weite 
Ebene, und nach zwei Wegſtunden ließen wir uns in Muſſanga, 
einem großen Dorfe, das einige fünfzig tembe bilden, nieder. 
Etliche Adanſonien, Mimoſen in Gruppen, weite Felder, Bananen 
in reicher Zahl gab es in der Nähe der Wohnungen. Die Ebene 
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dehnt ſich ohne Wellenbogen bis zu den Bergen hin, welche ſie 
gegen Norden in ziemlicher Nähe abſchließen, ganz nahe aber 
gegen Weſten, wo ein Vorberg, der ſich von der Kette loslöſt, 
nahe bei den letzten tembe des Dorfes in die Ebene hereinragt. 

Am 8. November lagerten wir uns am Fluſſe Maujea, 
den zwei Hügel einſchließen; am 9. durchzogen wir den Wald 
Dſchonjo, den die Karawanen Marenga-Mlali, das heißt „Salz— 
waſſer“, nennen. Wir gelangten nach Kambi, an den Fuß der 
Gebirge von Uſagara. Der Weg dehnt ſich über die Abhänge der 
auf einander folgenden Hügel hin aus; allmählich erreichten wir die 
Spitze und ſtiegen auf dem entgegengeſetzten Abhang nach Kambi hinab. 

Im Begriffe, Ugogo zu verlaſſen und dem Ende der Leiden 
und Entſagungen, welche die Dürre des Bodens und die Bosheit 
der Einwohner der Karawane auferlegten, entgegenzugehen, ſchien 
es nicht unangezeigt, die Gelegenheit, welche ſich darbot, ein An— 
denken an unſern Durchzug zu hinterlaſſen, zu ergreifen. Die 
Herde der Karawane, die auf wenige Stücke Vieh herabgekommen 
war, wurde, als ſie an einem geeigneten Orte zur Weide getrieben 
wurde, von etwa fünfzig Maſſai angegriffen, denen der ſchlimme 
Gedanke kam, eine, wie ſie dachten, leicht erworbene Beute nicht 
vorüber ziehen zu laſſen. Sie fürchteten die wenigen Sudaneſen, die 
Wache hielten und ihre Kühnheit mit den Waffen abwehren wollten, 
nicht. Allein der Kampf währte nur kurze Zeit; denn als die 
Maſſai zwei ihrer Gefährten tot zuſammenſinken ſahen, ergriffen 
ſie aufs eiligſte die Flucht. 

Der Marſch war mühevoll, doch hörte man keinen Klage— 
laut; alle waren heiter; alle marſchierten in geſchloſſener Reihe; 
da war kein Zwiſchenraum zwiſchen den Gliedern; kein einziger von 
der Karawane blieb, der Ruhe pflegend, auf dem Wege zurück. 
Wir ſtiegen den ſteilen Pfad hinan, überwanden die Gebirge, und 
bald waren wir in der Ebene. Wir ruhten im Schatten der Maulbeer- 
feigenbäume und der Akazien am Ufer des Fluſſes aus, in deſſen 
Bette friſches, klares Waſſer dahinrollte, das vom nahen Gebirge 
herabkam; uns gegenüber auf einem kleinen Hügel lag die Militär— 
ſtation, auf welcher das deutſche Banner flatterte. Sie beſtand 
aus einer Trockenmauer, welche von ſudaneſiſchen und Kiſuaheli— 
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£eutnant Rochus Schmidt, 


joldaten unter der Leitung der deutſchen Offiziere mit Fleiß feft 
erbaut worden war. Leutnant Rochus Schmidt ſtellte ſich, nach dem 


Befel le des Kommandanten Wißmann, Emin Paſcha zur Verfügung. 
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Caſati, Zehn Jahre in Aquator ia. II. 
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Am 13. November früh morgens ſetzte ſich der Zug in Bes 
wegung. Voraus marſchierten Leutnant Schmidt und die unter 
ihm ſtehenden ſudaneſiſchen Soldaten; die deutſche Fahne wehte 
in der Vorhut. 

Das Land Uſagara iſt reich und fruchtbar und beſitzt Waſſer 
im Überfluſſe; grüne Gräſer und ſchattige Pflanzen beleben es, 
die balſamiſche Bergesluft wirkt ſtärkend; die Einwohner ſind von 
ſanftem Weſen und von gefälligen Sitten. 

Die Gebirgskette, welche ſich im Halbkreiſe vor uns aus— 
breitete, ſenkte ſich über eine Reihe von kleineren Erhöhungen 
hinab allmählich zur Ebene; die Thäler des Dambi, des Kidete 
und des Mokondokua, des Hauptfluſſes der Gegend, vermitteln 
den Abſtieg. Die Straße durchkreuzt die Vorberge der rauhen und 
ſchwierigen Kette zwiſchen Geſtrüppe und Wäldern, wobei ſie in 
ein enges Thal eingeht, das ſich da, wo ſich der Simba in den 
Mokondokua ergießt, allmählich erweitert. Große Akazien, weiße 
Stämme von Büttneriaceen, Dum-Palmen verleihen der Gegend 
einen gefälligen und zugleich überwältigenden Anblick. 

Die anfänglich noch beſchränkten Stellen, welche dem Anbau 
gewidmet ſind, nehmen allmählich mit der weiteren Ausdehnung des 
Thales zu; üppige Bananenpflanzungen, Getreidefelder und Gras— 
plätze ſchmücken die Abhänge, welche ſanft in die Ebene ſich abſenken. 

Die Wohnungen der Eingebornen von Muini-Uſagara beſtehen 
aus Hütten mit kegelförmigen Dächern; die Dörfer ſind häufiger 
in den abgelegenen Thälern und auf Hügeln zwiſchen kleinen 
Wäldern angelegt. 

Am 20. November ließen wir die hohen Berge hinter uns 
und kamen in eine ſchöne, überaus weite Ebene, die lieblich mit 
Doldengewächſen und Palmen bedeckt und von zahlreichen Anti— 
lopen und Gazellen bevölkert war. Am folgenden Tage gelangten 
wir durch einen Palmenwald und über ein Gelände, das ſich 
anfänglich wie ein Sandhügel anſah, an den Fluß Mkata, deſſen 
Lauf ſehr raſch iſt, und den hohe Felſen umgeben. 

Am Mrogoro, deſſen Höhe vierhundert und dreißig Meter 
beträgt, eröffnete ſich uns (23. November) die Ebene des Jerengere; 
dort wohnt der Häuptling Kinga, ein einſichtsvoller junger Mann. 
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Die franzöſiſchen Miſſionäre haben ſich auf einem Vorſprunge, der 
wie eine Terraſſe des Gebirges ſich abhebt, einen hübſchen Auf— 
enthalt geſchaffen, den ein durch Reichtum und Mannigfaltigkeit 
des Anbaus bezaubernder Garten beſonders verſchönert. 


Begegnung mit Wißmann. 


Über Simbamueni und Mikeſe, noch immer durch grüne 
Wäldchen hindurch, gelangt man, den Kamm einer Reihe von 
prächtigen Hügeln verfolgend, an den Fluß Jerengere, welcher, 
nachdem er die Gewäſſer des Mrogoro aufgenommen hat, ſich mit 
dem Kingani vereinigt. Das Gelände geſtaltet ſich von da ab 
zu wenig hervortretenden Bodenwellen um, iſt zum teil grasreich, 
zum teil mit dichtem Geſträuche bedeckt und erreicht bei Kiſemo 
eine Höhe von einhundert und zwei Meter. 

Am 28. November kamen wir in Mſua an, wo uns die An— 
kunft des Hauptmanns Baron von Gravenreuth, des „Löwen der 
Küſte“, erfreute, den man ſo nannte wegen der heldenhaften Thaten, 
die er bei Bekämpfung des Aufſtandes der Mafiti ausführte; ebenſo 
jene zweier Korreſpondenten amerikaniſcher Zeitungen, und eine 
Proviantſendung an Stanley. | 

Am 1. Dezember verließen wir das Lager bei Mſuaà; am 4. 
gelangten wir um acht Uhr morgens an den Fluß Kingani, wo 
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uns der kaiſerlich deutſche Reichskommiſſär Major Wißmann, der 
kühne Erforſcher des Kaſſai, empfing. 


Bagamojo, wo Emin herausſtärzte. 


Die Freude über die Heimkehr, die feſtliche Aufnahme ſeitens 
derer, welche zuſammengekommen waren, um uns in Bagamojo zu 
begrüßen, trübte der Unfall, der Emin zuſtieß, der aber glücklicher— 
weiſe weniger Bedeutung hatte, als man für den erſten Augenblick 
vermuten mußte. 

i. " . 

Nach einer langen Fahrt voll Duldungen und Gefahren ins 
Vaterland zurückgekehrt, danke ich mit einem Herzen voll Erkenntlich— 
keit öffentlich allen denjenigen, die zu meiner Rettung beigetragen haben. 

Wenn ich heute, ohne auf Gelehrſamkeit irgendwie Anſpruch zu 
erheben, und jedem perſönlichen Ehrgeize ferne, dieſe Blätter der Er— 
innerung hinausgebe, ſo muß ich erklären, daß es mein unabläſſiges 
Beſtreben war, ſie möchten allenthalben das Gepräge der alten Vor— 
ſchrift an ſich tragen: Amicus Plato, sed magis amica veritas. 


Ende des zweiten Bandes. 
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Anhang. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
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| Pſychrometer 


Aneroid⸗ 
barometer 


Januar 1887 


trodenes feuchtes Nr. 1 | Nr. 2 


655 


652 
654 
658 
657 
655 
656 
693 
654 
655 
693 
693 
654 
653 
655 
655 
653 
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— 
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Wind⸗ 
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38 3 — 3 
588395389858 
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58 


888888 


3 22 @ 
58833985288 
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Wind⸗ 


ſtärke 


2882er eee rere eren 


— — 
— — 


— — 
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D 
= 


w. 


Stand 
der Atmo—⸗ 


3 ss 87” 


= 


— 
2 
Be 


ſphäre 


— 2% — 


* . . Aneroid— 
8 5 Pſychrometer Wee | 
25 9 trockenes feuchtes Nr. 1 | Nr. 2 
17 78 | 18%40 | 17060 645 657 I no 0 ff. h. 
2N 19,20 1840 | 644 654 O 1 w. h.) 
IN 17,60 17,60 645 657 N 0 f. h. 
18 78 18,.— 17,40 648 | 68 | Ro 1 w. 
2N 23,20 20,40 645 655 N⸗W'̃ 1 f. h. ) 
9 N 19,20 19,.— 645 656 N 0 f. h. 
19 78 19,.— 18,20 647 658 NW 0 h. w. 
2N | 2120 19,80 645 | 656 N 1 h. w. 
9N 17,40 17,40 645 657 Ned 0 w. h. 
20 7 | 1840 17,40 649 658 | RO 0 h. w. 
29 | 2420 28, | 647 | 67 N 5 
IN 17,40 1720 646 657 N 0 h. 
21 78 16,60 15,80 647 657 0 . 
2N 27. 24,60 646 657 NO 1 w. hn 
9 N | 1580 | 1660 | 645 656 N 0 h. 
22 78 15,80 14,80 647 657 N 0 |. 
2N | 2620 23,40 645 656 NW 1 h. w. 
9 N | 1860 | 1840 | 646 | 658 Bi: 1 If. 
23 78 | 1680 15,60 647 657 N 0 h. 
2N 25,60 21,80 647 658 N-.W 1 f. h. 
IN | 1580 16,20 645 656 N o h. 
24 78 15,80 14,80 647 | 657 N 0 |}. 
2N 27,.— 23,20 647 657 NW 1 If. 
IN 15,40 15,80 645 | 656 N o h. 
25 78 | 1840 | 1640 647 657 X 0 . 
2N 27,20 22,80 647 | 658 W mr 
IN | 1660 16,60 646 | 658 N 0 h. 
26 78 14,60 13,20 647 658 W 0 f. h. 
2N 25,80 22,.— 647 657 NW 1 h. w. 
9N | 16— |-16— | 6 | 0 | N 00 h. 
27 78 14,80 | 1340 | 648 659 N⸗W 0 h. 
2N | 26,80 | 23,40 | 647 | 65708 | 0 . 
IN | 1660 16,80 646 653 NM| 0 5 
28 718 16,— | 1440 | 647 | 658 | NO 9 fh. 
2N 25,80 22,20 645 656 N⸗W 1 f. h. 
9N 15,20 15,40 646 | 659 N 0 b. 
29 78 15,20 13,60 647 659 NW 0 0. 
2N 28,.— 22,0 647 657 N. 1 6 
IN 18,20 18,20 646 658 | NO 1 ff. h. 
so 78 15,80 | 1540 | 649 | 659 | N 0 h. 
2N 26,20 21,80 648 657 NW 1 h. 
9 N 15,40 15,80 647 657 N o h. 
31 78 | 1680 | 1480 | 647 | 659 | NR 0 6. 
2N 29,.— | 2140 | 646 656 W 1 Ih. 
IN 160 | 14,80 61s 655 N 0 bh 
Februar 1887 
1 | 78 | 1640 13,20 646 | 657 N 01%. 
2N 29,40 24.— 645 656 N 1 6. 
9N 15,60 15,40 645 656 N 0 |}. 


Stunde 


Pſychrometer 
trockenes feuchtes | Nr. 1 


Sn Denen D n e D e D D = D D D e D D D D DD D D 2 
SSS SSS SSS SSA S SAS SAS S&ASSSGS SSS SSS SSGSSS&SSSGS SSS 


120,80 
22,60 
15,60 
14,80 
22,20 
15,40 
12,40 
24,80 
16,20 
12,60 
23,80 
16,20 
11,80 
24.40 
15,60 
11,20 
24,40 
15,80 
13,40 
24,80 
11,40 
14,40 
24,20 
17,40 
14,40 
23,40 
18,40 
8 
24.60 
19,20 
14,60 
25,40 


17,80 


17,60 
21,40 
17,20 
16,60 


25,80 
17,40 


17,40 
25,40 
18,80 
19,80 
26,30 
20,80 
17,— 
24,20 
20,40 
16,80 
25,80 
17,60 
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Tag 


Stunde 


| 


SD te SIODSJIODSIODSIODSTOD,SJTO DS DJ 8 = 
S3333B33B333333B333B33BB3EBB3B338 


333338 


Pſychrometer Aneroid- 


| 1 S * Fe) 2 — 
barometer 35 32A 
a: 8 8 
trockenes feuchtes Nr. 1 x 5 
2280 | 18%80 648 658 N 0 A 
32,40 24,80 645 | 655 O 1 f. w. 
18,40 18,20 645 655 N 0 Ih. 
1740 | 1540 | 645 656 N-⸗W 0 h. 
33,60 26,0 645 655 NO 2 h. w. 
18,40 15,80 645 655 N 0 h. 
17,60 15,80 647 656 | N 0 h. 
33,60 25,40 645 IN | 2 f. w. 
19,60 18,40 645 655 N O0 h. 
15,60 | 1440 | 647 6 A | 0 .. 
33,60 | 25,80 | 646 | 655 W 1 h. 
18,.— | 16,80 645 655 N 0 h. 
15,60 | 13,60 647 656 | NO 1 h. w. 
30,80 21,20 646 656 | N® | 1 h. w. 
16,40 | 15,80 | 645 | 656 | © 0 1 
1540 | 13,.— 646 657 | NO 0 h. 
3340 26,20 | 645 | 655 O 1 h. w. 
19,80 18,60 645 655 | NO 0 h. 
18,60 16,80 647 658 | NO 1 f. h. 
30,60 25,20 645 655 NW | 1 h. w. 
21.— 20,40 645 656 O O0 h. 
2040 | 1880 648 659 NW 1 w. h. 
27,40 21,60 | 646 657 N 2 w. h. 
18,60 17,80 647 | 660 O 1 w. h 
18,80 | 17,80 649 660 © 1 w. 9 
22,60 20,80 648 659 | N® 2 w. 
17,80 | 17,60 648 660 NO 1 I. 
16,20 14,60 649 659 N 0 h. 
30,60 23,80 647 657 NW 2 [h. w 
19,20 18,60 646 657 N 0 h. 
März 1887 
| 
18,60 16,0 647 657 N Kr h. 
31,40 | 2440 | 645 655 NW 2 9. 
23.— 20,.— 645 656 1 f. h. 
20,20 18,20 647 658 N⸗W 1 h. 
30,60 19,60 645 655 W 2. . 5. 
23,.— 20,80 645 656 O 1 w. ) 
18,80 18,20 649 657 © | 0 ſw. 
27,80 23,40 | 645 656 © 1h. w 
21,20 | 2040 | 645 656 © 0 w. 
20,80 | 19,80 | 649 | 659 © e 
2740 | 1920 | 648 657 D 1 h. w. 
21,20 | 20,40 647 658 NO | 0 w. h. 
19.— 18,20 647 657 | SO 1 w. * 
22,60 22,.— 647 657 S- 2 ſw. 
18,80 18,410 645 658 O 0 h. w. 
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2N 
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10 78 
2N 
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212 8 
2 N 

IN 

12 78 
2 N 

9 N 

13 7 V 
2 N 

IN 

14 78 
IN 

9 N 

15 7 V 
2 N 

9 N 

16 7 V 
2 N 

9 N 

17 7 V 
2 N 

IN 

18 78 
2 N 

IN 

19 7 V 
2 N 

IN 

20 7 V 
2 N 

IN 

21 78 
IN 

IN 

22 7 V 
2 N 


Pſychrometer 
trockenes | feuchtes 


17,60 


150,80 
24,80 
18,40 
15,60 
25,60 
19,80 
18,80 
24,80 
19,20 
17,80 
19,60 
19,80 
19,20 
25, — 
19,20 
17,40 


24,20 


20,40 
19,60 
18,60 
24,80 
18,80 
19,20 
24,40 
17,60 
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Aneroid⸗ 1 
barometer 2 5 
Nr. 1 Nr. 2 8 2 
649 659 N 
647 657 S⸗O 
645 657 N 
649 659 N 
647 656 O 
646 656 O 
647 657 O 
644 655 N 
645 655 N⸗O 
647 657 N 
645 655 N⸗W̃ 
645 656 O 
647 657 NW 
645 655 N-D 
646 657 N⸗W̃᷑ 
648 659 N 
647 657 O 
646 658 N⸗O 
648 658 N 
648 659 N 
649 660 O 
649 660 O 
647 657 N 
648 659 O 
649 659 N 
645 655 NW 
647 659 O 
649 660 N 
645 654 W̃ 
646 657 N⸗O 
648 658 N 
646 656 W᷑ 
648 658 N 
649 659 N 
645 655 N 
647 659 N⸗O 
649 659 N 
647 657 O 
647 658 N 
648 660 NW 
646 657 O 
645 656 NW 
646 657 N⸗O 
645 655 N 
645 656 N 
647 657 NO 
645 655 N⸗O 
645 655 NO 
647 657 O 
646 656 O 
645 657 N 


Wind⸗ 


ſtärke 


— 
E 


Stand 
der Atmo 
ſphäre 


s 80 = 0080888888088 208808020 


0 


8 


— — — 
8 2 
— 
-1 
— 


— 
— 
© 

SI 


— 
[5 
=} 

I 


— 
[> 


a 


‚ae, 


r 


S8 


h. 


| Stunde | 


5 F = 
Pſychrometer 
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trockenes | feuchtes 


Anerold— 
barometer 


| Nr. 1 | Nr. 2 


S n ο D D D D DD 
SGS SGS SSG SSS SSS SSS SS88 338 


—1 


S DD e nen DD 
SSS SSS SSS SSS SGS8 SGS 


18ů%0 
21,20 


19,60 


18,20 


27,60 


17,80 


17020 647 
20,.— 645 
19,40 647 
17,80 648 
24,.— | 647 
1720 | 646 
16.80 | 649 
25.— | 645 
1780 645 
17,40 | 646 
24,80 645 
18— 645 
1820 | 645 
25. 1-0 
1840 | 645 
17,60 | 649 
24,80 | 647 
18,60 | 646 
17,60 | 649 
23,60 649 
18,.— 645 
18.— 649 
22,40 647 
19,— | 646 
April 1887 
17,60 | 649 
20,40 647 
18,80 647 
1920 | 647 
21.20 647 
19,20 646 
1820 648 
19,— 645 
20.— | 645 
1920 | 647 
18,60 646 
17,40 | 645 
15,40 647 
2380 646 
19,80 646 
1720 649 
25,60 647 
1880 645 
1840 649 
24,60 650 
19,40 646 


richtung 
Wind⸗ 
ſtärke 


= 
|1 18050083 


3 
S 


— 
= 
= 

— 


3 


59522820 5 
* 


— 


= 


So, 2000 


SHOooHMosoHmHHMmomrosoHrooHro| | | HTrooHro 
So 


TSssgsggesstszgsose 


SN_ N 
5 5 2 
* 8 


* * 


888888 888858888988 888 


D 


2 
* 
— 


* 


E 
> 
— 


ä 


= 


Pr 


> 
> 
— 


— 
Ss ” 


33 QS_ NS3_3 


SPHSHKHOSOSHROSSPFOSOoH SS 9909 


Wh 


EN 


— 301 — 


. 2 Aneroid⸗ 1 S = 
S 2 | Pſychrometer e ct 2 5 2 8 E ER: 
1 2 S [S588 
trockenes feuchtes Nr. 1 Nr. 2 88 = . * 
N | 
8 78 | 19060. 18060 649 660 S- | 1 f. h. 4 
29 | 27,80 | 2920 647 658 5 0 h. 
IN 19,80 20,20 647 657 N⸗O O0 h. 
9 78 | 1760 17,.— 647 659 | SO 1 w. % 
2N 22,60 21,.— 646 657 | NO 1 w. h. 
IN 18,20 18,60 645 657 © 0 f. h. 
10 78 | 1740 16,40 647 657 | & | 0 ff. h. 
on 227,40 23,60 647 657 S- 1 f. h. 
IN 17,60 17,40 645 655 | NO | 0 h. 
1 | 78 19,20 17,80 647 657 IND | 0 ff. h. 
2N 28,60 25,.— 646 656 NO 1 6. 
IN 19,40 19,20 646 | 658 N 0 h. 
12 78 | 21,— 19,40 649 659 S⸗O 5. 
2N 23,60 22,20 647 655 S⸗O 1 h. 
IHN 18,80 18,40 646 657 S⸗O 0 h. w. 
13 | 78 | 1920 | 1840 | 649 658 | NO | 0 w. h 
2N 24,80 | 2340 | 648 656 S⸗O 2 f. w. ) 
IN | 1860 18,.— 650 659 O 0 gl. b. 
14 78 19,60 18,80 | 650 659 O Q b. w. 
2N 24,60 22,60 648 657 | &D 1 w. h. 
IN 18,20 18,20 650 659 N O h. 
15 78 18,40 17,.— 649 659 N⸗O 0 h. 
2N | 26,20 24,20 649 658 NO 0 h. w. 
9 N 20,20 20. — 648 658 N⸗W 0 f. h. 
16 | 78 18,60 17,410 648 657 N⸗O 0 h. 
2N 28,20 25,40 647 656 | ©-D 1 h. w. 
| IR 18,.— 18,20 | 646 | 655 N 0 Ih. 
17 78 19,20 1760 | 648 658 N O0 h. 
| 2R | 3040 | 2620 | 647 655 | NO | 1 h. w 
| IN | 20,20 | 1980 | 647 656 | SO | 0 h. 
18 78 | 1980 | 1920 649 658 S⸗O 1 w. 
| 2N | 26,80 | 23,20 | 647 657 | SD 1 h. w. 
9 N 19,80 19,60 647 657 N⸗O O h. 
19 78 18,40 | 17,80 | 649 658 O 0 f. h. 
2K 23.20 22,.— | 647 657 . 0.0) 
9 N 1820 | 1840 649 | 659 N 0 h. 
| 20 | 78 | 1940 | 1740 | 651 | 660 | NO 9 . 
| | 2 N 28,20 24,80 | 650 659 | N⸗O | 1 [h. w. 
| IN 190 | 20,— | 650 | 60 | N 0 h. 
A | 78 | 1940 | 1840 | 652 661 | NO | 0 |H.w. 
29 26,60 24,.— 650 659 S⸗O 1 [h. w. 
| ON | 1980 19,60 649 660 | ED 0 h. w. 
22 7 V 20,20 18,20 650 660 N⸗O 0 Ih. 
2 N 28,40 25,20 649 658 NO 0 h. w. 
IM 19,40 18,80 648 659 N 911.5 
23 | 78 17,60 16,60 648 657 N 0 Ih. 
2 N 29,60 25,40 647 657 NO 1 f. h. 
IM 19,80 19,40 647 657 NO O Ih. 
3 24 78 19,80 19, 648 657 NO O Ih. 
2 N 28,80 25, 647 656 S⸗O 1 h. w 
9 N 19,60 19,40 648 659 NO 1 Im. 9. 


29 


30 


9 


10 
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3 Pcppchrometer W 
= \ ' 

9 trockenes feuchtes Nr. 1 | Nr. 2 

| \ 
78 | 1980 19,0 650 | 660 
2N | 2440 | 22,40 | 650 | 659 
IN | 1780 | 18— | 650 661 
78 | 1860 | 17— | 650 660 
2N 28,.— 24,20 650 657 
9N 19,80 19,40 650 659 
7 V 19,60 18,40 649 | 658 
2N 19,20 | 19,80 7 657 
IN | 1780 17,20 647 657 
78 | 19,80 | 19,40 | 650 | 659 
2N 25,.— 22,80 | 650 | 658 
IN 18,20 1840 | 649 | 658 
78 | 1720 17,20 648 657 
2N 28,60 25,20 648 657 
IN 19,40 | 19,20 648 | 657 
7V 20,20 | 1860 650 658 
2N | 30— 24,80 649 | 657 
IN 18,80 18,60 649 | 658 
Mai 1887 

78 17,80 | 16,80 | 649 | 659 
2N 28,40 | 25,40 | 649 | 658 
IN | 1880 18,60 | 648 656 
78 20,20 1980 | 650 659 
2N 286,60 23,80 648 | 657 
IN 18,60 18,20 650 658 
78 19,20 18,40 651 660 
2N | 24,80 | 22,60 | 649 659 
IN 19,80 19,60 650 | 659 
78 | 1840 | 1760 | 650 | 658 
2N 20,80 20,20 647 655 
IN 18,20 18,20 651 660 
78 19,80 18,80 | 650 659 
2N 25,20 22,60 650 657 
IN 19,80 19,80 652 | 660 
78 18.— 1740 652 660 
2N 22,60 20,60 650 659 
IN 1820 | 17,80 651 | 660 
7 | 20,20 | 19,60 | 652 | 660 
2N | 270 24,.— | 66 659 
IN 19,40 19,20 650 660 
7 V 20,60 | 1940 | 651 | 660 
2N 286,80 24,20 650 659 
HN 18,60 18,60 651 | 660 
78 | 1740 | 16,— | 650 | 659 
2N | 2760 24,60 649 | 658 
IN 20,40 20,.— 650 660 
78 20,80 | 1940 | 650 659 
2N 28,20 24,20 649 658 
9 N 18,80 18,60 650 659 
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2 5 Aneroid⸗ 
= = * barometer 
8 | 0 trockenes feuchtes Nr. 1 Nr. 2 

| | Ä 
11 78 em a — 
N — = 
W a er ee = 
12 | 78 | 1880 | 1820 | 651 660 
2N | 2620 23,80 650 | 659 
9 N 1920 18,80 649 659 
13 | 78 | 1920 | 1920 | 652 660 
2N | 2740 | 23,60 | 650 | 658 
ON 1880 18,.— 650 | 659 
14 | 78 | 1880 17,60 650 | 660 

80648 658 

9 N 18,60 18,40 650 | 658 
185 1728 16,60 15,60 650 658 

2 N 28,.— | 2480 650 | 658 

IN 18,60 | 1840 | 650 658 
16 | 78 | 2020 | 18,80 650 659 

2N 20,20 19,80 650 657 

9 N 19,80 18,60 649 658 

17 78 | 1920 | 1840 651 660 
2N | 2620 23,20 | 652 660 

9 N 1820 18,20 | 649 657 

18 | 78 1860 | 1780 | 650 | 659 
| 2R | 2720 | 2420 | 649 658 

9 N 19,20 18,20 650 660 

19 79 | 1720 | 15,40 | 649 659 
2N | 2780 | 24,60 650 | 659 

| IN | 1760 17,40 651 | 660 

20 78 1820 | 17,20 652 660 
2N 28,.— 24,60 | 652 | 660 
HIN 18,60 18,60 651 | 660 
178 19,40 18,80 652 660 
2N 25,60 23,40 651 660 

9 N 1860 17,80 650 | 660 

22 | 78 1940 18,40 652 | 660 
2N | 2340 22,60 | 651 660 

9 N 17,60 | 17,— 652 660 

23 7 16,40 | 15,40 | 650 | 660 

2 N 2740 23,60 650 660 

IN 18,20 18,— | 652 | 660 
4 | 78 19,60 | 1740 | 652 661 

2 N 26,80 23,80 652 660 

9 N 1980 19,20 651 661 

25 78 17,60 | 1720 650 660 
2 N 2740 24,20 650 | 660 

9 N 19,20 19,40 651 660 

26 7 V 17,40 16,20 651 660 


2 N 2840 24,80 650 660 
9 N 17,60 17,20 650 658 
27 7 V 11,40 15,60 650 660 
2 N 25,60 23,60 648 658 
9 N 19,20 19, 649 658 
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Pſychrometer 


16°,60 


27,80 


17,60 
19,80 
26,.— 
17.20 
18,40 


27,60 
18,40 
16,40 


26,40 
18,40 


Anrid | |, . 
barometer 3 8388 
= = — — S&R = 
trockenes feuchtes Nr. 1 Nr. 2 * * = 9 2 
a 
15%00 649 667 D 0 f. h. 
23,60 648 657 1 5. 
17,20 650 659 X 1 u. 
19,60 | 651 659 O rr 
23,60 650 658 ND . 
17,40 650 659 O . 
16,80 650 660 NO | 0 Ih. 
24,60 650 659 NO | 1 h. w. 
1820 | 649 659 00 h. 
1540 | 651 660 N⸗O | 0 h. 
23,80 649 657 © | 1 h. w. 
18,60 650 | 659 | N-D | 1 f. 59 
Juni 1887 
— — — — . 
— — ——— 
17,60 | 650 660 © o m. 
22,40 650 660 O 1 |m. 
17,20 | 650 660 O IE 
14,40 650 660 O O h. 
23,20 651 660 O 0 h. w. 
18. — 650 659 O O h. 
18,80 651 660 S⸗O 0 w. h. 
23,.— 649 658 O 19 
17,20 649 660 S⸗O 0 Ih. 
18,40 650 661 NO 1 h. w. 
22,40 650 661 N⸗O 2 w. h. 
19,— 651 659 NO 1 f. w. 
17,40 850 660 O 1 [h. w. 
24,20 650 658 O 1 h. w. 
18,20 650 660 O 0 Ih. 
15,40 650 660 NED DB: 
21,80 650 660 S⸗O 1 [h. w. 
17,80 650 660 O 0 Ih. 
13,20 649 659 N⸗O v Ih. 
20,60 650 660 SO 1 f. h. 
17,60 650 659 O | 0 |h. 
13,20 650 660 NED 0 | h. 
23,40 651 660 | SD Lit 
18,20 | 650 | 660 | SO | 1 |h. 
17,40 650 660 || 1. 
2480 650 659 S-. | 1 h. w. 
18,80 650 660 S⸗O 1 h. w. 
15,60 651 660 S⸗O 0 h. 
22,60 649 658 S⸗O 1 h. w.“) 
17,80 649 660 NO 1 |m. 
1740 | 650 659 — 0 f. w. 
21,40 650 660 | S⸗O 1 w. 
17,40 | 650 660 NO 0 | h. w 
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3 5 a Aneroid⸗ CE en = 
S5 3 Piychrometer | barometen 2 E28 88 8 
a | IE 1583| 29 
trockenes feuchtes Nr. 1 Nr. 2 5 = 2 a 
13 7 V 15% 0 14,80 650 661 O 0 
2 N 24,.— 22,20 651 60 S⸗O 1 
9N | 1720 | 1720 651 |. 660 O 0 
14 | 7 V 14,80 13,80 | 651 | 660 NO 0 
| 2N 25,20 23,.— | 652 662 N 1 
9 N 1818 N 651 660 O # 
15 | 78 | 1680 15,80 651 | 60 | RO 0 
| 2% 21,40 | 19,60 650 660 N⸗O 1 
9 N 13,80 14,20 651 660 DD 1 
16 7 V 18,40 17,40 | 651 | 660 N-D 0 
2N | 2460 | 23— | 651 | 660 1 
IK 1740 17,40 | 650 660 KO 1 
17 78 1940 | 1840 | 651 | 661 09 
2N 25,60 22,80 650 660 1 
IN 17,60 17,60 650... 689 0 
18 7 V 18,60 1750 650 659 8 
2 N 25,20 22,40 650 659 NO 6 
9 N 17,40 17,40 651 | 660 80 
19 7 V 17,20 1720 651 660 S⸗O 1 
2 N 25,40 2651 | 660 50 
9 N 17,60 17,80 650 660 NW 0 
20 78 16,60 15,40 650 660 N⸗O | 0 
28 25,20 22,80 650 660 NR 1 
IN 18,60 | 18,— | 651 | 660 | N-D 0 
21 | 78 | 18,40 | 1740 | 650 | 661 O 0 
2 N 26,.— 23,80 650 659 SO 1 
9N 17,60 | 1780 | 649 658 N-D 0 
22 7V 18,80 17,40 649 657 | NO 0 
2N | 26,60 23,60 647 657 0 
9 N 16,60 16,40 648 657 NO 0 
23 78 19,— 18, — 649 659 RD 0 
2 N 24,.— 21,40 647 655 S⸗O 1 
| 9 N 18,40 18,20 649 658 91 0 
24 | 78 18,— 16,40 647 657 S⸗O 1 
f 2 N 21,40 20,40 | 647 658 S⸗O 1 
IN 16,20 16,40 648 657 O 1, 
25 7 V 17,80 17,60 650 660 N-D 0 
2 N 21,60 19,80 651 660 SD 1 
9 N 14,80 15,20 650 659 O 0 
26 7 V 17,40 16,60 650 660 O 1 
2 N 24,40 21,80 650 660 S⸗O | 
HN | 1820 | 1780 | 651 661 S⸗O N 
27 78 17,60 16,80 650 660 S⸗O 0 
2 N 25,80 23, — 650 659 O 
IN 1740 | 17,— | 648 657 58 
28 7 V 18,40 17,20 650 660 O 
2 N 24,60 23,.— 649 659 S⸗O 
IN 18,40 17,40 650 659 SO 
29 7 V 18,80 18,.— 651 660 NO 
2 N 20,60 19,80 649 658 SO 
9 N O 


18,20 | 1740 650 659 


Caſati, Zehn Jahre in Aquator ia. II. 


— 


Tag 
Stunde 


— 0 
338 


Ste n e nenen neee nete nete neee ASS ASS ASA 
SSS SSS SAS SES SSS SES DE S SES SSS 


Aneroid- 
barometer 


- 
= 
- 


Pſychrometer | 


tung 


2 2 
| | | 8 2 
trockenes ſeuchtes Nr. 1 [Nr. 2 * * 


Stand 
der Atmo 
ſphäre 


| 
| 


| 

179,40 | 16°,80 650 659 | 
| 

| 


| 
O 0 w. 
25,40 22,20 650 | 660 S 1 h. w.) 
| 16,60 16,40 | 650 660 O 0 h. 
Juli 1887 
| 17,40 | 16,60 | 650 | 660 O o w. 9 
25,40 22,410 651 660 NO er. 
17,60 | 19,40 | 650 | 659 O 0 w. ®% 
17,80 | 17,40 | 650 | 659 | SD 1 |m. 
26,40 23,410 649 659 S 1 w. h. 
1740 | 1720 | 649 658. O 0 h. 
15,40 14,80 650 659 O 0 h. 
26,20 22,80 650 | 660 S⸗O 1 h. w 
18,60 18,40 650 | 660 O 0 h. 
16,80 | 16,20 650 | 660 O 0 w. h. 
| 26,40 23,40 652 | 661 O 2 w. h. 
1720 16,80 652 660 S⸗O 0 w. h. 
17— | 1640 | 652 662 SO | 0 h. w. 
26,40 | 21,80 | 652 | 661 S 1 h. w.®) 
17,80 17,80 650 661 O 0 w. h. 
18,40 1740 | 650 | 660 O 0 w. h. 
25,60 23,40 651 | 660 | SO 1 h. m.) 
1840 | 18,60 651 660 S⸗O 0 h. 
17,40 1720 | 650 660 | SO 0 h. w. 
26,80 24,20 648 659 SO 1 h. 
19,40 19,20 650 660 S⸗O 1 h. 
| 1940 | 1820 | 649 660 S⸗O 0 fi. h. 
286,80 24,20 650 | 659 O 0 h. w. 
| 19,40 1920 | 649 660 O 0 h. w. 
19,— 17,60 651 | 661 O O h. 
25,.— 22,40 650 | 659 S 1 gl. b. o) 
17,20 16,40 650 660 S⸗O 1 gl. b. 
17,00 | 1720 651 | 660 S- 0 gl b. 
23,60 | 2140 | 651 | 660 S⸗O 1 w. h. 
| 1720 | 16,80 | 651 | 660 O 1 h. 
16,60 | 16,20 | 650 | 660 O 0 f. h. 
25,40 22,80 653 661 S 1 [h. w. 
19,40 19,60 651 659 O 0 f. h. 
18,80 18,40 651 660 O 0 h. w. 
25,40 22,80 651 | 660 S⸗O 1 w. h. 
19,20 1840 | 652 660 | SO | 0 w. 9 
18,60 17,80 | 653 662 | % 0 gl. b. 
2540 23,80 652 | 661 | & 1 |w.5.% 
17,20 16,80 652 | 660 | NO 0 h. 
17,80 1740 | 651 659 N⸗ 0 w. h. 
24,20 22,20 651 660 S⸗W 1 > w. s 
18,80 18,60 652 | 660 S 0 h. w. 
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= ER Aneroid⸗ it, 2 5 
= | E Pſychrometer RER 2 5 & 2 8 8 = 
1a 5 5 A S 
0) trockenes feuchtes Nr. 1 Nr. 2 12 * Das 
15 78 18°,40 | 18%, — | 651 660 S⸗O i 
2N 22,80 | 2140 | 651 660 S t Im: 
IN 19,20 18,80 | 650 660 O w. h. 
16 78 | 18,80 16,20 650 660 O ih w. 
29 | 23,80 | 22,40 | 650 | 660 S. 0 w. h. 
9 N | 16,80 | 16,60 | 650 | 660 | NO 0 Ih. 
17 | 738 | 1840 18,— 651 661 N⸗O . 
2 N 25,.— 21,20 650 660 S⸗O Kr Kb: w. 
| IR 18,60 18,20 651 660 O Du, © 
18 78 | 1920 18,.— | 650 | 660 Ss⸗s . 9. 
29 286,.— 23,20 | 650 | 660 O 1 |. w. 
IN 18,20 18,20 | 650 660 N-D h. 
19 7 V 18,— 17,20 650 660 O ih. w. 
2 N 26,20 23,80 651 660 S⸗O . h. 
9 N 19,20 19,20 651 660 | NO 9. 
20 78 18,80 18,60 651 660 NO 0 f. w. 
2N 24,20 21,80 649 | 659 O w 5. 
IN 19,20 18,20 650 660 | &0 | 0 w. 
21 7 V 18,20 17,40 648 659 NO ir. h. 
2 N 24,20 22,40 649 659 N⸗O h. w. 
IN 17,60 | 17,60 | 650 660 O 07,5% 
22 1718 18,20 17,— 650 660 O 2 5.10.09 
2N 23,40 21,60 650 660 SO 0 w. h. 
IN | 1760 | 1760 | 648 659 NO 0 w. h. 
23 7 V 1920 | 1840 651 660 O w. h. 
2N 23,.— 21,60 | 654 | 662 N i h. 
IN 16,20 | 16,— 650 660 O 1 
24 78 15,20 | 1460 | 650 | 660 O 0 9. 
2 N 25,80 | 22,40 650 659 S ih. e 
IN 18,20 18,— 651 660 S⸗O eh. 
25 7 16,20 | 1540 | 649 658 NO O h. 
2 N 24,80 22,40 649 659 N h. w. 
IN 1840 | 18,20 650 660 N⸗O iw. h. 
26 7 V 16,60 | 15,— 650 659 N⸗O w. h. 
2 N 23,80 22,60 650 659 N⸗O | w. h 
IN 19,40 19,20 | 650 659 NO 0 w. 
a TR 1820 17,80 650 660 S⸗O 0 gl.b. 62) 
2 N 20,80 19,80 649 659 O | w. h. 
IN 18,40 | 18,60 651 660 O f. h. 
28 7 V 18,— | 17,— 649 658 O 5. 
2 N 25,20 22,60 650 659 O 1 h. w. 
IM 19,20 19, — 651 660 S⸗O 2m. 
29 7 V 18,20 17,40 650 660 N-D O |1m,5.10% 
2 N 25,80 23,40 652 660 SO ee. 
9 N 17,20 17, 651 660 S⸗O 2 ;ſZw. 
ö 80 7 16,80 16,40 649 659 S-D f 9,205) 
2 N 20,80 19,80 650 660 S W̃ iu. 
| IN 15,60 15,80 650 660 O O Ih. 
| Ss | 78 | 1640 | 1620 649 659 | NO 0 ff. h. 
| 2 N 25,20 23,20 650 659 NO 1 [h. w. 
| | IN | 1840 | 18,60. | 651 660 | SD 0 h. 


—1 


Pſychrometer 


Aneroid— 
barometer 


Auguſt 1887 


17°40 | 651660 © | 1 ff. h. 

19,80 | 652 660 NO 1 abe i 
16,40 650 660 O 0 h. a 
13,60 649 660 O 0 h. | 
22,80 650 660 8 00 weh. 5 5 
1740 650 6600 8 0 h. 5 
1620 649 | 659 N 1 w. 1 | 
19,80 649 658 N-W 1 w. h. 5 
16,— | 650 660 © 0 h. 

16,80 651 661 O 0 h. w. 

23,— | 650 660 S- 1 h.w. lee 

16,80 649 660 O 1 f. h. 

18,60 649 659 NW 0 fi. h. 

23,.— 650 659 N 2 bw, 

17,20 649 660 N⸗O 0 f. h. 

16,80 649 659 NO | 0 h. 

24,.— 649 658 | RO 1 w. h. 

17,80 650 | 659 r. 

16,20 649 658 NO | 0 w. h. 

21,40 647 657 NO 1 w. h. 

17,80 | 648 657 A . 

16,80 648 657 N⸗O 1 . 

23,— 649 659 NO 1 h.w. ““) 

17,80 649 658 O 0 h. 

16,40 | 649 659 NO 9 h. 

22,60 | 650 659 S⸗O 1 h. w. 1) 

1780 60 660 SS 0 0. 

16,20 650 660 NO 0 h. 

23,80 650 659 ı NO 1 h. w. 

1820 649 658 O 0 h. 

14,80 | 648 657 N⸗O 0 B 

24,20 650 659 S⸗O 1 h. w. 15) 

16,40 | 650 660 81 

14,80 648 658 ei. 

23,40 649 657 SO 2 h. w.!“ 

17,20 648 657 N-⸗O 0 h. 

15,.— 65 659 N-. 0 h. 

22,60 647 657 O 0 ff. h. 

1820 | 648 657 N- 0 h. 

15,40 647 657 N⸗O 0 h. w. 

21,80 | 647 657 RO 1 w. h. 

16,40 647 657 90 h. 

13,40 647 657 N⸗O 0 5 

23,60 647 657 N rn 
18,.— | 648 658 | RD 10 5 

1640 649 659 NO 0 6. 

19,— | 648 | 658 NO 1 h. w. 

18,20 650 | 660 O 0 h. 


26,60 23,80 650 | 660 
17,60 17,40 649 659 
1940 18,40 650 659 
23,40 21,80 649 658 
17,60 16,60 650 660 
18,20 16,80 650 658 
2720 | 23,80 | 648 660 
18,80 | 19,— | 650 | 660 
17,80 | 1720 | 650 | 661 
18,40 17,60 647 656 
16,60 16,40 649 659 
17,40 16,60 649 659 
27,20 24,40 | 648 658 
17,40 17,60 650 660 
15,20 14,80 647 657 
25,60 | 23,60 647 656 
1740 17,20 649 658 O ). 
1740 16,20 649 659 NO n 
19,40 18,40 649 659 NO 

13,40 13,20 648 658 N⸗O 0 Ih. 


— 
—— 


„ 
— 
3 
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| - Id⸗ 85 
— | 2 | Pſychrometer | on 2 = 2 8 388 8 
N a | S S SS 58 
trockenes feuchtes Nr. 1 Nr. 2 RERTO 8 
I | | | | nr * 
17 16,20 160,20 | 649 658 N⸗O N 
23,60 23,— 647 657 Si a 
17,60 17,40 650 660 „ h. 
18 16,40 14,60 649 660 | NO 5 
24,80 20,60 649 659 SD | h. w 
17,40 17,— 649 658 9 h. w 
19 15,60 14,20 647 | 657 — b. 
27,20 23,80 648 658 S⸗O f. h. 
17,40 17,20 650 660 SO h. 
20 17,80 16,80 650 659 SW h. 
28,80 24,— 649 659 SW f. h. le) 
16,60 16,40 650 660 N⸗O gl. b. 
21 17,20 16,40 649 658 O f. h. 
26,20 | 3— 648 | 657 N h. 
18,20 18,20 649 659 N⸗W h. 
22 6 659 NO w. h. 
24,— 22,20 647 656 N⸗O w. h. 
17,60 17,20 650 660 Da 0 
23 17,80 17,40 650 660 N⸗O f. w 
N 
O 
S 
N 
1 
0 
N 
O | 
N | 
S 
O 
O 


f. h. 
f. h. 

| h. w. 110 
w. 


8880888888988 2982082882888 288888 
Sy) 
S 


5888 


* * * 


SSS SSS SSS S&ASS SGS SSS SGSSS&GSSS&SSS&S SSG SSS 
2G 


N 
> 
DSNSJOoDSJ)O NDS OD SJIOD SI ODSIODSJIOD SI OD SI OD SI OD SI OD SI OD SI OD SIT OD SI 


30 13,80 B— | 647 657 N⸗O 0 f. h 
25,40 23,40 650 660 NO 9 4.0 

9* 17,40 17,40 649 659 SD n 

31 V 16,20 15,20 649 659 NO ED 
N 26,.— 22,60 649 658 SD I w. h 

IN 17,.— 16,80 650 660 S⸗O 0 f. h 


Erklärung der Abkürzungen: h. Deister; w. ll; aft; 
gl. b. gleichmäßig bedeckt. 


2. Regen von 3 bis 4 Uhr nachm. 

3. Blitz, Donner mit Regen von 1,30 bis 3,30 Uhr nachm. 

. WenigRegen von 9,30 Uhr nachm, an und etwa zweiſtündig in der Nacht. 
5. Regen von 1 bis 2 Uhr vorm. und von 11 bis 11,30 Uhr vorm. 

. Wenig Regen nachts, und von 9 bis 10 Uhr vorm. 

Regen von 2,30 bis 3 Uhr nachm. 


9. Donner im W. 


Blitz, Donner, Oſtwind, Regen von 11 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. 


Regen von 3 bis 4 Uhr vorm. 
5. Donner im N. 


Regen von 12,30 bis 2 Uhr vorm. und von 11 bis 12 Uhr vorm. 
Regen von 6,30 bis 8 Uhr vorm. 

Blitz, Donner, Oſtwind, Regen von 2,30 bis 8 Uhr nachm. 
Blitz, Donner, ſtarker Oſtwind, Regen von 7 bis 9 Uhr nachm. 
Donner im N. 
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Noten zu den meteorologiſchen Beobachtungen. 


Regen von 3,30 bis 4 Uhr vorm. 
Regen von 7 bis 7,15 Uhr vorm. 
Regen von 5 bis 6 Uhr vorm. 


Regen von 11 Uhr vorm. bis 3 Uhr nachm. 


Regen von 3 bis 4 Uhr nachm, und von 8 Uhr nachm bis 1 Uhr vorm. 
Blitz, Donner, mit wenig Regen von 3 bis 4 Uhr nachm. 

Blitz, Donner mit Regen von 1 bis 1,30 Uhr nachm, und von 2 bis 
3 Uhr nachm. 


Blitz, Donner ohne Regen von 3 bis 3,25 Uhr nachm. t 
Blitz, Donner mit Regen von 3 bis 3,25 Uhr nachm. F 
Blitz, Donner, Südoſtwind mit Regen von 12 Uhr vorm. bis 1,45 Uhr nachm. A 
Regen von 12 Uhr vorm. bis 1,30 Uhr nachm. und von 10 Uhr nachm. } 


bis 3 Uhr vorm. 


rr 


Blitz, Donner, ſtarker Nordwind mit Regen von 11 bis 12 Uhr vorm. 


— 


Donner im W. 


und von 6 bis 8,30 Uhr nachm. 

Regen von 12 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, ſtarker Nordoſtwind, Regen von 11 Uhr nachm. bis 
12,30 Uhr vorm. und von 3 bis 4 Uhr nachm. 


Donner in N. O. 
Donner in N. O., Blitz, Donner, Hagel, Regen von 2,30 bis 3,30 Uhr 
nachm. und von 12,30 bis 2 Uhr vorm. — 
Regen von 2,30 bis 3,30 Uhr nachm. 
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Regen von 7 bis 8 Uhr vorm. 


Blitz, Donner, Regen von 2,30 bis 4,30 Uhr nachm. 

Zu wiederholten malen nachts reichlicher Regen. 

Regen von 1 bis 3 Uhr nachm. 

Regen von 3 bis 4 Uhr nachm. 

Blitze im N. 

Regen von 1 bis 5 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südoſtwind, Regen von 3,30 bis 4,30 Uhr nachm. 


Regen von 1 bis 3 Uhr vorm. 


Blitz, Donner, Regen von 3 bis 11 Uhr vorm. 


Donner im N. 


Regen von 3 bis 5 Uhr nachm.; Blitz, Donner, Regen von 7 bis 11 Uhr nachm. 
Regen von 2,30 bis 3 Uhr nachm., von 4 bis 5 Uhr nachm. und von 


8,30 bis 11 Uhr nachm. 


Regen von 2,30 bis 4 Uhr nachm. 


Blitz, Donner, Regen von 1 bis 5 Uhr vorm. 


Regen von 1,30 bis 2 Uhr nachm. 


Regen von 4 bis 5 Uhr nachm. 


Regen von 3 bis 4 Uhr vorm. 

Regen von 4 bis 5 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Regen von 1 bis 2,30 Uhr nachm. 
. Während der Nacht wenig Regen. 


Blitz, Donner, Nordwind, Regen von 5 bis 6 Uhr nachm. 
Blitz, Donner, Nordwind, Regen von 3,30 bis 4,30 Uhr nachm. 


Regen von 3,30 bis 7 Uhr vorm. 


Blitz, Donner, Südoſtwind mit Regen von 5 bis 7 Uhr nachm. 


Regen von 2 bis 5 Uhr vorm. und von 9 bis 10 Uhr vorm. 


Regen mit Nordwind von 10,30 bis 12 Uhr vorm. 


Regen von 10,30 bis 12 Uhr nachm. 

Regen von 8,30 Uhr nachm. bis 3,30 Uhr vorm. 

Blitz, Donner, Oſtwind mit Regen von 4,30 Uhr bis 8 Uhr nachm. 
Regen von 4 bis 8 Uhr nachm. 

5. Regen von 6 bis 7 Uhr nachm. 


Regen von 12,30 bis 1,30 Uhr nachm. mit einigen Blitzen und mit Donner. 


Regen von 1 bis 2 Uhr vorm. 


Regen von 12 Uhr vorm. bis 2 Uhr nachm. 


Regen von 3 bis 4 Uhr nachm. 

Regen von 12 Uhr nachm. bis 3 Uhr vorm. 

Blitz, Donner, Oſtwind mit Regen von 3 bis 5 Uhr nachm. 

Regen von 4 bis 5 Uhr nachm. 

Regen von 3 bis 4 Uhr nachm. 

Regen von 10,30 bis 12 Uhr vorm. und von 3,30 bis 4,30 Uhr nachm. 
Blitz, Donner, Südwind mit Regen von 3 bis 4,30 Uhr nachm. 
Blitz, Donner, Südoſtwind mit wenig Hagel und Regen von 3,30 bis 


5,30 Uhr nachm. 


Blitz, Donner, Südoſtwind mit ſtarkem Regen von 3 bis 4 Uhr nachm. 
Regen von 2,30 bis 6 Uhr nachm. 


93. 


94. 


95. 
96. 
97. 
98. 
99. 
100. 


101. 
102. 
103. 
101. 


105. 
106. 
107. 
108. 
109. 
110. 
111. 
112. 
113. 
114. 
115. 
116. 
117. 
118. 


119. 


120. 
121. 
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Regen von 3 bis 4 Uhr nachm. 


Regen von 1,30 bis 2,30 Uhr nachm. und von 4 bis 5 Uhr nachm. 
Regen von 1 bis 3 Uhr vorm. 

„Regen von 1 bis 3 Uhr nachm. 

Regen von 11 bis 12 Uhr vorm. 

Regen von 1 bis 2,30 Uhr nachm, und von 4 bis 5 Uhr nachm. 
Regen von 1 bis 5 Uhr vorm. 

Regen von 6 bis 6,30 Uhr nachm. 

Regen von 2 bis 3 Uhr nachm. 

Regen von 5 bis 6 Uhr vorm. 

Regen von 9 bis 10 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Nordoſtwind, Regen von 3,30 bis 5 Uhr nachm. 

. 
92. 


Blitz, Donner, Südoſtwind, Regen von 7 bis 8 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Regen von 1,30 bis 4 Uhr nachm. und von 7 Uhr nachm. 
bis 3 Uhr vorm. 

Regen von 9,30 bis 10 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Regen von 2,30 bis 3,45 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südwind, Regen von 3,30 bis 4,30 Uhr nachm. 

Regen von 1 bis 5 Uhr vorm. 

Wenig Regen um 5 Uhr nachm. 

Wenig Regen um 10,30 Uhr nachm. 

Regen von 4 bis 4,30 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südoſtwind, Regen von 4 bis 8 Uhr nachm. mit Hagel 
von 4 bis 4,30 Uhr nachm., Regen von 9 bis 11 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südwind mit Regen von 5 bis 6 Uhr nachm. 

Regen von 6 bis 8 Uhr vorm. 

Regen von 11 bis 12 Uhr nachm. 

Regen von 3 bis 4 Uhr nachm., von 5 bis 5,30 Uhr nachm. und von 
10 bis 11 Uhr nachm. 

Regen von 8 bis 10 Uhr vorm. 

Blitz, Donner, Südoſtwind mit Regen von 2,30 bis 4 Uhr nachm— 
Blitz, Donner, Nordoſtwind mit Regen von 3 bis 3,30 Uhr nachm. 
Leichter Regen von 5 bis 8 Uhr vorm. 

Blitz, Donner, Südwind mit Regen von 4,30 bis 7 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südwind mit Regen von 2,30 bis 3,30 Uhr nachm. 
Regen mit Südwind von 2 bis 5 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südwind mit Regen von 3 bis 3,45 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südwind, Regen von 3,30 bis 4,15 Uhr nachm. 

Regen von 3 bis 3,30 Uhr nachm. und von 5,30 bis 6 Uhr nachm. 
Blitz, Donner, Südwind mit Regen von 2 bis 3 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, ſtarker Nordoſtwind mit Regen von 7 bis 11 Uhr nachm. 
Blitz, Donner, Nordwind mit Regen von 11 bis 12 Uhr vorm. 

Blitz, Donner, Südwind mit Regen von 12,30 bis 4 Uhr nachm. 

Blitz, Donner, Südoſtwind, Regen von 7 bis 11 Uhr nachm. 

Regen von 12 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. und von 5 bis 5,30 Uhr nachm. 
Regen von 8 bis 11 Uhr vorm. 


Villa Giovio 

Dihedda . 

Baniane . . 

Biſchof 1 

Miſſionshaus in an 

Garten- und Parkanlagen in 
Chartum . 


Fraccaroli 

Miani - 

Schillukmädchen 

Balaeniceps rex 
Dinkamädchen f f 
Requiſiten und Waffen ber 
Dinka. ; 


Begegnung mit Geſſi 

Geſſi Paſcha .. 
Schlangenkultus der Dinka 
Schwere Krankheit. 
Abukaja⸗Neger 
Sandah-Negerin 
Schlußvignette 

Akka⸗Frau 0 
Mambettu-Negerin . 

Tangali . - 

Begegnung mit ene 
Dr. Junker f 
Elefantenfalle 

König Neſſugos Tod 
Kriegeriſche Pantomimen 
Dendrohyrax Emini 
Fliegendes Eichhörnchen! DER 
Kampf der Alta mit den Sandeh 
Zermite . . 

Termite in geflügeltem Zuſtande 
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Sultan Azanga . 

Der Schimpanſe 5 

Zentralafrikaniſche erte, 
Euphorbia und Acca vorugera 


Die aufgeſpießte Hand . 
Sandehſänger 


Hinrichtung durch Srörofelung 
Sandehneger 

Sandehneger 
Sandehwaffen 
Sandehmädchen . 
Sandehgehöfte 

Dr. Junker 

Nezze-Fliege. 

Reſidenz Azangas 8 
Kinn verſucht das Schießen 
Emin Paſcha 

Lado . 

Wita Haſſan 
Makrakamädchen 
Makrakaneger 
Makrakaneger 
Makrakaneger 
Makrakanegerinnen . 
Makrakaneger 

Barimädchen 

Divan Emins 

Bariweib 

Bariweib 

Madineger 

Madineger 


Weiber aus Madi 


Der gelehrte Paſcha 


Sturm auf Ladd und Tod des 


| 


großen Magiers 
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Caſati, Porträt (Titelbild) 
Meine Karawane 
Chartumer Tänzerin 
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Regiſter zu beiden Wänden. 


(Die römische Zahl bedeutet den Band, die arabiſche Die 
Seite; V. Vorwort.) 


Aba, die Inſel I 31, 32; II I. 

Ababua, die 1 182, 190; — töten 
die Brüder Zebos I 181; die Lanze 
der — 1 187; die Länder der — 
1189; Ndeni wandert in das Land 
der — I 196; Krieg gegen die — 
I 197. 

Abaka, die I 78, 80, 237; Charak- 
teriſtik der — I 79. 

Abarambo, die I 140; Streit um 
das Gebiet der — 188; die — als 
Elfenbeinarbeiter I 90; die Ankunft 
Dr. Junkers bei den — I 100; 
Truppen im Lande der — I 121; 
die — zerſtreut lebend I 123, 183; 
die — als tüchtige Elefantenjäger 
I 134; die — verzehren die Leichen 
I 151; Beſtattung der Häuptlinge 
der — I 162; die Truppenverſtär— 
kung der — 1 173; das Land der 
— 1 182, 218; die Bevölkerung 
beſteht aus — I 187; die — werden 
überwältigt 1197; die — als Sklaven 


I 266; die — erheben ſich gegen 


die Regierung I 268. 


Abbas Paſcha beſteigt den Thron | 


I 21. 


Abdallah, genannt der Niambara | 


I 293; Flucht — 8 I 294. 
Abdallah Menze, der Hauptmann 
II 160. 


Abd⸗el-Al Haſchiſch, der Oberſt 
1 

Abd⸗el-Aziz, der Fluß II 187. 

Abd⸗el Bein Aga Schalai, der 
Leutnant II 187. 

Abd⸗-el⸗Kader, Paſcha II 3, 4. 

Abd-el⸗Rhaman el Schafi, 
der König J 21. 

Abd-el⸗Sſamats, I 278. 

Abd⸗el⸗Stamath, I 237 

Abd-el-Waab Effendi, der 
Hauptmann, fällt bei Redſchaf, 
II 183. 

Abd Rahman, der Kaufmann aus 
Zanzibar, II 18, 21, 23, 24, 60, 
74, 83; II 103. 

Abdul Latif Paſcha, der Nach— 
folger Kaled Paſchas, I 19; — 
giebt ſein Amt auf, I 20. 

Abdulwaab Effendi, der Haupt— 
mann, II 153. 

Abdul-Wahd-Effendi, der 
Hauptmann, II 229. 

Aberglauben, I 72, 73, 74, 287; 
II 29, 43, 48, 53, 56. 

Abeſſinien, politiſche Unruhen in 
— 15; König von — 1 22, 25; 
Bewohner von — I 223. 

Abiſanga, die 1 88, 187, 219, 
229, 268, die — als Akklimatiſa— 
toren der roten Olpalme, I 90; 


Häuptling der — I 104, 227; 
Neſſugo geht zu den — I 109; 
die — als gute Soldaten I 122; 
die unterſtützen die Ababua 
1182; die — werden überwältigt 
I 197. 

Abſinth, die Pflanze, Verkauf von 
— 1 129. 

Abu-Adfa, der Bergblock IS. 

Abu Bekr, der Händler II 24. 

Abugorun, der Häuptling, Einfall 

8 153; — läßt fein Leben I 53. 

Abuchemr, das Gelände von 122. 

Abu Hamad, der Ort, Halim 
Paſcha flieht nach — I 21. 

Abu Hobla, das Thal von II 4. 

Ab ui, die I 232. 

Abukaja, die I 61, 77; Kolonie 
von — I 78, 238; Gegend von 

1 68, 76. 

Abu Klea, der Ort, Sieg der Eng: 

länder bei — II II. 
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Adam Paſcha I 24, — entwaffnet 
die Rebellen I 24. 

Adansonia digitata, eine 
Pflanze II 276, 279, 281, 283, 
287. 

Addidſchi, die I 218. 


Adler, der, mit dem weißen Kopfe 


Abulfeda, der arabiſche Geograph, 


I 211. 
Abü-markub, der Vogel I 38. 
Abu Sauͤd wird geſchlagen II 2. 
Abü-Taker, die Brunnen von 
188 
Abu⸗Zeir, die Furt von II 3. 
Achmet Abu Bedän El Gazzar 
Paſcha, der Generalgouverneur, 
mit dem Beinamen der Schlächter, 
1 19, 22. 


Achmet Abu Ghemr, der Vater 


des Teufels I 22. 

Ach met Akkad, Araber von Oman 
II 60, 

Ahmet Akkans I 280. 

Ahmet Aſuti II 190. 

Achmet Baba 1 272. 

Ahmet Dinkani II 164. 

Ahmet Mahmud, der Schreiber 
II 153. 

Achmet Mohammed, Adjutant 
Emins 1303, 306; die Mutter und 
Tochter —s wird getötet I 303. 


I 286. 

Adſai, die I 103. 

Aegypten, I 21, 54, 250, 253, 
255, 257; II 5, 18, 148, 159, 160, 
190, 191, 202, 208, 221, 226, 270; 
politiſche Unruhen in — II 5; 
Mohammed Ali kehrt nach 
zurück 119; Viehſeuche in — 124; 
die türkiſchen Truppen werden aus 
— weggenommen I 58. 

Aegypter, die 174, 118, 278, 296: 
II 2, 165, 166, 168, 175, 223; die 
Beamten und Offiziere der — 11221. 

Aequatoria, die Provinz I 14, 
32, 58, 228, 242, 243, 244, 262, 
268, 270, 296; II 132, 149, 154, 
205, 211, 212, 221, 230, 239; Ein⸗ 
ſchiffung nach — 1 29; die Gerichts- 
barkeit von — I 121; die Mudirie 
in — I 271; die Soldaten von — 
1 295; II 74; die Regierung von 
— II 84, 107; —, der Verbin⸗ 
dungsweg mit Zanzibar II 117, die 
Zuſtände in — II 146. 

Aethiopien I 13, 18. 

Aequatorialſeen, die II 121, 
143. 

Affen, die I 101, 151, 165, 168, 
183, 199, 226, 248; II 36, 126, 
281, die geiprenfelten — II 35; 
die — werden von Caſati getötet 
II 36; die — entwenden eine 
Trommel II 218. 


A fifi, die ſiehe Akka. 
Agar, die 1 68, 270, 282. 


Agi, ſiehe Termiten, die. 

Aire, der Fluß 1 68. 

Ajak, der Ort 1 68, 69, 75, 237, 
269; der Angriff auf — I 71; die 
Räumung von — I 278. 
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Aju, der Fluß I 78, 305. 

Aju, die Station I 306; II 187. 

Akan, der Berg I 14. 

Akango, der Diener I 99. 

Akangoi, der Sohn des Königs 
Bakangoi I 188; Caſati beſucht | 
I 199. 

Afazien, IS, 253; II 281, 282, 288, 
290; Nilafazien I 13, 31; farne⸗ 
ſianiſche — I 13; die Rinde der 
— zur Lederbereitung verwendet 
I 69. 

Akka, der Fluß I 78, 82, 86. 

Akka, die Zwerge I 88, 147, 205, 
231, 232; die Sprache der — 1149; 
die Gebräuche der — I 150, 151, 
152; die — werden überwältigt 
I 197; Caſati nimmt einen — mit 
ſich nach Zanzibar II 267. 

Akka, das Zwerghuhn I 199. 

Akkara, der Ort I 249. 

Akmet, die Hochebene von I 9. 

Aköi, der Häuptling II 127. 

Alabara, die Steppe von I 183. 

Ala-el-Din Paſcha wird zum 


Gouverneur ernannt I 4; — fällt 
in der Schlacht II 5. | 
Albert Edward- See ſiehe Rui— 
tan⸗See. | 
Albert-See, der 148, 211, 212, 
5, 34, 63, 74, 79, 99, 
116, 118, 122, 132, 143, 145, 
165, 194, 197, 216, 246, 247, 
251, 266; die Länder des — II 42, 
43; die Verbindung des — s mit 
dem Viktoria-See II 116; die Er— 
forſchung des — s II 117; Vorbe— 
reitungen zur vollſtändigen Er— 
forihung des — 8 II 118; Rituelle 
Sitten der Völker am — II 193. 
Albin is mus, die Krankheit I 180. 
Alboin, ein zweiter I 225. 
Alcelaphus bubalis ſiehe Anti- 
lopen. 
Aleſſandro Manzoni II 270. 
Alexandrien, die Stadt; Bombar— 
dement von [ 255. 


Ali Achmet, der Maſchiniſt des 
„Nyanza“ fällt II 186. 
Ali Aga, der Hauptmann II 136, 


138; — ſoll Emin feſtnehmen 
II 138; — fällt bei Redſchaf 
II 183. 


Ali Amuri 1 245. 

Ali Dſchabur, der Hauptmann 
II 168, 169, 175; — will Caſati 
gefangen nehmen II 172. 

Ali Effendi, ein ägyptiſcher Haupt— 
mann II 135. 


Alighieri, Dante, Zitat aus — II 


38. 113, 201. 

Ali Kobbo, die Militärſtation I 214, 
215, 218. 

Ali Kortkutli, der Elefantenjäger 
I 278. 

Ali Paſcha I20, 21. 

Ali Paſcha Kafo I 20. 

Ali Paſcha Sebaſtopol J 21. 

Ali Schambruk, der Leutnant 
II 225, 226, 227. 

Alkoholfabrikation, die I 251. 

Alloba, der Ort II 4. 

Alvus presatorius, die Pflanze 
I 286. 


| Amadi, der Ort I 69, 74, 75, 76, 


95, 269, 278, 282, 284, 287, 289, 
292, 294; — wird zur Verteidigung 
eingerichtet I 278; die Soldaten 
von — I 278; der Untergang —3 
I 287. 

Amara, der Häuptling II 106; die 
Leute — 8s räumen das Land II 
108; das Gebiet — s wird zerſtört 
II 152. 

Amat, der Leutnant II 181. 

Ambala, die J 232. 

Ambali, ſiehe Termite. 

Ambambula, die Berggruppe 
I 219, 231; Danga will ſich auf 
dem — anſiedeln I 229. 

Ambatsch, die Pflanze I 36, 56, 
125; IT 123; Caſati und die Ge— 
fangenen arbeiten ſich durch — 
hindurch I 109; die Gefangenen 


wollen ſich aus — ein Floß bauen 
II 112. 

Ameiſen, die als Arzneimittel I 
157; die Zerſtörung der — I 158. 

Amina, die kleine II 244. 

Amkongo, II 251 

Andikenero, der Ort I 92. 

Androbugo Siehe Bananen. 

Andschaba ſiehe Termiten. 

Anfina, der Sultan I 287; II 25, 
63, 75, das Land von — II 103. 

Angareb ſiehe Kalabra. 

Ango ſiehe Hund. 

Angold, der Feldherr Ntikimas 
I 108. 

Angoraziegen, die I 248. 

Anjm, das Gebiet von I 68. 

Anomalus pusillus, I 146. 

Anthropithecus troglodytes 
ſiehe Schimpanſen. 

Anthus, ein Tier II 217. 

Antilopen, die J 31, 63, 168, 220, 
238, 286; II 35, 217, 281, 290; 
die — als Speiſe I 157, 168; die 
— »felle und ihre Verwendbarkeit 
1 248; Jagd auf — bei den weſt— 
lichen Sandeh II 217. 

Anzi ſiehe Termiten. 

Anzia, der Ort I 79, 80. 

Arab, der Fluß I 49. 

Araber, die I 26, 33, 36, 44, 61, 
86, 97, 118, 212, 215, 224, 226, 
227, 229, 262, 265, 267, 281, 282, 
289, 312; II 20, 27, 174, 256, 
257, 263, 273, 278; die — be⸗ 
trachten den Häuptling Zambare 
I 53; die — im Kampfe 158; die 
— gewinnen die öffentliche Mei— 
nung wieder für ſich 160; die Zere— 
monie des Freiens bei den — 163; 
die Schuhbereitung bei den — 169; 
die Streifzüge der — I 94, 243; 
die — begraben Miani I 99; die 
— beſiegen Uando 1 102; die — 
fallen in das Gebiet der Man— 
bango ein I 104; die — fördern 
ihre ſchändlichen Abſichten I 109, 
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110; Neſſugo verbindet ſich mit 
den — n 111; die — greifen Mam⸗ 
banga an I 120; Mbruo ſtreitet 
gegen die — I 123; die — gehen 
gegen Geſſi vor I 125; die — 
nähren ſich zuerſt von dem Fleiſche 
der Toten I 131; das Haupt der 
— 1229; die — werden in die 
Hände der Sandeh-Bombe gegeben 
I 279; die — verbinden ſich mit 
den Proſelyten II 256. 

Arabi, der Oberſt I 257; Paſcha 
II 221. 

Arachis hypogaea, (Erdnuß) die 
Pflanze I 62, 68, 81, 305; — zur 
Oelbereitung verwendet I 252. 

Arakel Rey, der Gouverneur 121. 


Archipelagus von Farſan, der 
I 5. a 

Artheruraafricana, die Pflanze 
I 146. 

Artiſchoken, die I 127. 

Aruwimi, der Fluß I 214, 216; 
II 144, 145, 147, 148, 240; Wafler- 
ſcheide zwiſchen dem — und dem 
Albert-See II 216. 


Asrael, der Todesengel II I. 

Aſſuan, der Ort I 18. 

Aſſum ba, ein Tier ſiehe Crice- 
tomys Gambianus. 

Atbara, der Fluß I 13. 

Ati, der Bach II 236. 

Atmur Gabra, I 21. 

Atot, die I 61, 75, 270. 

Attikende, Sundas Nachfolger II 
193. 

Auder, Fluß 1 96. 

Aua ſiehe Bier. 

Auad, der Häuptling I 53. 

Auel, der Berg I 30. 

Aukadebbe, der Nebenfluß des 
Schari I 213. 

Auſſa, der Fluß II 120. 

Awaia ſiehe Termiten. 

Awamba, die I 150. 

Awanda erzählt Emin II 132. 


— 
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Awungula, der Fürſt der Idio 1 


196, 197. 

Azanga, der Bruder Gambaris, 
König I 151, 153, 160, 161, 187, 
206, 228, 236; — bewirtet Caſati 
I 91; der Bruder — s IT 108; — 
nimmt den Titel eines ne-kinje, 
an 1111; — ſchmückt die Pforten 
feiner Wohnung mit Elfenbein I 
136; Kanna gegen — IT 152; die 
Reſidenz — 8 1 163, 164, 225; Ca⸗ 
ſatis Unterredung mit — I 167; 
— rühmt das Menſchenfleiſch J 168; 
die Kleidung — s I 173; — ver⸗ 
weigert die Abreiſe 1173, 174, 175, 
Kanna ſtreitet gegen — 1 203; — 
wird der Krieg erklärt I 223: — 
unterwirft ſich I 226; — wird über- 
fallen 1227; große Trauer um — 
I 231. 

Azanga Pogo, I 114. 


Ba, der Ort I 283. 

Babedongo, der Häuptling II 24, 
63, 77, 79, 83, 84, 103, 210; — 
konfisziert die Briefe II 66; macht 
Streifzüge II 82; Tſchua beauftragt 
— Caſati zu morden II 83; — über⸗ 
fällt mit einer Anzahl banassura 
die ſüdlichen Landſtriche II 134; — 
zieht in Muenge Truppen zuſam— 
men II 151; — fällt in das Land 
Katonzis ein II 194; — nimmt in 
Kieja Stellung II 194. 

Babuker, die I 237. 

Babura ſiehe Maqua. 

Bachſtelzen, die II 36. 

Bacium, die Pflanze I 128. 

Bagamoio, der Ort I 58; II 114, 
273, 274, 278, 292. 


Bagangeſe, das Gebiet von II 38, | 


103; — wird überfallen II 68, 71. 


Baggara, die 133; II 157; die 


Rinder der — I 31. 
Baginde, der Ort I 82; der Häupt 


ling von — I 260, 267. 


Bagirmi, das Gebiet von I 213. 

Baginſe, die Gruppe von I 78, 
80, 81, 218. 

Bahr⸗-el-Abiad, der Fluß I 14, 
218. 

Bahr⸗-el-Arab, der Fluß I 38, 
127. 

Bahr-el-Ardhe, der Nebenfluß des 
Kuta I 213. 

Bahr-el-Azrak, der Fluß I 14, 
213. 


Bahr⸗-el⸗Gazal, der Gazellenfluß 


W 4: I 34, 128, 212, 237, 244, 
246, 248, 249, 260, 262, 263, 264, 
294; II 119; das Gebiet des — 
120.25 31,9, 5, 102, 211, 
270; die Soldaten Caſatis am 
— 1 36; Molmul, der Nebenfluß 
des — I 46; Dſchur, der Neben- 
fluß des — I 47; die Sflaven= 
händler im Gebiete des — I 58,61; 
Tagn, der Nebenfluß des — 162; die 
Gerichtsbarkeit im Gebiete des — 
I 121; die Reife Geſſis an den — 
1 125. 

Bahr-el-Homr, der Fluß I 126. 

Bahr⸗-el⸗Zeraf, der Fluß I 299. 

Baiga, das Dorf I 95. 

Bakangoi, der Ort I 98. 

Bakangoi, der Sohn Ntikimas, 
König I 181, 187, 189, 191, 197, 
203, 266; der Sohn — 8 1 180; der 
Krieg gegen — I 182; die Reſidenz 
— 81186; die Ausſtattung —8s 1188; 
die Mutter — s wird getötet I 197; 
— verjagt Ngandua 1 199; Miani 
beſucht — I 207. 

Bakchus II 85. 

Baker Samuel Paſcha J 25, 58, 
251, 264, 268, 270; II 5, 7, 18, 
22; die Expedition — s I 30; die 
Soldaten — 8 II 56; der Kampf — 8 
I 178; — flieht nach Suakin II 8 

übernimmt die Leitung einer Ex— 
pedition nach den Seen II 116; 
Rückkehr II 116; der von — 
entdeckte See II 117; — hinterläßt 


die Dampfer „Khedive“ und „Ny⸗ 
anza“ II 118; die Berechnungen 
—s über den Nil II 119. 

Bakit Aga Barkut, der Haupt— 
mann II 186. 

Bakit Aga Mohammed, 
Leutnant II 183. 

Bakit Bey, ſudaneſiſcher Oberſt— 
leutnant I 224, 269, 294. 

Balanga, der Sohn Munzas I 108, 
179; — verläßt feinen Staat I 110; 
der Tod —s wird geſühnt I 179. 

Balaeniceps rex, der Vogel 138. 

Ballüla, der Häuptling der Schuli 
II 82, 130; — wird von Tſchua 
belohnt II 82, 84. 

Balo, der Ort I 25. 

Bamba, die 184, 92, 97, 108, 110, 
111, 140; die — treiben die Ein— 
geborenen fort I 88; die Araber 
vereinigen ſich mit den — I 109; 
der Schmuck der — 1114; Hawaſch 
Montaſſer geht gegen die — vor 
I 224; die vergleichende Tabelle 
der Sprachen der — 1332 bis 339. 

Bambali ſiehe Termite. 

Bambu, die Pflanze II 33, 126. 

Banaheri, die I 58. 

Banalja, Stanleys Ankunft in — 
II 196, 197. 

Banana Point, der Ort II 196. 

Bananen, die Anpflanzung von 
I 13, 62, 81, 118, 162, 168, 183, 
220, 222, 231, 236; II 34, 35, 51, 
123, 126, 217, 236, 239, 245, 252, 
253, 255, 258, 259, 261, 264, 268, 
287, 290; die — als Nahrungs: 

mittel I 91, 94, 97, 152, 157, 169, 

227, 234; II 48; die — werden 

Caſati geſtohlen 1 99; die Akka 


der 


| 


hängen an Stelle der — Fleiſch auf 


die Bäume I 151; Alkohol aus — 
bereitet I 251; Bananenbier ſiehe 
muenga. 

anassura, die Wache des Königs 
Tſchua II 55, 56, 57, 58, 59, 64, 
67, 73, 74, 90, 101, 245, 247, 249, 


— 
—— 


252; die — gewinnen die Oberhand 
II 60; die — überfallen die Kauf— 
leute in ihrem Dorfe und vertreiben 
ſie II 62; die — widerſetzen ſich 
II 81; die — agitiren gegen Caſati 
II 83; die — als Wache Caſatis 
II 85; die — bemächtigten ſich Biris 
und Caſatis II 100; die — fangen 
Caſati wieder ein II 102; die — 
ſuchen Streit II 104; den — der 
Wanjoro werden mit Salz beladene 
Barken weggenommen II151; die — 
ſuchen ſich in der Gegend des Sees 
feſtzuſetzen II 251. 

Bandima, ein Tanz I 142. 

Bangala, der Ort II 196, 197. 

Bange, der Sohn Ntikimas, Häupt— 
ling J 172, 188, 197, 198, 200, 
207; — wird geſchlagen I 199. 

Banianen, indiſche Kaufleute 1 5. 

Bantu, die II 39; die Sprache der 
— II 279. 

Bara, der Ort II 4. 

Barabra, der Häuptling 
Dſchuaja II 102. 

Baranza, der Fluß 1 217. 

Bargute, eine ägyptiſche Goldmünze 
I 19. 

Bari, die I 30, 45, 242, 254, 269, 
270,284,299, 304,305, 310; Charak— 
teriſtik der — 1 285, 286, 299, 300; 
vergleichende Tabelle der Sprache 
der — I 332 bis 339; die — 
als banassura II 56; die Stämme 
der — II 116; die Furcht vor den 
— II 134; die — von Belinian 
werden geſchlagen II 139; die — 
von Bedden II 178; die Jagd der 
— auf Krokodile II 179, 180. 

Baringo, der See II 145. 

Barth, der Reiſende erreicht den 
Maqua I 213. 

Barttelot, der Major II 196, 197. 

Baſchi-Bozuk, der Soldat I 18, 
22, 71. 

Baſili, der Schreiber II 250. 

Baſinge, der Ort 1 82. 


von 


Bassia Parkii, die Pflanze I 238, 
286; Fettbereitung aus der — 1238, 

2 

Baſſua, die Zwerge II 248 

Batanga, der Ort I 80, 81. 

Batata edulis ſiehe Kartoffel. 

Bategande, der Ort I 199. 

Baudi, der Ort I 172. 

Bauli, die I 104. 

Bauli, der Häuptling I 180, 182; 
— ſchließt ein Blutsbündnis mit 
Balanga 1 110; Caſati kommt mit 
— zuſammen 1 179. 

Baumfarnkraut, II 217. 

Baumwolle J 63, 254, 280; II 
123; die Zucht der — I 47, 243, 
307. 


Bazim bi, der Sohn Kannas 1208. 


Beatricegolf, der II 118. 
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Beſchir Salah, I 111. 


Betenga, Dorf II 264. 

Biber, die I 248. 

Bidongo, getrocknete Bananen, ſiehe 
Bananen. 

Bidongo, die Wälder von II 70. 

Bienen, die I 246; die Zucht der 
— 1 246. 


tee, 1,189, 141,157; 169, 227, 


286; II 30,51; Bananenbier ſiehe 
muenga. 


Bim Salem, der Araber II 263. 


Binne, der Fluß I 211. 


Biqui ſiehe Bananen. 


Becker, der Kapitän I 215, 216, 


218. 

Bedden, de Inſel II 179. 

Bedden, der Ort I 289; II 117, 
119, 120; die Offiziere von 
ſchweigen II 161. 

Bedelen, der Ort I 298, 299, 
303. 

Bederi, der Ort 1 79, 80. 

Befo, der Ort I 289. 

Begrüßungszeremonie bei den 
Mambettu I 172. 

Beie, ein Tanz I 142. 

Belgien, der König von — unter: 
ſtützt Stanley II 143, 144. 

Bellanda, die J 237. 

Belledi, der Ort I 80. 

Bellima, der Ort I 91, 96, 115, 


260; meteorologiſche Beobachtun- 


en in der Station — I 326, 327. 
U 


Berber, die Stadt I 6, 7, 
18, 21, 57, 250; II 6, 11, 118, 
119; Ankunft in — I 11; Abfahrt 
von — I 12. 

Berlin, II 38. 

Bernard, der Agent der 
geſellſchaft Rubattino I 4. 

Beſchir, Badinges Vater! 


Schiffs 


82 


8,9, 10, 


Biſcheriniſche 


Biri Mohammed, der Kaufmann I 
n. 25, 28, 
66, 69, 81, 83, 84, 86, 87, 88, 100, 
129, 132; die Karawane — 3 II 60; 
der Diener —s wird feſtgenommen 
II 63; — bekommt die Erlaubnis, 
nach Kibiro weiter ziehen zu dürfen 
II 69; — kommt zu Caſati II 78: — 
wird wieder heiter II 85; Caſatis 
letzte Unterredung mit — in Dſchuaja 
II 88, 89, 90, 91, 92: — geht mit 
Caſati zu Guakamatera II 92; Ca- 
ſati und — gefeſſelt und an den 
Baum gebunden II 94, 9: — 
macht ſeinem Zorne Luft II 96: — 
wird losgebunden II 98; — s und 
Caſatis Beſitz wird verteilt II 99; 
— s Waaren werden in Nparo auf— 
geſpeichert IL 99; — wird vom Baume 
losgebunden JI 100: — flieht mitCa— 
ſati II 101; zwei Diener —s ſchließen 
ſich den Fliehenden an II 108. 

Araber, die | 
10 I. 

Bitto, der Fluß I 98, 110, 

Blatternepidemie 1313, 1 13,80; 
das Expeditionskorps wird von der 

befallen I 23, 24. 

Blima, der Fluß 1 219, 232. 

Blimn, eine Art Flaſche I 119 

Blutbündnis I 204, 205; 11210. 

Bö fiehe Bananen. 

Bonbab, ſiehe Adansonia digitata. 
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Bodo, das Fort II 140, 145, 196. Borassus, eine Palmenart II 281, 


Boduma, der Fluß 181. 
Boggaia, die II 2. 


Bohnen, die Anpflanzung von 142, 


62, 68, 192, 220; II 236, 239, 245, 
252, 259, 278; die — als Nah⸗ 
rungsmittel I 152; die Aufbewah— 
rung der — II 51; Caſati erhält — 
II 107. 

Boki, der Häuptling II 126, 130, 
132, 193; — wird unter Anklage 
geſtellt II 151; — wird tot aufge— 


funden II 192; die Leichenfeier — S8 


II 193, 194. 

Boki, die II 106, 192. 

Bombe, die ſiehe Sandeh 

Bomokandi, der Fluß V 61 78, 
92, 102. 107, 149, 171, 179, 182, 
183, 187, 192, 197, 199, 202, 207, 
209, 219, 221, 224, 326; II 145; 


I 


das Gebiet des — I 46, 88, 94. 
Buganda, der Ort II 266 


205. Munza giebt die Länder am 
linken Ufer des — auf 1108; die 
Niapu ſiedeln ſich am rechten Ufer 
des — an I 110; 
Ufer des — 1159, 186; das hydro- 
graphiſche Syſtem des — I 191; 
das Thal des — II 145. 
Bomü ſiehe Löwe. 


Bondimano, der Ort I 180, 182, 


193. 

Bongo, die 1 95, 237; die — als 
banassura II 56. 

Bongola, der Ort I 82. 

Bonjera, der Bezirk von II 275. 

Bonny, William, der Leutnant 
II 197; — kommt mit Zanzibariten 
ins Lager von Ueére II 209, 210; — 
ſchlägt jede Hilfe Caſati ab II 210. 

Boquoquo, ein Gefäß zur Aufbe— 
wahrung des Bieres 119, 141. 

Bor, die Stadt I 282; die Beſatz⸗ 
ung von — I 282, 290, 298; die 


Ankunft am 


Truppen brechen von — auf 1299 
Büttneriaceae, die Pflanzen II 


Gordon beſetzt — II 116; 
Bora, das Dorf II 181. 


285. 
Borax, I 286. 
Bornu, das Gebiet von I 213. 
Brianza, das Gebiet von V3. 
Brot, die Bereitung von I 234. 
Brun Rollet, I 30. 
Bubo, der Fluß II 286. 
Budſchungue, die Berge von II 245. 


Bueſſe, Ort II 248. 


Büffelherden, I 63. 183, 192, 
220, 238, 286, 308; II 108, 126, 
281; die — gruppenweiſe vereint 
196; zahme — als Haustiere 1249; 
das Jagen der — 1100, 152; das 
Fleiſch der — als Nahrung 1151, 
157, 168: die Felle der — und 
ihre Verwendung 1 248. 

Bufi, die arabiſche Station I 69, 
72, 75, 281; Ajak flüchtet nach — 
I 71; — wird geräumt I 278. 


Buglione I 238. 


Bugo ſiehe Banane. 

Bugusra, der Ort II 210, 213, 
214, 215, 221, 230, 231. 236, 237; 
Hochplateau von — II 216; das 
Klima von — II 219. 

Buhugo, der Ort II 245. 

Bukorongo, II 252. 


Bulamatäri, der Felſenzerſplitterer 
ſiehe Stanley. 


ZBuléè, eine Verſammlung ſiehe ebenda. 


Bunazza, die Reſidenz Kinns 1132; 
Caſati verläßt — I 235. 

Bungu, der Fluß 1 232. 

Burei, der Teilnehmeran dem Morde 
des Königs Munza I 75. 

Burton II 115; — bricht von Baga— 
mojo auf I 113. 

Buſchiri, die I 58. 

Butterinduſtrie bei 
huma II 51. 


den Wa⸗ 


290. 


— 
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(C. ſiehe auch unter K.) 

Cadelu, eine Verſammlung, ſiehe 
ebenda. 

Cam, eine Pflanze, deren Staub als 

Salbe dient I 113. 

Cameron, V. L. 1215; I 271; 
— ſtellt mit Stanley die Grenzen 
des Viktoria- und Taganjika-Sees 
feſt II 116. 

Camperio Manfredo, Kapitän 
V. 3; Brief an — I 2, 261. 

Cannabis indica ſiehe Hanf. 

Cardamine hirsuta II 217. 

Carif, eine Regenzeit I 8. 

Carpodinus acidus, eine Kaut— 
ſchuk liefernde Pflanze I 253. 

Carpodinus duleis, eine Kaut⸗ 
ſchuk liefernde Pflanze I 253. 

Caſati I 197, 198, 233; Bio⸗ 
graphiſches von — V. 3ff.; ſeine Ab⸗ 
fahrt von Genua, V. 5; Würdi⸗ 
gung ſeiner Thätigkeit V. 6, 7; 
ſeine Liebe zu den Schwarzen V. 
7; — s Fahrt nach dem Suez⸗ 
kanal I 3; Dſchedda, I 4; Hodeida, 
Maſſaua I 5; Ankunft in Suakin 
I 6; Aufbruch nach Berber J 7; 
Ankunft in Berber I 11; Fahrt 
den Nil herab I 12; Ankunft in 
Chartum I 14; Einſchiffung nach 
den Provinzen des Bahr-el-Gazal 
und Aquatoria I 29; Ankunft in 
Meshra⸗-el⸗Reck I 38; Aufenthalt 
bei den Dinka I 40; trifft Geſſi 
147; leidet an heftigem Fieber 160; 
zieht nach dem Fluſſe Rohl I 62; 
Aufenthalt in Rumbek I 63; bei 
den Danagla 1 63 ff.; Abzug von 
Rumbek 1 67; betritt Mombuttu 
I 85; 
trifft Dr. Junker I 105; am Ufer 
des Bomokandi 1 159; Reiſe nach 
Tangaſi I 175; 


bei den Mombuttu I 86; | 


bei den Sandeh 


1 178 ff.; kehrt nach Tangaſi zus 
rück I 209; am Maqua I 216 ff. 
geht nach Kade 1239; erhält einen 
Brief Emins, der ihn auffordert, 


ſich nach Oſten zurückzuziehen 1270; 
ſchlägt den Weg nach Kado ein 
I 283; rät Emin zur Verteidi— 
gung I 288; will die Provinz ver— 
laſſen I 302; bricht auf zu König 
Tſchua I 314; Audienz bei König 
Tſchug II 17, 18, 19, 20, 21, 22; 
hört von Tſchua die Geſchichte ſeiner 


Dynaſtie II 42; wird dem Könige 


verdächtig II 59; angeklagt, gegen 
des Königs Leben ſich zu ver— 


ſchwören II 63; Audienz bei Tſchua 


II 63, 64, 65, 66, 67; ſchenkt dem 
König einen Wincheſter II 69; 
unterhandelt mit den Häuptern der 
Waganda II 70, 71; widerrät Emin 
die Rückberufung der in Wadelai 
ſtudierenden Jünglinge aus Unjoro 
II 80; will Biri retten II 83; wird 
von Guakumatera zu einem Blut— 
bündniſſe eingeladen II 85; durch. 
ſchaut die Gefahr für Biri und ſich 
II 88 ff.; wird erfaßt und an den 
Baum gebunden II 94; ſein Haus 
wird unterſucht II 99; neue In— 
ſulten gegen Caſati II 100 ff.; 
Flucht Caſatis II 101; wird ver— 
folgt II 102; von Kagoro gerettet 
II 102, 103; weiſt es ab, Schieds- 
richter zu ſein II 104; erreicht 
Tokondſcha II 105; überall verjagt 
II 106, 107 ff.; ſoll neuerdings 
getötet werden II 110; Emin 
Paſcha kommt an und bringt Rett— 
ung II 113; neue Anklagen gegen 
Caſati II 128; wird von Emin 
nicht gewürdigt II 129; geht nach 
Mſua II 134; erhält Kunde von 
Stanleys troſtloſem Briefe II 140; 
ſucht auf Emin einzuwirken und 
ihm die Folgen von Stanleys An— 
kunft vor Augen zu ſtellen II 149; 
lehrt nach Tunguru zurück II 150; 
bedauertStibiros Verwüſtung II 152; 
ſetzt ſich mit Jephſon auseinander 
II 155, 156; erhält Kunde von 
Emins Abſetzung II 163; thut 


alles, für ihn zu wirfen II 164; 
geht nach Wadelai II 165; Emin 
giebt ihm recht II 167; bleibt in 
ſtändigem Verkehr mit einflußreichen 
Leuten der neuen Regierung 11171; 
nimmt lebhaft teil an allen weiteren 
Vorgängen ſtets zu gunſten Emins 
wirkend II 171, 172; tröſtet die 
kleine Ferida II 173; verliert das 
Vertrauen nicht II 175; ſein Urteil 
über den Hauptmann Solyman II 
189, 190; ſoll gehenkt werden IL191; 
weiſt Emin auf die neuen Gefahren 
hin II 204; wird von Bonny nicht 
gehört II 210; geht ins Lager der 
Hilfsexpedition II 215; Urteil über 
Stanley II 222; iſt für Hinaus— 


— ze 
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ſchiebung des Termins II 223; | 


Unterredung mit Stanley II 224 ff.; 
Unterredung mit den Offizieren IL | 


Or 


+) 227; 


5, 226, Caſatis treuer 
Diener Oakil fällt II 245; Caſati 
ſieht mit tiefem Schmerz die Stelle 
ſeines Todes II 246; erneute 
Fieberanfälle II 264; Urteil über 
die Sklavenfrage II 270; Ankunft 
in Bagamojo II 292. 

Caſazza ſiehe Pirelli. 

Casside, ein Gefäß aus Bananen— 
blättern zum Aufbewahren der 
Butter II 51; zum Aufbewahren 
des Salzes II 125; — als Tribut 
II 126. 

Ceylon, die Inſel I 147. 

Chartum, die Stadt V. 4, 5; 16, 
10, 12, 13, 14, 27, 28, 31, 38, 47, 
50, 54, 55, 57, 61, 63, 74, 167, 
228, 238, 243, 244, 247, 248, 249, 
250, 253, 257, 263, 270, 273, 274, 
282, 296; II 3, 5, 19, 25, 116, 
117, 118, 119, 187, 188, 245; — 
als Ubergangspunft des Handels 
111; Said Paſcha begiebt ſich nach 
— 121; Aufbruch gegen — 1 22; 


ir 


Muſſa Paſcha gelangt nach — 123, 
24; Feſttage in — 129; die Miſſionaäre 


von — 130; die Sklavenhändler von 


— 136; die Danagla werden nach 
— geſchickt J 70; Geſſis Reiſe nach 
— 1 125, 126, 127, 128, 129, 130, 
131, 132, 133; Emin Paſcha begibt 
ſich nach — 1 226; — als Sitz des 
Sklavenhandels 1262; Backit Bey 
wird nach — geſchickt 1 269; der 
Fall —s 1293; Oberſt Stewart wird 
nach — geſchickt II 3; das Expe— 
ditionskorps bricht von — auf IIA; 
Gordon langt in — an II 6: — 
— wird eingeſchloſſen II 11; — im 
Beſitze Achmets II 11; die Schiff— 
fahrt von Ladd nach — II 118, 
119, 120, 121; Dampfer von — 
landen vor Redſchaf II 173. 

Chinin, als Arzneimittel I 60, 67, 
125 

Chippendale 148; — wird die 
Erforſchung des Sees anvertraut 
II 127. 

Cholera, I 21. 

Chor-Aju, der Ort I 298; Emin 
begibt ſich nach — II 162. 

Cobesore, ein Tanz I 142. 

Colobus quereza, eine Affenart, 
ſiehe ebenda. 

Colocasiaeseunlenta, ſiehe Kolo— 
kaſie. 

Comboni, der Biſchof I 14. 

Condi, ein Inſtrument nach Art 
der Mandoline, ſiehe ebenda. 

Congo, ein Ackergerät I 119. 

Cricetomys Gambianus, ein 
Tier aus der Sammlung Emin 
Paſchas, enthalten in dem Werke 
„Zoological Collections made by 
Emin Pascha in Equatorial Africa.“ 
Die Sammlung ſelbſt befindet ſich 
im Britiſchen Muſeum 1 146, 147. 

Cruciferathebaica, eine Pflanze 
II 247, 275. 

Cum ba-cumba ſiehe Banane. 

Cypria moneta, eine Schnecke als 
Münze gebraucht, ſiehe Kauri. 


Dabbene, Dr. Harald I 238. 

Dädalus, der Leuchturm des 17. 

Dambi, der Fluß II 290. 

Damer, I 23. 

Da mur, ein Baumwollenſtoff I 69, 
254. 

Danagla, die J 33, 68, 69, 71, 75, 
82, 83, 101, 178, 282, 287, 293; 


II 158, 191; die — im Dienſte der 
Elfenbeinhändler I 62; Hochzeit: 


feier bei den — I 63, 64, 65; die 
— werden nach Chartum geſchickt 
I 70; die — als die Mörder 


Munzas 190; die — wollen Neſſugo 
töten 1111; die — ſchleppen Nen-⸗ 


zima als Sklavin fort I 139; die — 
beſchützen die Niapu 1160; die — 
verfolgen Bauli I 179; die — als 
Weber I 254; die Sklaven der — 
I 272; die — töten die Soldaten 
I 278; der Angriff der — I 292; 
die — ſtehen auf I 297. 

Danga, der Sohn Azangas 1 228, 
229, 230, 232, 235. 

Dante ſiehe Alighieri. 

Dara, der Ort I 49. 

Darfur, das Land I 14, 15, 254; 
der Gouverneur von — 126; II 3; 
die Hauptſtadt —s 128; die Sklaven 
aus — J 213. 

Daru, der Fluß I 218. 

Dattelbaum, I 62, 69. 

Dattelpalme, die wilde II 122. 

Datura humilis ſiehe Stechapfel. 

Daud Solyman, der Sklaven— 
händler II 16. 

Debba-el Kobra, das Land I 19. 

Debra-Tabor J 6. 


Defterdar Paſcha I 18. 
Deki, der Fluß II 216. 
Dekkele, ein Feuergeſchirr I 119. 


Dekke lennje, ein Waſſergeſchirr 
I 119. 


befeſtigt — I 49; 
mächtigt ſich 


Solyman be: 
und plündert es 1 4. 


| 


Dem:-Solyman, der Ort 154, 271, 
272, 282. 

Denab, die Stadt I 33. 

Dendar, der Fluß I 22. 

Dendrohyrax Emini, ein Tier, 
ſiehe nebi. 

Denham, der Major I 212. 

Dimba, der Häuptling I 62. 

Dinka, die I 36, 47, 59, 61, 246, 
247, 252, 254, 299, 310; die Re⸗ 
gierungsſtation der — 139; Sitten 

und Gebräuche der — 140, 41, 42, 
44, 45, 46; Mergian Ali Aga wird 
von den — angegriffen 170; Ab— 
neigung der — gegen das Fleiſch 
der Nilpferde I 87; das Land der 
— 175; die — ſtehen in Aufruhr 
I 270; vergleichende Tabelle der 
Sprache der — I 332 bis 339; 
ein Weib der — ſchickt Caſati 
Bohnen II 107, 108; die — 
locken durch geſchicktes Pfeifen die 
Schlangen heran II 180. 

Dinka-Ajar, die I 68, 69. 


Dinka-Atot, die I 69. 


Dinka⸗Elliab, die I 72. 

Diego Eco entdeckt die Mündung 
des Kongofluſſes I 210. 

Diorit, eine Geſteinsart I 8. 

Dis ſiehe Papyrus. 

Diſſidenten, die zu Wadelai II 180. 

Dokon ſiehe Hirſe. 

Doföto, ein Berg I 209. 

Dombolo, der Ort II 281. 

Dongola, die Stadt I 12, 18, 24, 
60, 61; II 10; die Provinz — 119; 
die Wüſte — 1 21; die Leinwand— 
fabrikation in — 169; der Zimmer— 
mann von — II I. 

Drachenbaum, der IS; II 246. 

Droumkat, die Hochebene von 19. 

Dſchakodu, der Häuptling I 136. 

Dſchau, der Fluß I 80. 


Diſchebel Kadar, der Ort II 2. 
Dem Idris, der Ort 149; Gefli | 


| 


Diſchedda, die Stadt I 4, 7, 10. 
Dſchelabba, die I 49, 52, 60. 
Dihenetot ſiehe Korallen II 124. 


Dſcherdaref, der Ort I 27. 
Dſchikombi, der Ort II 258. 
Dſchil io, die, ſiehe Bari. 
Dſchima, der Sumpf von 1179. 
Dſchoddo, das Gebiet von II 244. 
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Dſchöngolo, das Gebiet von II 238. 


Dſchonjo, der Wald II 288. 

Dſchua ja, der Ort B.6; 1170; 11 15, 
24, 29, 31, 36, 43, 47, 67, 68, 69, 
76, 82, 85, 87, 88, 138, 244; Ca⸗ 
ſatis Lage in — II 60; der Markt 
von — II 49; die Hochebene von 
— II 34; die Gebiete von — II 38; 
Einfall der Feinde in — II 70; 
— ſoll wieder aufgebaut werden 
II 74; Tſchua ſinnt auf Flucht 
aus — II 84; der Häuptling von 
— II 102; Caſati ſchreibt Emin 
von — aus II 135. 
Dihuguro, die Berge von II 123 
die Schinpanſen in — II 126. 
Dſchuguro, der Häuptling, wird hin— 
gerichtet II 151. 

Dſchur, der Fluß I 38, 47, 49, 52, 
62, 63, 126. 

Dſchur, die I 47, 61. 

Diſchur-Gatthass, die Station 146, 
56, 60, 91, 270. 

Dua Siehe Maqua. 

Duarte Lopez I 210. 

Duemme, der Ort 130; das Expe— 
ditionskorps gelangt nach — II4. 

Dufle,* der Ort I 30, 48, 49, 239, 
252, 278, 284, 292, 298, 303, 305, 
306; U 82, 96, 120, 121, 134, 138, 
164, 170, 178, 190, 191, 205, 206, 
214, 230; Caſati verläßt — 1307; 
der Generalgouverneur von 
II 81; deckt die Straße nach 
dem Albert-See II 117; der Trans: 
port nach — II 118; Krieg gegen 
die Soldaten von — II 130; das 
Kommando in — II 136; Emin 
begiebt ſich nach — II 138; das 


Dumo, eine Art Mandoline, 


Eber, 


die Kriegsvorräte ſollen nach — 
gebracht werden II 160, 169; der 
Major von — benachrichtigt Emin 
von den Gefahren II 162; Emin 
begiebt ſich nach — und wird dort— 
ſelbſt gefangen genommen II 162; 
— wird von Fatelmula Aga be— 
ſetzt II 163; die proviſoriſche Re— 
gierung in — II 164; General- 
verſammlung in — II 166; der 
Dampfer hält in — II 166; die 
Offiziere verſammeln ſich in — 
II 168; Wita Haſſans Geräte wer— 
den nach — gebracht II 173; die 
Truppenvereinigung in — II 174; 
— in Gefahr II 175; Mahmud 
Achmet begiebt ſich nach — II 178; 
Krokodiljagd in — II 180; keine 
Nachricht von — II 181; — wird 
blokiert II 181, 182; Brief aus — 
an Emin II 183; Räumung — 
II 188. 

Dug guru, der Ort I 278. 

Dukon, ſiehe penicillaria sp. 

ſiehe 
ebenda. 

Dumpalme, die, ſiehe palma dum. 

Dungu, die Station 1 172 

Dun gu, der Fluß 175, 78, 81, 82, 
86, 87, 91, 103, 216, 218, 238, 
258, 272; die Mündung des — 
I 213. 

Durra, ſiehe Korn. 

Duru, der Fluß I 78, 80, 81, 
216, 237. 

Dyſſenterie, Auftreten von I 98. 


Earle, der General II 11. 

wilde I 151, 286; II 35; 
ſchwarze — 1 161; die Schwänze 
der — als Handelsartikel I 90. 

Edi, der Fluß I 80. 

Edriſi, der arabiſche Geograph 1211. 


erſte Bataillon eilt nach — 11159; Efe, die, ſiehe Akka. 


*) Um eine gewiſſe Einheitlichkeit in der Schreibweiſe der Ortsnamen zu erzielen, 
wurde diejenige des Atlas von Sydow⸗Wagner zu grunde gelegt, alſo Duf le ſtatt Dufile. 


— 


Egathea II 217. 

Ehrung der Toten 1161, 162. 

Eichhörnchen 1165; das fliegende 
— I 147. 

Eiſen, deſſen Gewinnung und Ver— 
wertung bei den Wilden 1221, 255. 

Ejub, der Schreiber II 244. 

Ekube, die I 232. 


Elaispalme (Elais guineensis) ſiehe 


Oelpalme. 


Elefanten, Herden von I 38, 63, 


71, 96, 134, 183, 191, 209, 222, 
244, 286, 305, 308; II 35, 126; 
Elefantenjager I 79, 134, 231: 
Jagd auf — 1134, 135, 136, 152, 
244,; Abgabe der Zähne der — 1 


138; das Fleiſch der — als Nah- 


rungsmittel I 151, 168, 222; weiße 
— 1 180; der — in der Fabel 
II 41. 


Eleusina corocana, ſiehe Mais. 


Elfenbein, als Handelsartikel J 14, 
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47, 52, 53, 61, 63, 82, 136, 137, 


187, 21, 244; I 15, 20, 23, 24, 
49, 51, 69, 77, 81, 84, 143, 150, 
255, 263; — als Tauſchartikel 1 29: 
Suche nach — I 30, 211; Pro- 
duktion von Artikeln aus — 1 244, 
245; — als Tribut II 44; Be⸗ 
ſtechung mittelſt — II 60. 

Elfenbeinhändler, die 1187, 198, 
237; Kampf der 195, 108, 178; 
die — beſuchen den Maqua 1214. 

El⸗Golman, der König I 18. 

El⸗Hanran I 18. 

Eli, Ameiſenart ſiehe Termite. 

Elias Bey, der Gouverneur I 21 

El-Kalabat I 22. 

Elliab, die I 73, 282. 

Ellingoa, das Gebirge 1 305. 

Ello, der Fluß 1 96, 258. 

EI Mai 1 109, 110. 

El Maki Naſſer I 21, 23. 

El⸗Obeid, die Miſſionsſtation I 14, 
II4, 5; — wird wieder erobert II 3. 

El Refaii, die Stadt I 22. 

El Rhad, der Fluß I 23. 


El-SufiMeferebba, die Stadt 123. 

El Taka, die Stadt I 24. 

El⸗-⸗Teb, der Kampf bei II 7, 8. 

Em batta, die I 218. 

Emiliani IT 52; — verfolgt Soly— 
man 149; — nimmt den Rebellen— 
häuptling gefangen I 51. 

Emin Paſcha (Dr Eduard 
Schnitzer), der Gouverneur von 
Aequatoria B. 6, 7, 8; I 171, 
224, 226, 237, 240, 258, 260, 269, 
270, 281, 283, 296. 307, 312, 313, 
„2, 22, 24, 26, 
58, 63, 65, 69, 70, 77 80, 81, 96, 
103, 135, 142, 143, 144, 191, 196, 
197, 198. 199, 200, 210, 221, 224, 
225, 226, 227, 242, 245; der Jäger 
— s 174; Caſati ſchickt Präparate 
an — 1146, 148; die Angaben — 3 
I 218; Ein Brief — 8 I 239; 
wird zum Direktor des Geſundheits— 
weſens ernannt I 240; — erhält 
die Leitung der Mudiria I 241; 
— als Generalgouverneur I 241; 
— 3 Ideen 1242; — will den Acker— 
bau heben I 243; — s Bericht an 
den „Esploratore“ J 244, 245, 246, 
247, 248, 249, 250, 251, 252, 253, 
254, 255; — giebt Azanga die Macht 
zurück und ſtraft Mambanga mit 
dem Tode I 230; — verläßt die 
Mambettu 1267; Brief - s 1270, 
271; Nachrichten von — 1 272, 
303; — will ſich retten I 277; 
Gafati ſchreibt an — I 282, 302; 
II 81; —s Antwort I 282; — 
ſchreibt an Keremallah 1288; — 8 
Unterhandlungen mit Caſati 1291, 
292; — verläßt Ladd I 293; — 
dankt Abdallah I 294; ſetzt 
ſeinen Rückzug fort I 298; — er— 
reicht Wadelai 1 306; II 82; 
erwartet Biri II 22; — wird von 
Tſchua eingeladen II 25; das 
Zögern — s erregt Mißtrauen 1126; 

wird in Dſchuaja erwartet IL 31; 
Caſati teilt den Plan König 
22 


Tſchuas mit II 63; — erreicht 
Kibiro II 74; — iſt beleidigt II 77; 
— verläßt Kibiro II 81; — flieht 
von Kiri II 82; der Vertreter — 8 
II 87; ein Bote von — wird er— 
wartet von Caſati II 90; — kommt 
mit zwei Dampfern in Tunguru 
an II 107; — erſcheint, um die 
Gefangenen zu holen II 113; 
macht Caſati Vorwürfe II 128; — 
will mit König Tſchua wieder ein 
Bündnis ſchließen II 129; — iſt 
dagegen, König Tſchua aufzufordern, 
Biri und die Effekten herauszu— 
geben II 129; Umma gratuliert — 
II 130; — erfährt von Caſati die 
Ankunft Stanleys II 132; — fährt 
nach Mſuaà II 132; — befiehlt, einen 
Streifzug in die Länder des Ma— 
gongo zu machen II 133; — ſchreibt 
Caſati und erſucht ihn, nach Mſua 
zu kommen II 133; — bricht von 
Mſua auf, um Stanley zu ſuchen 
1133; — zieht wieder nach Mſua 
zurück II 134; — erſucht Caſati, nach 
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Mſua zu kommen II 134; — will 
Kibiro angreifen II 134; das An- 


ſehen — s ſchwindet immer mehr 


IT 134; Caſati ſchreibt —, er möchte 
ſich von Hawaſch losmachen II 135 

läßt Caſatis Rat unbeachtet 11136; 
— hofft auf ein beſſeres Morgen 


II 136; — wird erſucht, ſich nach 
Redſchaf zu begeben II 136; — ver: 


läßt Mſud und begiebt ſich nach 


Wadelai II 138; — ſieht ſich immer 
mehr von Ränken umgeben II 138; 
ſendet Spione nach Redſchaf 
II 138; — flieht und ſchließt ſich 


in Muggi ein II 138; — zieht nach | 


Wadelai und Tunguru weiter 
IT 139; — lieſt mit Caſati den 
Brief Stanleys II 140; — frägt 


Caſati um ſeine Meinung II 140 


Caſati rät —, Stanley aufzuſuchen 
II 141: — erklärt ſich mit dem 
Rate Caſatis einverſtanden II 140; 


— begiebt ſich zu Stanley II 145; 
der Empfang —s bei Stanley IT 146; 
Stanley kommt zu — II 146; — 
rüſtet die Expedition Stanleys 
wieder aus II 146; — erſucht 
Stanley, ſich ſeinem Volke zu zeigen 
II 146; — verzagt II 147; — er⸗ 
ſucht Stanley, einen Offizier zurück— 
zulaſſen II 148; — iſt dem Pro— 
jekte Stanleys, ſich nach dem Viktoria— 
See zu begeben, geneigt II 148; 
— s Militärmacht ſucht Stanley für 
ſich zu gewinnen II 149; — erzeugt 
bei Leuten Mißtrauen gegen ſeine 
Perſon II 149; — Unterredung 
mit Caſati IT 149; — liefert Stanley 
Träger II 150; — läßt Kibiro zer— 
ſtören II 151; — Unterredung mit 
dem Zerſtörer von Kibiro II 152; 
bei Stanley laufen Klagen über — 
ein II 153; — kommt nach Tun— 
guru II 154; Caſati verſucht — 
von ſeinem ſtrengen Vorgehen ab— 
zuraten II 155; Caſatis Unter— 
redung mit Jephſon über — II 155; 
— tritt vor die Beſatzung von 
Tunguru II 156; — will nach 
Wadelai aufbrechen II 156; — 8 
Abreiſe von Tunguru II 157; Fatel— 
mula Aga geht gegen — vor 11 158; 
— entichließt ſich, mit Jephſon nach 
den nördlichen Stationen aufzu— 
brechen II 159; die Nachgiebigkeit 
— 8 wird verhängnisvoll II 160; 
— muß befürchten, in Gondokoro 
eingeſchloſſen zu werden II 160; 
— und Jephſon ziehen ſich nach 
Muggi zurück II 160; — enſchließt 
ſich, den Heimweg anzutreten IL161; 
— lieſt den Aufruf Stanleys vor 
II 161; die Garniſon von Labore 
richtet gegen — die Gewehre II 162; 
— begiebt ſich nach Chor Aju II 162; 
— wird mit Wita Haffan in Dufle 
gefangen genommen II 162; — 
nimmt das Gefängnis ohne Murren 
an II 163; die Anklage gegen — 


II 164; Entwurf einer Anklageliſte 
gegen — II 166; — iſt verletzt, 
weil ſich Caſati zu Fatelmula be— 
giebt II 166; — bereut, Caſatis Rat 
nicht befolgt zu haben II 167; — 
ſoll abgeſetzt werden II 168 — 
wird das Abſetzungsdekret mit— 
geteilt II 168; — wird der Haft— 
befehl mitgeteilt II 169; Caſati 
rät — zu unterzeichnen II 169; 
— ſoll verbannt werden II 171; 
— ſoll gewaltſam nach Dufle ge— 
bracht werden II 172; — iſt um 
Caſati beſorgt II 172; — s Bes 
hauſung wird unterſucht II 172; 
die Araber ſchicken — eine Auf— 
forderung, ſich zu unterwerfen 
II 174; die Rebellen fragen — um 
Rat II 174; die Gefangennahme 
— 5 wird aufrecht erhalten II 175; 
— wird nicht erlaubt, nach Wadelai 
überzuſiedeln II 175; — verliert 
die Hoffnung auf Befreiung II 175; 
— wird nach Wadelai gebracht 
II 176; — kommt in Wadelai an 
und wird mit Ehrenbezeugungen 
überhäuft II 177, 178; Taib ſchwört, 
— zu töten II 180; — weigert ſich, 
nach Tunguru zu gehen II 183; 
— aufopfernder Arzt II 189 — 
wird beſchuldigt, Wadelai aufge— 


gegeben zu haben II 190; Antrag, 


— in Ketten zu legen II 190, 191; 
— giebt ſich ſeinen Lieblingsbe— 


ſchäftigungen hin II 195; — will 
nicht aus Tunguru weichen II 195; 
— ſchickt Mogo mit einem Briefe 
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— ——— Æë—ä— . · — 


zu Mpigua II 195; Brief Stanleys 


an — II 195, 196; 
Stanley gehen II 201; — ſoll mit 
Stauley unterhandeln II 203; — 8 
Betragen erregt Murren II 203; 


— ſoll zu | 


— 8 Unterredung mit Caſati II 204; | 


— wird erlaubt, nach Mſua zu 
gehen II 205; 
zeihung gebeten werden II 205; 
— übernimmt die Leitung der Ge— 


Entenſcharen, 


Eru, 


ſchäfte wieder II 205; — teilt Be- 
lohnungen aus als Beweiſe mili— 
täriſcher Tapferkeit II 206; — be— 
ſteigt den Dampfer und fährt nach 
Uere II 206; — s neue Regierung 
II 207, 208; —s Charakter der 
öffentlichen Meinung nach mit 
jenem Stanleys unvereinbar II 209; 
— bricht nach Buguèra auf, um 
Stanley zu beſuchen II 209; — 8 
Haftbarmachung für die Ausführ— 
ung der Befehle des Khedive fällt 
Caſati peinlich II 213; — Leute 
erhalten wöchentlich Fleiſch verteilt 
II 220; — hat im Lager nur eine 
ſcheinbare Autorität II 221; — iſt 
mit dem Aufſchub zufrieden II 223; 
— muß zu raſcher Flucht geraten 
werden II 228; ein Schreiben —s 
an Nkole II 229; — ſchwankt in 
ſeinem Entſchluſſe II 231; — wird 
von Stanley aufgefordert, ſich zu 
entſchließen II 232; — in Zorn 
II 233; — weigert ſich, die Garniſon 
mit Stanley zu inſpizieren II 234; 
— beruft ſeine Leute II 237; 
als Arzt Stanleys II 238; — ein 
Schatten von Autorität II 244; 
— wird von Stanley ziemlich weg— 
werfend behandelt II 249; — läßt 
den Arzt, Marko und Baſili vor— 
führen II 250; — weiſt jede Ein— 
miſchung in Stanleys Befehle ab 
II 266; ein Brief Hermann Wiß— 
manns an — gelangt an II 287; 
Leutnant Rochus Schmidt ſtellt ſich 
nach dem Befehle des Komman— 
danten Wißmann — zur Verfügung 
II 289; der Unfall — s II 292. 
die I 13, 31; 
Querpedula Hartlaubi, eine Enten— 
art, ſiehe ebenda; — wilde, ſiehe 
Wildenten. 


— foll um Ber: | Gpöpa, die I 232. 
Erbſen, der Anbau von II 


ORR 259 


2900, — 


140, 


144, 223; 
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De 


die 1 100, 


Familienüberlieferung bei den — 
I 163. 

Erdbeben I 299. 

Erica arborea am Wirika II 219. 

Eſel, die I 246, 249; II 279; Miani 
wird feines — s beraubt 1207; der 
— Caſatis I 259; ein vergifteter, 
getöteter — dient als Mittel, die 
Hyänen zu töten II 36; Caſati be— 
kommt einen zum Geſchenk 
11274; — werden geſtohlen II 280. 

Etnen, der Berg 1 30. 

Eunuchen, die I 75. 

Euphorbia venefica, ſiehe der 
Maulbeerfeigenbaum. 

Euphorbium candelabrum, die 
Pflanze I 286; II 250, 251. 

Euptectes franciscanus, 
Vogel I 286. 

Europäer, die I 27, 34. 


der 


Fabeln, die, bei den Wilden I 45, 
154, 208, 301, 309; II 40, 41. 
Fabo, die Station II 163; — wird 

erſtürmt II 181; die Soldaten von 
— langen in Dufl® an II 187. 
Fadaſi, der Ort I 302, 313. 
Fadl, ein Araber aus Dongola II 
128; — will Caſati nach Tunguru 
bringen II 108; der Ort an dem — 
wiedergefunden wird II 112; 
wird zum Offizier befördert II 129. 
Fadſchella, die I 285, 289. 
Fagongo, der Ort II 182. 
Fagoniaspinosa, die Pflanze 18. 
Fallgruben, die Anlage von 1220; 
ein Mann aus der Expedition 
Caſatis fällt in eine — I 209. 
Fanatismus I 257. 

Faradſchak, die Wälder von II 36; 
Caſatis Flucht nach — II 101. 
Faradſchalla Morü, der Heizer 

am Dampfer „Khedive“ wird ge— 
tötet II 186. 
Farag Juſef, der Hauptmann 1281. 
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Farak Adſchirk, der Hauptmann 
erteilt muſelmänniſchen Unterricht 
I 268. 

Farbenabſtufung bei den Wilden 
I 236. 

Faſcher, die Stadt I 28. 

Faſchoda, die Stadt I 33, 34, 130, 
228, 298. 

Fatelmula Aga, Kapitän der Be— 
ſatzung von Fatiko II 158, 159, 


189, 191, 208, 213, 227, 244; — be⸗ 


ſetzt Dufle 11163; Caſati begiebt ſich 
zu — II 166; — erlaubt Caſati 
ſeine Wohnung bei Emin aufzu— 
ſchlagen II 166; ein Gegner — 8 
II 168; Verſammlung bei — 11171; 
— erhält die Sorge um die Ge— 
fangenen II 175; — das Haupt der 
Widerſtandspartei in Wadelai II 
211; —unterfchreibt den Brief wegen 
der Rückkehr II 223. 

Fatelmula, Soldat von Mugi 
II 187; — wird den Wilden zur 
Rache übergeben von Stanley 
II 266. 

Fatibek, der Kampf bei II 26. 


FJatiko, der Ort I 258; II 181; der 


Kampf bei — II 26; das Gebiet 
von — 1138; die Beſatzung von — 
II 158. 
Favuati, Bläſer I 27. 
Fazoglu, die Stadt I 18, 21, 22. 
Fela, der Katarakt von II 120. 
Felkin, Dr. R. W. II 142, 144, 145. 
Fellahs, die I 256. 
Ferida, die Tochter Emins, wird 
von Caſati getröſtet II 173. 
Ferman als Paſcha II 138. 
Ficus lutia, die Pflanze zur 
Sleiberbereitung verwendet II 49, 


55 I 103; II 124, der Fang 
der — 1 103, 234; II 124; 
als Nahrungsmittel I 151, 157 
II 124; Aufbewahrung der — 
II 124. 
Fiſchotter, die I 248. 


R 
3 
F 


Flöhe, die I 221. 

Florenz, die Stadt II 38. 

Flucht von Dienern und Soldaten 
1 213 

Flußpfer de, die, ſiehe Nilpferd. 

Fola, der Waſſerfall von — II 118, 
121. 

Fowera, die Station II 117; der 
Herrſcher von — II 48. 

Fraccaroli, I 28. 

Frauen, die gemäſteten Tſchuas. 
II 64. a 

Fubbo, der Fluß I 91. 

Fula, die Seen im Nil I 133. 

Furt 1 101, 102. 


Gaafar Mazaar Paſcha 1 25 

Gaafar Sadek Paſcha I 25. 

Gaba Shambe, der Ort I 75. 

Gabologgo, das Gebirge von 
I 82, 238. 

Gabra, die Wüſte I 21. 

Gadda, der Fluß I 88, 91, 96, 
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— 


Gänſe, die I 31. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


107, 108, 109, 216, 218, 219, 


258, 270, 272; Station am — 


I 172; meteorologiſche Beobacht⸗ 


ungen in der Station am — 1317, 
318, 319, 320, 321, 322, 323, 324, 
325, 326, 327, 328. 


Gadda-Bomokandi, der Fluß | 


I 96. 

Gadda-Maqua, der Fluß I 96. 

Galerien, die I 85. 

Galla, die I 34, 246, 249; II 42; 
Charakteriſtik der — II 42, 43. 

Galläpfel I 165. 

Gambari, die 1 94; das König— 
reich — s 1 90; — der Bruder 
Azangas 191, 266; —, der Eiſen— 
arbeiter I 110; —, der Häuptling 
von Bellima 1226, 227; — ſchlägt 
Stadebö I 268. 

Ganda, der Ort I 284. 

Gango, das Gebiet von I 95; 
der Ort I 91, 92, 260; 
Häuptling I 110. 


der 


Ga ramba, der Fluß I 78, 82, 238, 

Gardenia, die Pflanze; Anpflan— 
zung der — I 165; — dient zum 
Anfärben I 113. 

Gaspari Marco ein Grieche 169. 

Gatthas, der Kaufmann I 47. 

Gatu, ein Topf I 86. 

Gavasi, Tänzerinnen I 277 


Gavazzi Antonio, ein Capuziner— 


pater ſendet einen Bericht über 
den Kongo I 210. 

Gazellen, Herden von I 183, 191, 
220; II 35, 217, 290; die Jagd 
auf die — 1 10, 151, 168, 199; 
die — als Nahrungsmittel I 157; 
Jagd auf die — bei den weſt— 
lichen Sandeh II 217. 

Gazellenfluß, der ſiehe Bahr-el— 
Gazal. 


Geier, die II 240. 


Gelbwurz, die zum Färben ver— 
wendet I 14. 

Genua, die Stadt V. 5; I 2, 7. 

Gerichtsweſen bei den Mam— 
bettu I 166, 167. 

Geſellſchaft, die engliſche geo— 
graphiſche II 115, 148. 

Geſſi Romolo, der Generalgou— 
verneur der Bahr-el-Gazal Provinz 
45, 6 I44, 48, 52, 57, 58, 
61, 63, 91, 242; II 118, 246; ein 
Brief —s an Caſati I 39; der Em— 
pfang Caſatis bei — 1 47 — 
kommt mit Meſſedaglia zuſammen 
I 49; die Sklavenhändler gehen 
gegen vor 1 50; Zambari 
huldigt — 1 53; — wird erſucht, 
nach Chartum zu kommen I 54; 
— als Krankenwärter Caſatis I 60; 
— zeigt Caſati die Gebeine Mianis 
197; die Reiſeſchilderung — 8 1125, 
126, 127, 128, 129, 130, 131, 132, 
133; — vollendet die Entdeckung 
des Albert-Sees II 116; — wird 
die Erforſchung des Albert-Sees 
anvertraut II 117. 


Giaden 
II 136. 

Giegler Paſcha, I 25, 26, 54; 
II 3. 

Giglioli, der Profeſſor II 38. 

Ginda ſiehe Banane. 

Giraffen, die 1 63; II 281; die 
Felle der — und deren Verwend— 
barkeit I 248; die Schwänze der 
— als Handelsartikel I 305. 

Giraffenfluß, der I 228. 

Girault, Pater, der franzöſiſche 
Miſſionär II 281. 

Gladſtone veranlaßt die Hilfs— 
expedition II 10. 

Gnognü ſiehe Termite. 

Gog, die I 61. 

Gog⸗-el-Haſſan, das Dorf I 63. 

Gog-Muftar, das Dorf I 63. 

Goldminen; Mehemed Ali, der 


Aga, der Hauptmann, 


Vizekönig wird von dem Vor— 
handenſein von — unterrichtet 
I 18. 


Goldſtaub, an Stelle des Geldes 
verwendet I 19. 

Gombe Jaikong o, der Ort II 281. 

Gondar, der Ort 1 22. 

Gondo ſiehe Banane. 

Gondokoro, der Ort I 30, 269, 


289, 290, 293, 294, 298; II 116, 
120, 135, 160; Angriff auf — 


I 310; Baker erreicht — II 116; 
Emin ſoll nach — gebracht werden 
II 138. 
Gongobu, 
phrygnum. 
Gongobu, der Ort, I 258. 
Gora, das Dorf I 50. 


Pflanze ſiehe 


eine 


334 — 


nach dem oberen Nil geſandt 
II 116; — beſetzt Bor II 116; — 
vertraut Geſſi die Entdeckung des 
Albert-Sees an II 117; —s Bericht 
über den Nil II 121; die Rettung 
eines Leutnants — s II 142. 
Gossypium, eine Baumwolle 
liefernde Pflanze I 254. 
Goza, der Ort I 69, 78, 79. 
Goz-Ragab, der Ort I 23. 
Graham, der General marſchiert 
gegen Tokar II 8. 


Granit, eine Geſteinsart I 8. 
Grant, der Kapitän II 115; — 


wird geſucht II 116. 
Gravenreuth, Baron von, der 
Löwe der Küſte II 291. 


| Greenfeld, der Miſſionär I 213, 


215, 216; II 140. 


Griechen, die I 27. 
Guagua, der Fluß 181. 


Gordon George Mudir, der Oberſt 


I 15, 25, 26, 27, 49, 50, 52, 125, 


238, 240, 242, 243, 264, 270, 292; | 


II 2, 3, 117, 280; — ſchickt Watſon 
ab J 48; die Verwaltungsperiode 
— 81 244; s Ende und Tod I 312; 
II 12; — wird gerufen II 6; die 


Thätigkeit — 8s II 7, 8, 9, 10, 11 
die Truppen — s II 56; — wird 


Guakamatera, der Miniſter König 
Tſchuas II 76, 77, 78, 80, 85, 87, 
90, 91, 92, 101, 103, 104, 128, 
132; — macht Streifzüge II 82; 
Caſati wird erſucht, ein Bluts— 
bündnis mit — zu ſchließen II 85; 
— bekommt den Auftrag, Caſati 
und Biri aus dem Wege zu räumen 
11 89; Caſati und Biri gehen zu 
— II 92, 93, 94, 95; — läßt 
Caſati, Biri und das Gefolge ge— 
fangen nehmen II 92, 93, 94, 95; 
— begiebt ſich in die Behauſung 
Caſatis II 95; — befiehlt Caſatis 
und Biris Feſſeln zu löſen II 96; 
— s Ankunft im Haufe Caſatis II 98; 
—s Herzensangſt iſt beruhigt II 99; 
— kommt am Richtplatz Caſatis 
an II 99; — befiehlt Caſati neuer— 
dings zu binden II 99; — s An⸗ 
ſprache an fein Volk II 100; — 
befiehlt Caſati nach Kibiro zu 
bringen II 100; — ſendet ſeine 
banassura um Caſati einzufangen 
11102; Streit mit einer Wache — 8 
II 104; einige Abgeſandte — 8 


82 


— 
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bemächtigen ſich der Kleider unſrer 
Soldaten II 105; Boten —s kom— 
men bei Kapidi an II 106. 
Gua mirma, der Ort II 70. 
Guatapo, der Ort I 199. 
Gubat, der Ort II 11. 
Gudera, der Wald von I 132. 
Guiawa, ein Baum; Emin pflanzt 
denſelben I 243. 
Guimagodſcho, der Ort II 268. 
Gumandſchi, der Häuptling wird 
gemordet II 42. 
Gumba, der Landſtrich I 208. 
Gumbiri, der Ort I 284, 289. 
Gummi arabicum I 253, 254; 
die Sichtung des — I 27. 
Gurba, der Fluß I 218. 
Guruguru, das Land I 237. 


Guruguru Ibrahim Mo ham- 
med, ein Araber, erhält von Emin 


unumſchränkte Macht I 269. 
Gurupuru, die, 


Hadendoa, die II 5. 

Hag in, das Sattelkamel I 9. 
Halfaia, der Ort I 14. 
Halim Paſcha, I 20. 
Hamagilis Ibrahim tötet Loron 

I 270. 

Ham da, der Häuptling I 22. 
Hamed Aga Mohammed, 


II 183. 


Hamid Aga, der Major II 135. 5 
Hawari, Agypter, unterwegs zurück— 


— unterzeichnet das Abſetzungsdekret 
II 168; — wird zum Oberſtleutnant 
ernannt II 169. 
Hamidan, ägyptiſcher Soldat, von 
den Zanzibariten mißhandelt II 248. 
Hamis, der Kaufmann II 79. 
Hanf, der I 73; II 278. 
Hannington, der Biſchof wird ge— 


tötet II 14, 257. 

Hantub, I 22. 

Harun, der Rebellenhäuptling 
I 49, 51. 


ſiehe Mambettu. | 


der | 
Kommandant, fällt bei Redſchaf 


| 
| 


Haſſan, 


Haschisch, ſiehe Hanf. 


Haſelhuhn, das II 40, 41. 
Haſſaän, der abergläubiſche Türke 
II 178. 
Haſſan-Aga, 
225, 312, 313. 
der abergläubiſche Türke 


Paſcha I 61, 74, 


II 178. 

Haſſan Effendi Lutfi, der 
Schreiber fällt bei Redſchaf II 183. 

. Wita, der Arzt, V. 8; J 272, 
334: 17.120, 456, 163, 175, 233; 
— wird mit Emin in Dufle ge— 
fangen genommen II 162; Caſati 
ermuntert — II 167; — ſoll ab- 
ge ſetzt werden II 168; — wird der 
Haftbefehl mitgeteilt II 169 — 
ſoll verbannt werden II 171; das 
Haus —s wird unterſucht II 173; 
die Gefangennahme —s wird auf— 
recht erhalten II 175; — verliert die 
Hoffnung auf Befreiung II 175; 
Taib ſchwört, — zu töten II 180; 
—, Caſatis Freund II 214. 

Hawaſch Effendi, der Major, 
I 135, 136, 154, 190, 229, 231; 
Aufnahme des erſten Bataillons bei 
— II 159; das Haus —s wird 
überfallen II 169; die Diener — 8 
werden eingekerkert II 170? — 
ſoll verbannt werden II 171; die 
Gefangennahme —s wird aufrecht 
erhalten II 175; — erhält die Er— 
laubnis, nach Wadelai überzuſiedeln 
1,770, 


gelaſſen II 249. 


Hawaſchi, der Ort I 298, 
Hawaſchi, der Major, legt Emin 
einen Hinterhalt I 303; Emin 


überträgt — die Leitung der Fi— 
nanzen I 306. 

Hawaſch Montaſſer, der ägyp— 
tiſche Offizier und Anführer der 
Truppen Azangas, I 224, 227; 
zettelt Verrat an I 226; wird 
abgerufen I 228. 


Helichrysum angustifolium II 217. 

HNelmia bulbifera, die 
pflanzung von I 220; II 34. 

Heſpers Karl II 277. 

Herminiera, eine Pflanze ſiehe 
Ambatsch. f 

Heuſchrecken, 
mittel I 151; die — als Seelen 
der Giauren I 274. 

Hexerei I 200. 

Hicks, der General, die Niederlage 
— 1271; — befehligt die Truppen 
II 4; — wird gemordet II 5. 

Hieronymus, St. V. 3. 

Hilfserpedition, ſ. Stanley. 

Hirſe, Anpflanzung von I 13, 42, 
62, 68, 87, 222; II 217, 236, 
245, 255. 

Hochzeit feier 
1 64. 

Hodeida, die Stadt J 4, 5, 7 

Holms, die Pflanze I 14. 

Homr, der Fluß I 38. 


bei den Danagla 


die als Nahrungs- 


336 


Joba, der Fluß I 80. 


An⸗ 


Idio, 


Hongo (Tribut) II 277, 284, 285. | 
Igoòmero, der König II 259. 
Ikangura II 251. 


Honig, 1129, 187; — als Handels- 
artikel 1246; die Expedition Stan— 


leys wird von Emin mit — ver: | 


ſehen II 146. 

Hühner der Dinka I 46. 

3 die I 42, 163, 167, 202, 
206, 220; die Schwänze der — als 
Handelsartitel 190; die Fabel vom 
Hunde II 41. 

Huſſein Bey, die Truppen — 8 
werden geſchlagen II 5. 

Hurſchid, der Muſelman, II 110, 
128; der Diener des — II 110; 
das Sadtuch — s als Signal II 113; 
— wird zum Unteroffizier ernannt 
I 129. 

Hyänen, die 1220; II 35, 36, 240, 
281: die Fabel von der — und 
dem Weibe I 301, 302. 

Hy 7 spieigera, eine Pflanze 


zur Olbearbeitung verwendbar I 
252. 


Ibis, der heilige Vogel I 25. 

Ibrahim, ein Aufrührer, der ge— 
peitſcht wird II 222. 

Ibrahim, das Haupt von Makraka 
I 274. 

Ibrahim, ein Araber I 95, 278. 

Ibrahim Bey, der Gouverneur 
I 21. 

Ibrahim Effendi Hellem, der 
Hauptmann, II 228; — s Methode, 
Kopfweh zu heilen II 229; — kann 
nicht zurückkehren II 229. 

Ibrahim Effendi Tahir, 
Schreiber, II 229. 

Ibrahim Mohammed Guru— 
guru, der Häuptling, I 239. 

Ibrahim Paſcha I 18, 20. 

Ibu Batuta, ein Berber 1 308. 

Ib urſchid, der tſcherkeſſiſche Soldat 
II 108. 

Ichneumons, die I 248. 

die I 189, 196; die — ver⸗ 

binden ſich mit Ntikima 1 197. 


der 


Ikongo, der Häuptling II 281. 
Indeni, der Fürſt I 187. 


Indigofera tinctoria, ſiehe 
Indigpflanze. 

Indigpflanze, die 1 14. 

In diſches Rohr, das 1151; II 
126. 

Ingabeto, der Ort 1 100, 101, 
108, 217. 


Ire, der Fluß, ſiehe Rohl. 

Ireta, der Häuptling II 43, 63, 132, 
210. 

Ismail Bey Hakki 123. 

Ismail Paſcha der Khedive von 
Agypten I 17, 22, 23, 256, 264; 
— ſendet Gordon nach dem oberen 
Nil II 116; —, Exvizekönig, ſchafft 
die Folter ab II 230. 

Ismail Paſcha Ejub 1 24, 25. 

Ismailia, der Sitz der Hauptver- 
waltung der Suezkanalſchiffahrt 13. 


a 
a 


Iſſu, der Fluß I 78, 80. 

Italieniſch, geeignet, die Sprachen 
der Schwarzen wieder zu geben I 
88. 

Itembo, der Ort 1 215. 

Itimbiri, der Fluß, I 215, 216, 
219. 

Ituri, der Fluß, II 199, 216, 236, 
238, 245. 

Ivrea, der Ort, V. 3. 


Jagd, Kannas große I 206. 

Jambuia, der Ort I 216; II 147, 
150, 196, 241; Stanley läßt das 
Gros ſeiner Expedition in — zurück 
II 140, Stanleys Abmarſch von — 
II 145. 

Jameſon begiebt ſich nach den Stan— 
ley⸗Fällen II 196, 197. 

Jan gara, der Fürſt der Bamba, 
der Sohn Magapas I 97, 99, 109, 
114, 140, 157, 179, 224, 226, 227, 
260, 266, 268; — ſteht an der 
Spitze der Bamba I 110; Beſchir 
Salah lädt — ein I 111; Caſati 
beſucht — I 112, 142, 143, 144; 
die Königsburg — s I 137, 139; — 
kehrt in ſeine Reſidenz zurück J 138; 
das Gericht -s 1156; — vereinigt 
ſich mit Azanga I 160. 

Jangari, vom Blitze getroffen I 
170. 

Jangari, die I 104. 

Jangiro, das Gebiet von II 264 

Jei, der Ort 71, 274. 

Jei, der Fluß, I 75, 76, 78, 86, 279, 
284 
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mit Emin nach den nördlichen 
Stationen auf II 159; — zieht ſich 
nach Mugi zurück II 160; — und 
Emin leſen den Aufruf Stanleys 
vor II 161; — begiebt ſich mit 
Emin nach Dufle II 162; — kommt 
in die Wohnung Caſatis II 163; 
— erhält die Erlaubnis, die Kom— 
miſſion nach Tunguru und Mſua 
zu begleiten II 165; — benachrich— 
tigt Emin von dem Beſuche Caſatis 
bei Fatelmula II 166; — iſt über 
die Ereigniſſe betrübt II 169; Ca- 
ſati unterhält ſich mit — II 171; 
— iſt beſorgt wegen Stanley II 
175; Taib ſchwört, — zu töten II 
180; Antrag, — zu henken II 191; 
— als Jäger II 195; — will den 
Aufenthalt von Tunguru nach Mfua 
verlegen II 195; Brief Stanleys 
an — II 195, 196; — s Werk: „Emin 
Paſcha und die Meuterei in Aqua: 
toria“. II 196, 197, 198, 199, 200; 
— ſchreibt an die proviſoriſche Re— 
gierung II 200; — fährt nach Mſua 
II 201; Osman Latif ſucht — Herz 
zu gewinnen II 206; Caſati beſpricht 
ſich mit — über den Aufbruch II 
223; die Kompagnie — s II 241. 

Jerengere, der Fluß II 290, 291. 


Jori, der Stiefbruder Mambangas 


Jephſon, A. J., Mounteney, V. 8 
II 166; — begleitet Stanley zu | 


Emin II 140; — wird von Stanley 
bei Emin zurückgelaſſen II 148; — 
ermutigt Emin, mit Strenge vorzu— 
gehen II 154; — macht Caſati 
Vorwürfe II 155; Caſatis Unter— 
redung mit — II 155; — tritt mit 
Emin vor die Beſetzung von Tun 
guru II 156; — befrägt die ein 
zelnen Offiziere II 156; — bricht 


J 268. 

Jubbo, der Fluß I 92, 216, 219. 

Junker, Dr. V. 13; 1 49, 122, 125, 
214, 215, 216, 218, 224, 272, 283, 
312, 313; II 21, 25, 144, 145; — 
gelangt bei den Abarambo an ! 
100; — erwartet Caſati I 105, 125; 
— bricht nach dem Süden auf I 
287. 

Juſef Fahmi, ein Schreiber; die 
Schwiegermutter — 8 II 182. 

Juſſuf Paſch a, das Korps des II3. 


(K ſiehe auch unter C und Ch.) 


Kabala, II 27. 
Kabajendi, der Ort 1 238, 274. 


Kabamiro, der Bruder 
Tſchuas, II 16, 34, 55. 
Kabaturo, der Ort 1 92. 
Kabrafa, der Bruder Munzas 1108, 

110, 226; — dankt ab I 111; die 

Wohnung — 81 175; — wird ge 

fangen genommen I 277. 
Kabrega, der König, ſiehe Tſchua. 
Kadar, der Berg II 3. 

Kadebs, das Königreich I 90; der 
König von — I 92, 110, 268. 
Kadſchera, der Fluß, II 115, 254, 

262. 
Kaduma, II 21. 
Kaffee, Anpflanzung von I 254. 
Kafu, der Fluß II 34, 63, 66, 81; 
die Wälder des — II 35; die Zone 


des — 38; Bewaffnete aus dem 


Gebiete des — II 98. 
Kafüro, Station II 263. 
Käͤgoro, der Großhäuptling von 
Kibiro II 102; Streit eines Unter— 
thanen — II 104; die Häuptlinge 
— II 105; — ſoll angegriffen 
werden II 134; — entkommt bei 
der Zerſtörung Kibiros II 152. 
Kairo, die Stadt V. 8; J 18, 19, 20, 
21, 23, 21, 25, 26, 54; II 3, 4, 
206, 208, 211, 228. 
Kaka, die Landſchaft I 33. 
Kakua, die I 78, 86, 284; 
Gärten der — I 243. 
Kalabra, ein Bett I 118. 
Kaled Paſcha, 1 19 
Kalika, das Land I 78, 216. 
Kalk, Mangel an I 16. 
Kambi, der Fluß II 288. 
Kamel, das 19, 249. 
Kameltreiber, ihre Überwachung 
I 10. 
Kameran, die Inſel I 5. 
Kamiſſua, Sohn Riongas, II 48, 
i.), 
Kamraſi, der große König, II 15, 
28, 45, 55, 75; der Geiſt — dürſtet 
nach Menſchenopfern II 29; das 


die 


König 


338 


Begräbnis —s II 52, 53; der Sohn 
—8 II 74. 

Kamſa, der Bruder Kannas, I 202. 

Kan dakomo, der Ort II 262. 

Kandaramo, der Ort II 262. 

Kangao, Feldherr, ſiehe Oakibi. 

Kange, Markt von II 255. 

Kanna, der König, Sohn Ntikimas 
I 151, 152, 163, 179, 197, 199, 
200, 202, 203, 208, 266; der Sohn 
— 81 180; der Krieg gegen — I 
182; zieht gegen die Leichenräuber I 
198; — ſchlägt feine Brüder 1199; 
— empfängt Caſati 1 202, 203, 
204, 205, 206, 207; — ſchließt ein 
Blutsbündnis mit Caſati 1 205. 

Kapalata, der Ort II 283. 

Kapidi, der Häuptling; Caſati bei 
— II 106. 

Kapili, der Fluß I 78, 216, 218, 
237. 

Karag ua, das Land II 42, 115, 
254, 262, 263; die Karawanen aus 
— II 82; die Straße über — II 
147. 

Karbads, der Sohn Gambaris I 
91, 115. 

Kardenia, eine Pflanze, dient als 
Färbemittel I 194. 

Karella, ein Diener Emins, wird 
mit Lanzenſtichen getötet II 249; 

Kartwa, II 257. 

Kartoffeln, ſüße, als Nahrungsmittel 
I 97, 118, 152, 157, 168, 183, 192, 
220, 234, 251; II 34, 101, 126, 
236, 255, 259; — zur Alkohol— 
bereitung verwertet I 251. 

Kaspil, das Thal von II 4. 

Kaſſai, der Fluß II 292. 

Kaſſa, Johann von Abeſſinien, 
der König 1 6, 22. 

Kaſſala, die Stadt 16, 21, 22, 23, 
24; — wird belagert II 11. 

Kaſtanien, die I 253. 

Katagora, der Miniſter König 
Tſchuas II 18, 55, 85; — die Er⸗ 
mordung — s II 23, 246. 


Katanda, der Wald von II 247. 

Katenta, die Reſidenz Mpingas II 
236. 

Kater Effendi, Direktor der Ma— 
gazine, I 21. 

Katereul, der Berg, I 14. 

Katikro, der erſte Miniſter, II 256. 

Katondſchi, der Häuptling, II 127. 

Katongoli, ein echter Sohn der 
Lango-Umiro II 75, 76. 

Katon zi, der Häuptling, II 133, 145, 
219, 194; — berichtet das Heran— 
nahen feindlicher Truppen II 110. 

Katto, Häuptling, wird ermordet II 
82, 192. 

Katua, die Station II 43, 250, 251. 
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Kerreri, der Ort I 14. 

Khedive, ein Schiffsname I 201, 
239, 290, 306, 314; I 113, 118, 
132, 145; der Dampfer — langt 
in der Rhede von Tunguru an II 
163; der Dampfer — langt bei Fa— 
gongo an II 182. 

Kiambäli, der Ort II 250. 


Kiani⸗Kaſſangora, der Ort II 


Kauri, das, eine Schnecke, die als 


Münze gebraucht wird 
moneta) I 308; II 51. 
Kauto, der Häuptling der Waganda, 

II 70, 71. 
Kautſchuk, der I 14, 52, 63, 187, 
221, 25, 2A. 
Kautſchukbaum, der I 183, 253. 
Kawa, der Handelsplatz für Sklaven, 
I 30, 31, 33. 
Kawali, der Häuptling I 219. 
Ka walli II 189, 199, 209, 224, 


(cypria 


247, 219, 252; die Erhebungen bei 
Ki fa, der Häuptling I 211. 
Kigandaſprache, die II 39. 


— II 123, 127, 181, 212; Stan⸗ 
ley ge angt nach — II 145; — als 


Verſammlungsplatz zur Heimkehr 


mit der Stanleyexpedition II 198. 
Kawarongt, der Fluß II 77. 
Kawira, der Bruder Muangas II 

257. 

Kefalu, die I 287; II 25, 27, 38, 

75. 

Kekere ſiehe Palma raphia 
Kelia, der Bezirk von II 275. 
Keremallah Mohammed Scheik 

I 271, 272, 273, 278, 281, 282, 287, 

289, 290, 203; — verbreitet Schrei 

ben I 274; — kündigt feinen Sieg 

an 1288; die Truppen — 81202, 

— verläßt Makraka und Amadi 1 

294. 


I 


74, 76, 83. 

Kibali, der Fluß ſiehe Maqua. 

Kibararo, der Kampf bei — II 71. 

Kibiro, der Ort I 314; II 22, 36, 
63, 69, 70, 80, 81, 82, 84, 89, 102, 
129, 130, 131; Emin erreicht — II 
74; einem Bewohner von — wird 
die Pfeife aus dem Munde ge— 
ſchlagen II 104; die Rhede von — 
II 105; die Lage von — II 122; 
die Leute von — II 124; die Salinen 
von — II 125; der Häuptling von 
— II 126; Emin will die Salinen 
—s zerſtören II 133; — ſoll zer— 
ſtört werden II 151. 

Kidete, der Fluß II 290. 

Kieja, der Ort II 43, 123; Babe⸗ 
dongo nimmt in — Stellung II 
194; Bewaffnete von Unjoro in 
— II 210. 


Kilimandſcharo, der Fluß II 279. 


Kinda ſiehe Termite. 


Kinga, der Häuptling II 290. 
Kingani, der Fluß II 291. 


Kinjoroſprache, die II 39. 


Kinn, der Häuptling 1153, 232; — 
verſucht das Schießen I 233; Caſati 
verläßt — I 235. 

Kio, der See II 43, 251; ſeine Salz— 
kryſtalle II 251. 

Kipa, ſiehe Ntikima. 

Kiri, der Ort 1 289, 298, 299, 311; 
I 117, 120, 184, 162; wird 
Reſidenz 1303; Emin flieht von 

II 82; die Straße nach — II 
die Soldaten von ent⸗ 


138 


— 340 — 


ſchließen ſich nach Agypten auf— 
zubrechen II 159; die Soldaten 


von — bleiben bei ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe II 161; die Truppen in — 


II 175; Befehlshaber der Station 
— I 178. 
Kiriangobi, der Wald von II 34, 


Kondo ſiehe Leoparde. 

Kondo, der Ritterorden des II 44; 
die Ritter des — II 45. 

Konfa, der Ort J 78, 79. 

Kongo, ein Tanz ſiehe ebenda. 


Kongo, der Fluß 1 210, 214, 215, 


36, 79, 122, 126; die Hochebene 
von — II 34; das Gebiet von — 


II 70. 
Kirk John, der Konſul I 313. 
Kirota, die Militärſtation II 117. 


mordung — s II 24, 30. 
Kiſemo, der Ort II 291. 
Kiſigua, der Ort II 268. 
Kiſinge, der Ort II 267. 
Kiſſao, der Ort II 268. 
Kiſuaheliſoldaten, die II 289. 
Kiſumbe, das Gebiet von II 276. 
Kiſk, der Häuptling II 238. 
Kitaguenda, der Markt in II 251; 
Kitaguenda, das Land II 253. 
Kitana, die Hochebene von II 34, 

36, 74, 122, 125; Caſati gelangt 

nach — II 101; das Haupt von 

— II 102. 

Kitangobe, der Fluß ſiehe Kaäd— 
ſchera. 
Kitè ga, der Ort II 229, 258. 
Kitinde, der Wald von II 252. 
Kitinku, das Gehölz von II 286. 
Kito, ein Pflugmeſſer 1 119. 
Kiwalaro, der Ort II 281. 
Kliwo, der Fluß I 103. 
Kobajendi, der Ort I 279, 280. 
Kodderöb, die J 75. 
Koddo, die I 75. 
Kodurma, das Gebiet von 168,274. 
Kokreb, die Hochebene von 16,8, 9. 
Kolia ſiehe Artherura Afrikana,. 
Kolikkio, der matungoli des Häupt⸗ 
lings Bolt II 132; — wird er- 

mordet II 192. 

Kolokaſia, Pflanze 1 87, 96; II 

245; der Anbau der — II 126, 253. 
Koloquinte, eine Pflanze I 8. 


218, 219; II 144, 196; der — 
Staat I 216; II 149; Stanleys 
Reiſe an den — II 143. 

Konſtantinopel, der Sultan von 
I 256. 


de ee Kopten, die I 296; II 191. 
Kiſa, der Häuptling II 19; die Er⸗ 3 angareb, Speiſe I 66 


Ko ragua, der Ort II 145. 


Koran, II 191, 225, 226, 227, 228. 
Kordofan, die Stadt I 14, 18, 20, 
21, 22, 23, 26, 27, 30, 246; II 4, 
6; — wird beſetzt II 3. 
Koquaro, der Fluß I 91, 217 
Korallen, als Opfergabe II 121. 
Korbe, der Ort I 284, 289. 


Korn, die Anpflanzung von I 13, 
250, 251; II 123, 133, 181, 239, 
253, 278, 283; das Mahlen des — es 
I 12; türkiſches — 1251; Weizen 
1 251; der Austauſch von — 1305; 
II 51, 126; die Expedition Stanleys 
wird von Emin mit — ausgerüſtet 
II 146. 

Korti, der Ort II 10. 

Kraniche, die I 31; II 126. 

Krokodile, die I 13, 40, 47, 63, 
74, 87, 101, 217, 286; II 124; 
Amulette gegen — II 178; die 
Jagd auf — II 179, 180. 


Kubanda, der Fluß I 213, 214. 
Kubi, der Häuptling I 109, 110. 
Kuckuck II 217. 

Kudur ma, die Rebellen von 1278. 
Kuko, die 1 285. 

Kukuru, ein Papagei I 91. 
Kumba ſiehe Xilopia Aethiopiea. 


Kumbière, das Gebiet von II 238. 


Kürbiſſe, 1 42, 96; II 283. 


Kuta, ein Fluß ſiehe Kubanda. 


Kutſchukali, die I 47, 53. 
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Labore, der Ort 1289, 304, 305, | 
die | 


311; II 117, 120, 162, 187; 


Leſmo, der Geburtsort Caſatis 
V. 3. 


Reſidenz in — 1298; Caſati begiebt Leſſeps; der Garten desſelben 12. 


ſich nach — I 303; Boten aus — 
II 161; die Truppen von — werden 
aufgeſtellt II 161; die Garniſon von 
— richtet gegen Emin die Gewehre 
II 162; die Eingebornen von — 
gehen gegen Dufle vor II 182. 
Ladoò, die Stadt I 55, 56, 76, 82, 
91, 121, 237, 299, 243, 257, 258, 
260, 263, 271, 273, 274, 279, 282, 
283, 284, 286, 288, 289, 292, 293, 
294, 298. 303, 313; II 119 — 
als Strafkolonie I 242; der Gou- 
verneur von — 1224; — wird zur 
Verteidigung eingerichtet I 278; 
die Garniſon von — 1290; Caſati 
reiſt von — ab I 299: — wird 


angegriffen I 310; Gordon verlegt 


den Sitz der Regierung nach — 
II 116; Gordons Bericht von — 
aus II 117; die Schifffahrt bei — 
II 121. 

Lango, die Stämme der Galla 1 246, 
249; II 27, 42, 73, 84, 131; die 
— als banassura II 56. 

Lang o-Umiro, die II 76. 

Laſi, der Ort I 69. 

Latuka, der Ort 1246; die Tabak— 
pflanzungen in — I 254. 

Latuka, die I 124. 

Leihen, ihre Behandlung bei den 
Völkern am Albert-See II 194 
Leinwand, Emin unterſtützt die Ex— 
pedition Stanleys mit — II 146. 
Len du, 

II 85. 

Len du, die ſiehe Walegga. 

Len du, die Gebirgskette I 78. 

Leoparden, die I 63, 72, 73, 220, 
232, 284, 286, 305; II 35, 281; 
die Felle der — und ihre Ver— 
wendung 1 248; ein — raubt ein 
Mädchen aus der Expedition II 263; 

Leſi, die I 71. 

Leſi, das Gebiet von I 68, 278, 


das Land der Walegga 
Lycaon pictus, ein Tier 1 248. 


Lianen, eine Pflanze I 209, 219. 

Li gi, die I 285. 

Lin di, der Ort I 58. 

Liria, die I 285. 

Livingſtone, David II 115, 116; 
— erreicht den Niaſſa-See II 115; 
— letzter Gedanke II 269. 

Livorno, V. 4; 1 2. 

Locka ſiehe Itimbiri. 

Loggo, die I 86, 238; die Gegend 
der — I 216. 

Lo mbipi ſiehe Banane. 

London I 150. 

Loron 1 270 

Löwen, die I 63, 74, 220, 284, 286, 
305; II 35, 62, 281; Amulette 
gegen die — II 178. 

Lubi ſiehe Itimbiri. 

Lugor, der Häuptling I 124. 

Lulu, der Fluß I 216. 

Lupton, I 270; — benachrichtigt 
Emin I 271. 

Zur, die I 248, 289, 307, 308; TI 
109, 127, 133, 151, 208, 225; ver⸗ 
gleichende Tabelle der Sprachen der 
— 1 332, 333, 334, 335, 336, 337, 
338, 339; das Land der — II 20, 
122; der Aufſtand bei den — II 
II 24; — geben König Tſchua Tribut 
II 43; die — als banassura II 56; 
die Sprache der — II 110; die — 
töten die Schwiegermutter Juſeph 
Fahmis II 182; die — trauern um 
Sunga II 192. 


Mabika, die I 132. 

Mabitu, die Mitglieder des könig 
lichen Hauſes II 15, 45. 

Mabode, die I 88, 148, 151, 221, 
2209. 

Mabdli, die I 232. 


Mabu, der Häuptling 1 100. 
Mabu, der ſudaneſiſche Soldat, wird 
unterwegs zurückgelaſſen II 249. 
Mabuzi, der Geſandte Muangas 

I 170; 1126; — wird verfolgt II 28. 

Macacalü, ſiehe Termite. 

Macir ſiehe Tabak. 

Mackey, Vorſtand der engliſchen 
Miſſionen I. 312; II 20, 60, 230, 
256, 264, 268, 273. 

Mackinnon, Sir William II 143. 

Ma dangule, der Ort 1102, 217, 
218. 

Madani, die Stadt I 18, 22. 

Madhiſten II 181; die — ver— 
ſchanzen ſich in Redſchaf II 174; 
der Einfall der — II 175; de — 
ſchlagen die Truppen bei Redſchaf 
II 176 

Madi, die I 238, 289, 305; die — 
als banassura II 56. 

Madigsò, die 232. 

Mad ſchabéè, die I 232. 

Madſchamboni, der Häuptling II 
223, 236, 238. 

Madſchigs, die I 232. 

Ma dſchöo, die I 232. 

Mapdulä, die I 232. 

Madundi, die II 38, 192. 

Mafiti, die II 291. 

Maga ia, die II 38. 

Magala, der Diſtrikt II 110. 

Magangeſe, das Gebiet II 214. 

Magapaä, der Häuptling I 108, 
109, 144. 

Magne, der Ort I 111 

Mago, die Reſidenz Igomeros 11259. 

Magombia, das Dorf II 287. 

Magongo, der Ort 1305; Scharen 
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Magungo Baba, die II 126, 131, 
133. 

Mahatuk, der Kampf bei II 4. 

Mah di, der ſiehe MohammedAchmet; 
der Thaler des — II 188. 

Mahdismus, der 1 70, 179; 
II 148. 

Mah diſten, die I 30, 52, 58, 59, 
272, 279, 282, 288, 290, 292; 
II 4, 187; die — fallen in Durle 
ein II 182; die — eröffnen das 
Feuer auf Dufle II 186; die Ge— 
fangenen der — II 187; die — 
ziehen nach Redſchaf weiter II 187. 


Mahmudieh, eine Münze I 19. 
Mahmud Achmet, genannt Tiki— 


Tiki, der Schreiber II 178. 
Maiango, der Fluß, wird über— 
ſchritten I 199. 


Maigo, die 1 88, 136, 140, 148, 


199, 231, 236, 258. 

Mailand 1 50. 

Maio, der Fluß 1 159. 

Mais, die Anpflanzung von 1 79, 
96, 168, 183, 184, 187, 192, 220, 
231, 234. 250, 286; II 34, 36. 48, 
253; die Zubereitung des — 1141. 

Makäma, der Wolkenzerteiler II 52; 
König Tſchua als — II 65, 83, 110. 

Makam ba kommt zu König Tſchua 
II 84; — wird vertrieben II 85. 


| Maktamäro, der Häuptling II 63. 


Maki-Effendi I 126. 

Makiera, der Dolmetſch II 132. 

Makle, die I 232. 

Makolongo, die Sandflächen des 
II 282. 


Makombo, der Ort I 199. 


von Truppen aus — II 103; die 


ägyptiſche Station zu — II 110. 
Magongo, die Halbinſel II 34. 
Magrogo, die II 38. 
Magungo, der Ort II 106, 117; 

die Leute aus — II 109; — deckt die 

Straße nach dem Albert-See II 117; 

die Küſte von — 11152. 


Makomèro, die Ziſternen von 
II 282. 


Makondſcho, die II 44, 263. 


Makongo, der Vertreter IT 44 


Makongo, der Häuptling I 92. 

Makongo, der Fluß 1 88, 191, 
192, 219 

Makraka, das Gebirge von 175, 155, 
172, 211, 238, 239, 242, 246, 247, 


269, 272, 274, 279, 283; II 139; 
das Gebiet von — I 170, 237, 
243, 284, 286, 287, 289, 292, 293, 
294, 312; II 145; die Soldaten 
aus — II 134; die Soldaten ſind 
gewillt — zu verlaſſen II 138; — 
ſoll befeſtigt werden II 174. 

Makraka, die I 255, 280. 

Makra ka⸗-Zogaier, der Ort 1280. 

Mala riafie ber, das I 34. 

Malembe ſiehe Semliki. 

Mali, die I 308. 

Maliſſa, der Häuptling II 275. 

Mambaia, die I 232. 

Mambana, der Fluß 1 187; der — 
wird überſchritten I 199. 

Mambanga, der Häuptling, ein 
Bruder Munzas I 83, 111, 120, 
224, 227, 228, 229, 260, 267, 268; 
Dr. Junker begiebt ſich zu — 1100; 
die Söhne —s I 108; die Kriegs- 
macht — s I 221; — frägt das 
Orakel I 122; Mbruo widerſetzt 
ſich — I 123; — bittet Jangara 
mit ihm ein Bündnis zu ſchließen 
I 157; — wird bekämpft I 173; 
— wird als Herrſcher eingeſetzt I 
227; — wird ermordet 1 230; der 
Stiefbruder — 3 I 268. 

Mambanga, die I 103. 

Mam baré, die 188, 96, 100, 103, 
140. 

Mambekto, die ſiehe Mambettu. 

Mambettu, die 188, 89, 111, 129, 
146, 148, 150, 153, 157, 165, 167, 
170, 184, 189, 223, 231, 232, 234, 
236, 237, 252, 292; II 36, 140; 
das Land der — 185, 88, 91, 103, 
193, 194, 220, 221, 254, 266; der 
König der — 1 108; Charakteriſtik 
der — 1 90, 112, 113, 114, 115, 
116, 117, 118, 119; das Orakel 
der — 122; Jangaras Verehrung 
der — 1 139; Verbreitung der 
Sitten der — I 140; die — ver⸗ 
zehren die Leichen 1151; die Fabeln 
bei den — I 154; der Aberglaube 
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bei den — I 155; die Ehrung der 
Verſtorbenen bei den — I 162; 
die Inſtrumente der — 1 186; die 
— werden bekriegt I 197; die 
Hühner bei den — I 199; die 
Zeremonie des Blutsbündniſſes bei 
den — 1204; die — werden über— 
fallen I 227; die Eiſenarbeiter der 
— 1255 ; vergleichende Tabelle der 
Sprachen der — 1332, 333, 334, 
335, 336, 337, 338, 339; die Jagd 
der — auf die Termiten II 38. 


Mambettu, der Ort I 216, 237, 


242, 258, 260, 267, 270, 278, 282. 


Mambettu, der Fluß 1 213. 
Mam bia, der Fluß I 182. 


Mambiü, die I 232. 

Mambo, die I 232. 

Mamboga, der Berg I 182, 199. 
Mambuü, die I 232. 
Mambunga, die I 232. 
Mamma, ſiehe Leopard. 
Mandalongo, ein Vogel I 114. 
Mandari, die I 285. 

Mandene, die I 232. 


Mando, die I 88. 


Mandoline, I 186. 

Mandſchaliwa, ein Diener II 84. 

Mandſchi, der Häuptling, ein Sohn 
Ntikimas 1179, 197, 198, 206; — 
ſchenkt Miani zwei Akka 1 207; 
Miani beſucht — I 207. 

Manfü, ſiehe Banane. 

Mango, die I 232. 

Mangongu, die aus dem Oſten 
II 193 

Maniok, die Anpflanzung von 187, 
91, 96, 118, 152, 157, 162, 168, 
192, 220, 236, 238; II 34, 255; 
der Genuß von — und ſeine 
Folgen II 267. 

Manjema, die II 220, 241, 248, 
249, 262. 

Manjoro, die Verwaltungsbeamten 
König Tſchuas II 44, 55; der — 
von Mruli meldet ſich bei Caſati 


als Geſandter König Tſchuas II 87, 
88, 89. 

Manjorie, die II 44. 

Manzoka, der Ort II 238. 

Manzuruma, ſiehe Schimpanſe. 

Mapaia, die I 232. 

Mapame, die I 232. 

Mapau, die I 232. 

Mapingo, das Orakel 1 122, 155, 
156, 167. 

Mapingobin, der Prieſter 
Mapingo 1 122, 226. 

Mapulior, der Berg 1 182. 

Maqua, der Fluß, identiſch mit 
Obi, Kibali, Uelle, Dua, 
Obandſchi V. 7; 1 36, 46, 67, 
78, 86, 87, 89, 91, 92, 100, 107, 
108, 109, 182, 189, 193, 197, 202, 
237, 238, 272; II 140, 144; die 
Nebenflüſſe des — I 80, 96; die 
Schlacht am — I 102; das Becken 
des — I 157; der Urſprung, 
Name und die Entdeckung des — 
I 210, 211, 212, 213, 214, 215, 
216, 217, 218, 219, 220, 221, 222; 
die Schimpanſen am Becken des 
— II 38. 

Maquoquo, eine Pfeifenart 1 165. 

Mar, der Fluß I 62. 

Marconi, I 28. 

Marcopolo, I 54. 

Mardſchan Aga Danaſſuri, 
der Befehlshaber der ägyptiſchen 
Station Magongo II 110. 

Marenga-Mkali, ſiehe Mauſca. 

Mari, die I 87. 

Marine, die engliſche I 210. 

Marko, der griechiſche Kaufmann 
II 180, 233; Antrag — zu henken 
II 191; — wird mit Caſati als 
Fremder der Pflicht enthoben, für 
den Transport ſeiner Effekten zu 
ſorgen II 211; Emin läßt — vor⸗ 
führen II 250. 

Markub, eine Art Schuhbereitung 
I 69. 

Marno, 126, 133. 


des 


314 


Marquet Albert, ein Kaufmann 
I 6, 27. 

Marra, der Berg I 49. 

Marſeille, 15. 

Marſekute, das Land I 21. 


Maſi, die II 144. 


Maſinde, der Häuptling 1 102. 

Maſindi, der Ort II 70. 

Maſon, der Oberſt II 118 — 
vollendet die zweite Umſchiffung 
des Albert-Sees II 118. 


Maſſafani, eine Münze I 19. 
Maſſai, die II 143, 145, 279, 280, 
284, 288; ein Lager der — II 286. 
Maſſaua, die Stadt I 4, 5, 6, 7. 
Maſſif, äthiopiſcher I 8. 
Matako, der Ort II 287. 
Matamure, Getreidegruben II I3, 
72. 
Matungoli, Beamte II 44, 45. 
Matunzi, der Häuptling II 77. 
Maulbeerwälder, die I 305. 
Maulbeerfeigenbaum, der 1133, 
122, 288. 
Maultiere, die J 47. 
Mauſéa, der Fluß II 288. 
Mawone, der Ort II 262. 
Mawungula, die ſiehe Sandeh. 
Mazämbula, ſiehe Löwe. 


Mazzuchelli, Abgeordneter des 
Komites I 5. 

Mbagungue, der Fluß II 238. 

Mbala, der Sohn Munzas I 108, 
111, 112. 

Mbana, ſiehe Elefant. 

Mbekéè, der Ort I 199, 201. 

Mbioko, der Häuptling 1 200. 

Mbitima, der Sohn Uandos be— 
ſteigt den Thron I 268. 

Mblio, der Fluß 1 196. 

Mboga, das Gebiet von II 43, 79, 
245, 216; der Häuptling von — 
II 85. 

Mbôko, ein Grabdenkmal I 161. 

Mbomü, der Fluß I 218. 

Mbong o, ſiehe Elefant. 


Mbora, das fliegende Eichhörnchen 
1.147. 

Mbruo, der Häuptling 1 123, 162; 
— mird getötet I 268. 

Mbruole, der Fluß I 211, 218. 

Mbua, der Häuptling I 200. 

Mbugu, eine Art Toga II 15. 

Mbugu, ſiehe Ficus lutia. 

Mbuti, das Dorf II 236. 

Mdarama, der Sultan I 52, 53; 
II 21. 

Mdaruma, das Land I 218. 
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Medſche, die 1 90, 108, 114, 148, 


153, 157, 167, 174, 180, 187, 198, 
219, 224, 226, 228, 231, 232, 234, 
246; die Einfälle der — I 88; 
Nembimbali dringt gegen die — 
vor I 107; der Herr der — 1110, 
159; die — als Elefantenjäger 
I 134; die — verzehren die Leichen 
I 151; die — ziehen zum Grabe 
Ntikimas I 198; die — werden 
überfallen I 227. 

Medſche-Madſcho, die I 153. 

Medſche-Mapau, die I 236. 

Medſche-Niapu, die I 232. 

Medſchidie (Thaler) II 188. 

Medschombo, ſiehe Banane. 

Mehä, die Seen im Nil I 133. 

Mehemed Ali Paſcha, I 17, 18, 
19, 21. 

Mehsra-el Dahi, der Kampf bei 
II 4. 

Meikambi, der Kurier, wird beraubt 
II 82. 

Meitsche, ſiehe Banane. 

Mekka, der Fluß I 92. 

Mekka, die Stadt IA, 5. 

Mekka, die I 232. 

Melbes, der Ort II A. 

Mele, die I 232, 308. 

Melindo, der Häuptling der Lur 
IH 127, 213, 225. 

Melindua, der Häuptling II 43. 

Melindua, der Ort II 123, 
die Gegend von — II 123; die 
Küſte von — II 151. 


— 


Melino, der Häuptling II 106; 


— ruft ſeine Bewaffneten zuſam— 
men, um über Caſatis Los zu 
entſcheiden II 107; die Leute 
— 35 räumen das Land II 108; 
Caſati ſoll zu — gebracht werden 
II 109. 
Melonenbaum, der I 243. 
Melzac, der Kaufmann I 61. 
Menſchenopfer, II 45, 52, 76; 
— am Albert⸗See II 193, 194. 
Merani, der Katarakt von II 10. 
Merdſchan Ali Aga, das Haupt 
der Station Rumbek I 70. 
Merdſchan Aga Danaſſuri, 
der Kommandant I 288. 
Merdſchan Derar, der Pilote des 
„Nyanza“ fällt II 186. 
Meriddi, der Fluß I 80. 
Merissa, eine Art Bier J 64, 250. 
Meroe, die Ruinen von I 14. 
Mes lemich, die Stadt I 22. 
Mesrha⸗-el⸗Rek, der Ort, V. 4; 
1 38, 89, 47, 48, 55, 125. 
Meſſedaglia, der Oberſt und 
Ingenieur 1 7, 26, 49, 52; II 34; 
die Erzählungen — s II 7. 
Meſſina, 12. 
Metammeh, der Ort I 12, 13, 14; 
B 
Meteorologiſche Beobachtun— 
gen, I 317 bis 330; II 293 bis 
312; — in Station Gadda 1 317 
bis 326, 327, 328; — in Station 
Bellima I 326, 327; — in Station 
Dſchuaja II 295 bis 309. 
Metinga, der Fluß I 80. 
Metuck, das Gebiet von I 25. 
Mexiko, I 58, 224. 
Mgalimo, der Häuptling 1 150. 


Mgunda-Mkali, der „Wald der 


Schmerzen“ II 281, 282, 283. 


' Miagd, die I 97. 
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Miani, der Italiener I 188; II 115; 
fommt nach Duflè 1 30; die 
Grabesſtätte — 8 1 86, 98, 100; 
Geſſi zeigt Caſati die Gebeine — 8 


I 97; — s Tod und Beerdigung 
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198, 99; die Reiſeroute — s 1207; 


— s Wirt I 187. 
Mikeſe, der Ort II 291. 
Mikin dani, der Ort I 58. 
Milz, der Leutnant I 216. 


II 281. 

Mimoſe, 131; II 33, 214, 251, 
264, 268, 287. 

Mirambo, der Häuptling II 277. 

Mire, das Gebirge I 284. 

Miro, das Dorf II 236. 

Mirski I 28. 

Mitinginja, der Häuptling II 277, 
279, 280; die Tochter — s II 
280. 

Mittelländiſches Meer 17, 213. 

Mittu, die I 71 

Mkata, der Fluß II 290. 

Mobandſchi, der Fluß I 218. 

Mobölo, der große Tanz 1172, 173. 

Mobra, der Häuptling, Sohn Nti- 
kimas I 182, 197; — wird ge 
ſchlagen I 199. 

Modaqua, der Ort I 182. 

Mo go, ein Bergbewohner von Mſua, 
II 139, 195. 

Mohammed, ſ. auch Muhammed. 

Mohammed Abdu, der Sklaven— 
händler I 75, 95, 120. 

Mohammed Achmet, 131, 32, 
274, 275; I 1, 5, 6, 12, 280. 

Mohammedaner (Muhamme⸗ 
daner), die, ſiehe Muſelmanen. 

Mohammed Ali-el Nadſchar, 
der Kommandant des „Nyanza“ 
fällt II 186. 

Mohammed Biri, ein Araber, ſiehe 
Biri. 

Mohammed Farak 1 19. 

Mohammed Mub I 61 

Mohammed Tewfik 
I 25, 29. 

Mohongoki, ein banassura II 87. 

Mohren-el-Bohur, ſiehe No, 
der See. 


Paſcha 


Moka ! 5. 
Mokolü, ſiehe Eber. 
Mokondokua, der Fluß II 290. 


Mo krief, der Anführer II 5. 


Molmul, der Fluß I 46. 


| Mombango, der Häuptling der 
Mimosa latronum, eine Pflanze 


Abiſanga I 104, 105. 
Mombaſa, die Straße nach, II 148. 


Mombettu, die, ſiehe Sandeh. 


Mom bia, der Fluß I 80. 


Momboiko, der Häuptling I 200. 


Mombottu, ein Stamm der Monfü 
I 107. 

Mombuttu, ſiehe Sandeh. 

Mona, der Fluß I 182. 

Monaſir; die Araber von — töten 
Stewart II 10. 

Mondfinſternis I 281. 

Mondgebirge, das II 32, 254. 

Mondogi, der Häuptling I 111. 

Mondo ra, der Berg I 30. 

Mondſchana, der Berg I 199, 
207, 219. 

Monfü, die 1 90, 93, 100, 110, 
118, 148, 193, 238; die — ver⸗ 
treiben die Eingebornen 188; das 
Land der — 1 92, 219; II 267; 
die Flora im Lande der — I 94; 
die — zahlen Tribut I 151; die 
Ziegenzucht bei den — I 220; 
Mambanga will zu den — 1225; 
Danga will zu den — I 229; die 
Ziegen der — I 236; die — als 
Sklaven I 266; die — verſuchen 
ſich zu befreien I 268. 

Monja ra, der Ort II 50. 

Montenero, die Hügel von I 2. 

Moorhirſe, die Anpflanzung von 
I 40, 46, 62, 68, 79, 81, 168, 192, 
220, 238, 286. 

Moranda, die Reſidenz Nganduas 
1 199; II 268; die Hochebene von 
— II 31; die Hügel von — II 70. 

Moriu, die, ſiehe Akka. 

Moru, die I 61, 74, 75, 76, 237; 
vergleichende Tabelle der Sprache 


der — 11332, 333, 334, 335, 336, 
337, 338, 339. 

Moskonas Demetrios, 
Grieche I 6. 

Mouchy-Bey, der Baum des 130. 

Mpago, der Sumpf II 259. 

Mpango, die Zeremonie des II 28, 
29, 30; das Opfer des — II 45. 

Mpigua, der Häuptling II 127, 139, 
146, 195, 219; die Frau — s II 139. 

Mpinga, der Häuptling II 236. 

Mpwapwa, der Ort II 287. 

Mrogoro, der Fluß II 290, 291. 

Mruli, die Militärſtation II 34, 74, 
, 79, 83. 85, 117, 251, 252; 
das Gebiet von — II 43, 50; Be⸗ 
waffnete aus — II 98; die Straße 
nach — II 99; Caſatis Ware ſoll 
nach — geſandt werden I 103. 

Mſaka, der Fluß II 282. 

Mſalala, der Ort II 271. 

M ſiri, der Fluß II 34. 

Mſoga, der Ort I 92, 248; die 
Fabrikation von mbugu-Stoffen 
in — II 50. 

Mſua, der Ort II 19, 21, 66, 123, 
126, 130, 158, 188, 195, 206, 208, 
210, 218, 224, 226, 244, 291; die 
Häupter von — II 24; Emin be⸗ 
giebt ſich nach — II 74, 132, 133; 
die Landſpitze von — II 123; die 
Wälder —s II 126; Emin verläßt 
— II 138; die Leute von — be— 
richten Emin von der Ankunft 
Stanleys II 139; ein Spion Babe— 
dongos wird in — erſchoſſen II 151; 
Rückkehr der Soldaten nach — 
II 152; aus dem Magazin in — 
wird die von Stanley hinterlegte 
Munition nach Dufle gebracht 
II 165; der Befehlshaber von — 
II 169; der Befehlshaber von — 
widerſetzt ſich der neuen Regierung 
II 173; Offiziere von Tunguru 


ein 


kommen nach — um bei dem Bes 


fehlshaber Hausſuchung zu halten 
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II 173; Jephſon fährt nach — 
II 201. 

Mſukali, das Dorf II 248, 263. 

Mtara, das Dorf II 265. 

Mteſa, der Vater Muangas II 14; 
—, ein friedlicher Fürſt II 256; 
— giebt Stanley zur Erforſchung 
des Viktoria-Sees 2000 Mann 
I 117. 

Mtikuüa, die Sandflächen des II 282. 

Mito Miſanzi, der Fluß, ſiehe 
Mſaka. 

Muabele, ein Zauber I 145. 

Mualata, der Ort II 284, 285. 

Muana, der Ort II 281. 

Muanga, der König von Uganda 
2, 28, 58, 59, 
83, 103, 251, 255; — verfolgt die 
Chriſten II 256; — flüchtet ſich 
II 256, 257. 

Mudierie, der Vorſtand der II 174. 

Mudir von Makraka I 76. 

Muende, eine Leinwand I 125. 

Muenga, Bier aus Bananen be— 
reitet II 48, 49. 

Muenge, das Gebiet von II 30, 
34, 48, 85, 123, 126, 214; die Be⸗ 
völkerung von — II 38; Bewaff— 
nete aus — II 98; Babedongo 
zieht in — ſeine Truppen zuſam— 
men II 151. 

Mugi, der Ort I 170, 239, 289, 
298, 299, 304, 311; II 117, 120, 
162, 187; Caſati reiſt von — ab 
1 299; das erſte Bataillon bricht 
nach — auf II 174; die Einge— 
bornen von — gehen gegen Dufle 
vor II 182. 

Muhammed, der Prophet I 214. 

Muiku, der Ort II 238. 

Muimba, der Ort II 31, 48, 63; 
der Sitz der Regierung in — II 61, 
63; König Tſchua verläßt — 1168; 
die Kämpfe bei — II 70 wird 
angezündet II 70. 

Muini⸗Uſagara, der Ort II 90. 


. 


Mukendsche, die von Nianguira | 
Nagugo, der Ort I 186. 


II 284. 


Muktar Aga entwaffnet die Rebellen 
Nala, der Nebenfluß des Bomokandi 


I 24. 
Mula 170, 
Mundi der Ort II 106, 132, 
Mundü, die Station I 258, 272. 
Muninga, der Ort II 238. 
Munza, der König I 75, 86, 92, 
101, 151, 223, 225, 231; das 
Reich —s I 90, 97; Miani kehrt 
zu — zurück I 98; — trägt einen 
aus den Bartharen Mianis ge— 
flochtenen Gürtel 199; der Neffe —8 
I 104; der Sohn —s I 108, 110, 
111, 179; Neſſugo agitierte gegen 
— 1109; die Schweiter —s 1139; 
Dr. Schweinfurth am Hofe —s 
1 148; die Beziehungen —s zu 
Ntikima I 198; — zieht gegen 
die Räuber der Gebeine Ntikimas 
I 198; die Reſidenz König —8s 
I 207; der Urenkel — s I 232. 
Muraka, der Stein, auf dem das 
Korn gemahlen wird I 12. 
Murkab, eine Art Segelbarke I 11. 
Musa paradisiaca, ſiehe Banane. 
Muſelmanen, die I 10, 213, 214, 
228; II 174, 271; der Kampf der 
— 1257; der Einfluß der — 1 268. 
Mus katnüſſe, die I 254; II 126. 
Muſſa, der Leutnant I 272. 
Muſſa Bey 1 91. 
Muſſanga, der Ort II 287. 
Muſſa Paſcha I 22, 23, 24. 
Muſtapha Achmet, der Offizier 
II 168. 
Muta, ſiehe Ruitan-See. 
Mutſcham be, die Schwefelquelle bei 
II 263. 
Mutſchora, der Ort II 249, 263. 


Nachtigal, Dr. Guſtav, Forſcher 
I 213, 214. 

Nadom ba, der Ort 1 199. 

Nadum baia, der Ort 1 199. 


Nagizä, der Fürſt I 232. 
Nakoia, der kleine Fluß I 83. 
I 191, 219. 


Nambongo, eine Art Jagdhorn. 
I 136. 


| Nangrebondo, die Wälder von 


I 107. 

Naque, ein Papagei I 91. 

Naſſer, der König I 25. 

Nawa, der Fluß I 219, 232. 

Nba ia, eine Art Jagdhorn I 136. 

Ndagora, der Sohn Rumanikas 
II 263. 

Ndeni, der Häuptling und Vertrauter 
Kannas I 196, 206; Miani be⸗ 
ſucht — I 207. 

Ndinda, der Häuptling II 238. 

Ndirfi, das Gebirge I 78, 238, 
258, 279. 

N'dongo, der Vater des El-Mas 
I 102. 

N’dschaba, ſiehe Termite. 

Noſchima, der König I 182. 

Ndubala, der Ort I 107, 199, 206; 
Ntitkima geht nach — 1197; Caſati 
kommt in — an 1 202. 

Ndula, die I 109, 140, 144. 

Nduſſuma, das Gebiet von II 139. 

Neapel 12. 


Nebabuto, der Fluß I 217. 


Nebala, eine Art Schemel J 118. 
Nebamba, eine Art Lehnſtuhl I 118. 
Nebeli, der böſe Geiſt I 102. 
Nebi, ein Tier I 144, 145, 146. 
Nebira, ſiehe Banane. 

Nebotto, der Häuptling I 236. 
Necolübe, eine Art Mörſer I 137. 
Nectarinia, ein Tier, II 217. 
Nedangue, ſiehe Furt. 
Nedupia, der Ort 1 181. 

Neger, Eigenart ihrer Natur II 214 


Nege, ſiehe Eber. 
Negokolo, der Ort 1 187, 193. 


Nekango, der Fluß 1 217. 


Ne-kinje, der Mambettu I 108. 
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Neklima, der Fluß 1110, 179, 207. 

Nekora, der Ort I 187, 193. 

Nekuma, der Regenzerteiler I 124. 

Nelimba, der Fluß I 207. 

Nelſon, Hauptmann I 241; — 
mißbilligt Bonnys Haltung II 210; 
— läßt die murrende Schar um— 
kehren II 221; — iſt der Meinung, 
Emin dürfe nicht plötzlich auf 
brechen II 223, 224; — verläßt 
das Lager II 230. 

Nelume, ſiehe Papyrus. 

Nembeleti I 107. 

Nembia, der Fluß I 80. 

Nembimbali, der Häuptling 1107. 

Nembimboli 188. 

Nem bola, eine Elefantenfalle 1135. 

Nembrosse, eine Art Jagdhorn 
I 136. 

Nembueri, der Fluß I 217. 

Nemowomeé, die I 232. 

Nemr, der König I 17, 18, 23. 

Nenzima, die Königin I 139, 140, 
141. 

Nepofo, der Fluß V. 6; 1 88 
149, 191. 

Nessi, ſiehe Hunde. 

Neſſugo I 108, 109, 111, 179; 
— tötet Mandſchi I 198. 

Netuko, der Fluß I 103, 217. 

Netze, um Affen, Gazellen, Anti— 
lopen zu fangen II 217. 

Neumond, die Gebräuche 
I 4, 52. 

Nezo, eine Art Ol I 93. 

Nezzefliege, die, ſiehe Tſetſefliege. 

Ngandua, der König, Sohn Nti— 
fimas I 187, 197, 200; — wird 
in die Flucht geſchlagen I 199; 
Caſati beſucht — 1 201; Miani 
beſucht — I 207. 

Nganzi, der König, Sohn Ntikimas 


7 


des 


I 180, 189, 197; Caſati beſucht | 


I 168; die Reſidenz — 8 I 182; 
— Lieblingsinſtrument I 184; — 
ſtellt Caſati feine Getreuen vor 
1186: — wird angegriffen 1199; 


— ſchenkt Miani einen Schimpanſen 
I 207. 

Ngaro, der Ort II 69. 

Ngasi, ſiehe Tangaſi. 

Ngezi, ſiehe Semliki. 

Nguro, der Vertreter Nkoles II 19, 
20; — wird von Tſchua vertrieben 
II 255. 

Nguro, das Gebiet von II 277. 

Nguſſi, der Fluß II 34, 36, 71, 
123. 

Niabantu, ſiehe Schimpanſe. 

Niambara, das Gebirge I 75, 279. 

Niam bara, die I 248, 299. 

Niam⸗-niam, die ſiehe Sandeh. 

Niamſange, der Ort II 147. 

Niamſanzi, der Fluß II 214. 


Niamſanzi, der Ort II 123, 139. 


Niamuambi, der Fluß II 252. 

Niangabo, die Reſidenz des Häupt— 
lings Madſchamboni II 223, 236, 
237, 238, 244. 

Nianguira, der Ort II 284, 285. 
Niapü, die I 90, 97, 109, 110, 
111, 140, 160, 167, 219, 232. 

Niaſſa⸗See, der II 114, 115. 

Niaua, der Fluß I 81. 

Niawa, der Ort II 281. 

Nicotiana rustica, ſiehe Tabak. 

Niebetembe, das Flüßchen II 214, 
217. 

Niger, der Fluß I 211, 308. 

Nil, der Fluß I 9, 11, 25, 33, 34, 
92, 211, 212 244, 269, 282, 284, 
290, 293, 304, 305, 306; II 3, 
10, 11, 34, 79, 111, 130, 145, 
181, 194; die Waſſerſcheide des 
— es 18,78, 215, 237, 238; Caſati 
fährt den — hinan I 12; die 
Nebenflüſſe des — es I 14, 68, 75; 
Ismail Paſcha überſchreitet den — 
I 17; die Stationen am — I 30; 
die Pflanzenbarrieren des — es I 
133; der blaue — 1 6, 24; IT 121; 
der weiße — I 245; die Länder 
am — I 258; der — Kongo, I 
78, 195; die Waſſerſcheide des — 


Kongo 1237; die — Straße I 74; 
die Quellen des —es II 115, 116; 
Urſprung des — es II 115; Hydro— 
graphiſches Syſtem des — es IL 117; 
das Reſervoir des — es II 118; die 
Quellen, der Lauf und die Gegend 
des — es II 118, 119, 120, 121, 
122, 123, 124, 125, 126, 127. 

Nilakazie, die I 13, 31. 

Nilmimoſe, die I 31; die Her— 
ſtellung von Fellen aus — I 14. 

Nilpferde, die I 13, 35, 101, 128, 
217, 245, 286, 308; II 108; die 
Zähne der — 1245; die Felle der 
— und ihre Verwendbarkeit I 248; 
die — als Nahrungsmittel I 40, 
87; II 124. 

Nilſon, der Oberſt II 11. 

Niſſib, der Ort I 20. 

Njamſaſſi, die Inſel II 196. 

Nkole, das Gebiet von II 18, 42, 
229, 253, 254, 262, 266; der 
König von — II 19, 251; die 
Straße über — II 20; Stanleys 
Leute aus — II 143; Furcht vor 
den Kriegern aus — II 147; die Ver⸗ 
folgten finden Aufnahme in — 
II 257. 

No, der See, eine Erweiterung des 
Nils II 119. 

Nocava-Likör, der I 93. 

Noco, die, ſiehe Elaispalme. 

Noko, ſiehe Elefant. 

Nola, der Fluß 1 92. 

Noſſo, der Fluß 1 108, 232. 

Nozo, ſiehe Schimpanſe. 

Npala, der Ort II 287. 

Nparo, die Hochebene von II 34, 
103; König Tſchua flieht nach — 
II 68; der Kampf bei — II 70. 

Nparo, der ſchwarze Fürſt II 78. 

Nſabako, der Ort II 238. 

Nſabe, der Fluß II 214. 

Nſabe, der Ort II 123; Stanley 
kommt nach — II 146; Stanleys 
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Aufenthalt in — II 147, 150; die 


Bewegungen im Lager von 
werden überwacht II 151. 

Nſige, ſiehe Ruitanſee. 

Ntagäta, die Thermen von II 263. 

Ntali, der König II 18, 20, 254, 255, 
260; — gewährt den Chriſten Gaſt— 
freundſchaft II 256; der Sohn —8 
kommt im Lager an II 261. 

Ntiabo, eine Gemahlin König 
Tſchuas; Caſati mit den übrigen 
Gefangenen kommt zu — II 105; 
— geht zu ihrem Gatten nach 
Mundi II 106; die Reſidenz —8 
wird zerſtört II 152. 

Ntikima, der Fürſt I 161, 204, 206; 
— als Kind I 196; —, der Feld— 
herr I 108; die Söhne — s I 180, 
182; der Bruder — s 1 187; — 
führt Krieg gegen die Ababua 
I 197; der Lebenslauf — s 196, 
197, 198. 

Nuba, die Miſſionsſtation I 14. 

Nu bar Paſcha, der Miniſter 1312; 
II 146. 

Nuer, die 136, 128, 228, 282; II 119. 

Nuggi, ein Koſtüm 1 112. 

Numa, das Dorf I 98. 

Numandſchi, der Häuptling I 200. 

Numbi, der Häuptling I 111. 

Nungo, 1156; den — ſchicken, eine 
Einladung, ein Blutsbündnis zu 
ſchließen I 157. 

Nur Angara, erhält Berber II II. 

Nusranduru, das Gebiet von 
II 34, 81; die Bevölkerung von 
— II 38; Caſati rät Biri ſich nach 
— zu begeben II 83. 

Nuto, ein Zauberer I 156. 

Nuuma, der Häuptling, ein Bruder 
Mandſchis, wird von Miani bes 
ſucht I 207. 

Nyanza, ein Schiffsname I 239, 
290; II 118; der Dampfer — zur 
Abfahrt bereit II 155. 

Nymphaea lotus, eine Pflanze 
II 34. 

Nzaba, die Steppe von I 183. 


Oakibi, der Feldherr der Waganda 
18.70, 71. 


Oakil, der Burſche Caſatis II 109; 
— wird gefangen genommen II 94; 
Caſati rät Guakamatera — mit 
ſich zu nehmen II 95; — kehrt 
von Guakamatera zurück II 96; — 
ſetzt Caſati von dem Vorgefallenen 
in Kenntnis II 98; Caſati empfiehlt 
— Standhaftigkeit II 99; Guafa- 
matera teilt — mit, daß Caſati 


nach Kibiro gebracht werden foll 


II 100; — wird mit den übrigen Ge= 
fangenen abgeführt 1101; — wird 
als Parlamentär abgeſchickt II 107; 
Caſati ſchickt — zu den Soldaten 
II 171, 172; — fällt von einer 
Kugel getroffen II 245. 


O bä, die Kräutervegetation I 92, 


229. 

Obak, der Ort 18. 

Obandſchi, ſiehe Maqua. 

Obd⸗el⸗-baſſal, der Berg I 14. 

Oberlippe, durchlöcherte II 219. 

Obi, ſiehe Maqua. 

Od-Alima, der Ort mit den Ziegel— 
öfen I 14. 

Okello, der Häuptling II 133, 193. 

Okupa, die Gegend von II 193. 

Okuza, der Häuptling II 130; — wird 
unter Anklage geſtellt II 151. 

Ol, die Gewinnung und Bereitung 
von 1 252, 253. 

Olopo, der Ort I 163, 164, 175; 
die Horden der Eingefallenen lagern 
in — I 226. 

Ölpalme, die I 183, 187, 192, 
220; die rote — I 90, 93, 252. 
Omar, der Offizier II 266; das 
Weib — 3 wird beleidigt II 235 

Rache — 5 II 235. 

Omar, der Sohn des Königs Nemr 
I 23. 

Omar⸗Effendi⸗Erif, der Schrei 
ber, wird abgerufen I 228. 

Omareg, die Station I 8, 9. 
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Omareg, das Thal I 9. 

Omar Saleh, der Kommandant 
der Madhiſten II 183, 230. 

Ombreke, eine Kürbisart, aus der 
Ol gewonnen wird I 152. 

Om-⸗Deriſſa, der Ort I 22. 

Omdurman, der Ort II 4, 188. 

Operationen, chirurgiſche 1236. 

O pi, der Fluß I 218, 219. 

Opium, I 73. 

Orakelbefragung, die, bei den 
Sandeh J 207. 

Orangen, die I 30, 62, 69, 243, 
280. 

Osman Arbab 1272, 282. 

Osman Bey⸗-el Arnauti 1 20.“ 

Osman Bey⸗-el Sudani 1 21. 

Osman Bey Fakry I 24. 

Osman Digma II 5, 8, 11. 

Osman Latif, II 206, 207. 208, 
226, 227, 228, 231; — der Vize⸗ 
gouverneur wird abgeſetzt I 306; 
II 155, 172; — wird zum Major 
ernannt II 206. 

Osman Saleh, ein Offizier des 
Mahdi II 174. 

Ottua, der Fluß I 86. 

Ozean, indiſcher II 283. 


Pacuta, eine Art Brot I 234. 
Paläſtina, ein Schiffsname I 4, 6. 
Palma da ctylifera, I 13. 
Palma dum, I 13; II 33, 290; -- 
zur Dachbedeckung I 11. 
Palma phoenix, II 251. 
Palma raphia, I 118. 
Palmen, die 1 31; II 281, 286, 
290. 
Palmenfluß, der, ſiehe Mſaka. 
Palmöl, 1 90, 91, 105; rotes 
I 169; 1. a. Olpalmen. 
Panattoli, die Militärſtation 11117. 
Pangani, der Ort I 58. 


Paoletti, der Direktor des Poſt 


amtes I 6. 


Bapageien, die I 91, 114, 164, 
226; — graue II 36. 

Papaya, ſiehe Melone. 

Papyrus, I 31, 36, 52, 82, 102, 
103, 125, 126, 132; I 33, 123, 
178, 259; — als Teppich ver⸗ 
wendet II 18; Inſeln von — im 
Nile II 121. 

Parke, Dr., begleitet Stanley zu 
Emin II 140; — kuriert Stanley 
II 238, 242; — pflegt Caſati 
II 264. 

Paskal, das franzöſiſche Kaufhaus 
Es 

Penicillaria spe eine Pflanze 
I 250. 

Pentastemum, rotes, eine Pflanze 
T 286. 

Peso, ſiehe Eber. 

Peterik, I 238, 269. 

Peters, Dr., W. 1 58; II 145. 

Pfeife, Zerbrechen derſelben bei den 
Wanjoro II 104; die — in der 
Lippe getragen II 284. 

Pfefferbaum, der, ſiehe Xilopia 
Aethiopica. 

Phrygnum, die Pflanze I 150, 
153. 

Piaggia, I 86, 211. 

Pirelli, Caſazza und Co., Fabrik 
in Mailand, unterſucht den von 
Emin geſandten Kautſchuk I 253. 

Piſang, der gemeine (musa para- 
disiaca) I 13. 

Piſtaziennüſſe, die I 187, 192. 

Pistia stratistes, eine Pflanze 
II 31. 

Plectroperus gambensis, ein 
Schwimmvogel I 286. 

Pokko, der Nebenfluß des Bomo— 
kandi I 191, 206, 219, 232; der 
— wird überſchritten I 199, 207. 

Polemi, der Ort I 182. 

Polenta, ein Nahrungsmittel II 48. 

Polygamie, I 42, 267. 
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Poncet, die Gebrüder, gründen 
Stationen am Obernil I 30, 211. 
Popo, ſiehe Termite. 
Port-Said, der Ort I 3; die An- 
kunft in — 1 2, 3, 4. 
Portugieſen, die I 210. 
Protaea acaulis, II 217. 
Protſchamma, die Seele des Auf— 
ſtandes fällt II 26. 
Psittacus erythacus, 
grauer Papagei. 
Puddo, das indiſche Rohr I 118. 


ſiehe 


Quali, der Fluß 1 179, 193, 207. 

Quellen, die warmen II 263. 

Queniba, ein Inſtrument I 184, 
209, 

Querquedula Hartlaubi, eine 
Entenart von gelber Farbe mit 
braunen Flügeln und hellbraunem 
Körper, beſchrieben in Emins Be— 
richt in »Zoological Collections 
made by Emin Pascha in Equa- 
torial Africa«; vertreten in der 
Sammlung im britiſchen Muſeum 
I 146. 

Quirlbaum, der I 118. 


Rad, ein Kleidungsſtück I 64. 

Rafai, der Soldat I 270. 

Rahonian, der Ort 1 7. 

Rahoyan, der Berg I 13, 14. 

Ramadhan, das Faſten des I 268; 
II 2. 

Randea malleifera, ſiehe Gar: 
denia. 

Raro, der Fluß 1 103. 

Ratten, die 1 40, 151, 153, 199. 

Rauf Paſcha, der Gouverneur 
J 26, 29, 54; II 2; — wird durch 
Abd-el-Kader erſetzt II 3. 

Rebhuhn, das I 10. 

Redſcha, der Häuptling II 130; — 
wird unter Anklage geſtellt II 151. 


Redſchaf, der Ort I 249, 286, 298, 
299, 303, 310; II 116. 117, 119 
136, 137, 160, 187; Abdallah 
kommt nach — I 294; die Wider⸗ 
ſtandspartei in — II 136; die 
Offiziere von — ſchweigen II 161; 
— wird geplündert II 173, 174; 
der Kampf bei — II 183. 

Redſchaf Befo, die Soldaten des 
II 139. 

Regenpfeifer, 
II 126. 

Regenzauberer, der II 52, 192. 

Rego, das Gebirge I 284. 

Rehan, der banassura II 92, 237, 
239; — wird aufgeknüpft II 240. 

Rehan Aga Ibrahim, der Major 
I 268, 293, 294; II 187; — lädt 
Emin zu einer Beſprechung ein 
II 134; — 8 Tod II 135. 

Reichart, der Profeſſor in Berlin 
II 38. 

Reis, die Anpflanzungen von 1251; 
II 278. 

Reiß⸗Keri, ein echter Typus Don— 
golas I 12. 

Ned, die Station I 39, 48. 

Rembi, der Häuptling I 111. 

Reſchid-Bey, wird geſchlagen II 2. 

Rhinozerote, die I 245; die 
Hörner der — als Handelsartifel 
I 245. 

Rieſenſchlange, die I 31. 

Rigon, die Waſſerfälle von II 115. 

Riketti, der Nebenfluß des Itimbiri 
1 216. . 

Rikitti, ſiehe Riletti. 

Rimo, der Ort I 292, 293. 

Rinder, die I 46, 69, 79, 220, 248, 
249, 307; die Zucht der — 1 213; 
I 42; die mit 
Rücken I 31; der Austauſch von 
— n II 126. 

Rindſcho, der Häuptling der Bombe 
1238; der Kopf — s wird geopfert 
I 269. 


der, ein Vogel 


budeligem | 
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Riodendrum omphractuos um, 
ſiehe Seidenbaum. 

Rionga, der Herrſcher von Fowera 
II 48, 75. 

Roceoö, ein Koſtüm I 113. 

Roget, der Kapitän I 215. 

Rohl, der Fluß I 61, 62, 68, 74, 
76, 77, 78, 80, 237; der Aufſtand 
im Gebiete des — I 260. 

Rokonkona, das Haupt Kitanas 
1:4 ;* 

Roföra, der Häuptling II 65, 111; 
das Gebiet — s II 107. 

Rom, I 210. 

Roſher, erforſcht den Tanganjika 
II 115. 

Rotes Meer, I 7, 8, 9, 11. 

Ruanda, Diſtrikt von II 253, 254. 

Rubanga, wird ermordet II 82. 

Rubattino, die Schiffsgeſellſchaft 
1 2,4. 

Rubi, ſiehe Itimbiri. 

Rubikon, der II 60. 


Ruengabi-Koango, der Wald 
von II 70. 

Rufüla, der Bruder Bagankois 
1 


Ruganda, der Ort II 260. 

Ruitanſee, der II 17, 43, 118, 
122, 245, 246, 247, 250, 252, 255, 
264. 

Ruizi, der Fluß II 259, 262. 

Rumanika, der König II 263. 

Rumbeck, der Ort I 49, 61, 62, 
63, 67, 68, 69, 70, 75, 269; 
Briefe aus — I 272; — wird 
geräumt 1 278. 

Ruroi, Fluß II 252. 

Ruſtichelli, der Abgeordnete der 
Geſellſchaft I 6. 

Ruwenzori, ſiehe Weißes Gebirge. 

Rwali, der Fluß II 252. 


Saadani, der Ort I 58. 


Saad Michael, der Finanzbeamte 


in Aquatoria I 32. 


Sabri, der Schreiber II 168. 
Safia, ein Schiffsname I 29. 
Safrita, eine Münze I 19. 
Sagara, der Häuptling II 219. 
Sagua, das Dorf II 236. 
Said, der Vizekönig I 256. 
Said⸗Achmet, der Sohn 
Omar el Mukaſchafis I 275. 

Said-Aga, entwaffnet die Rebellen 
I 24. 

Said Bargaſe, der Ort II 22. 

Said-Bargask, der engliſche 
Konſul II 66. 

Said-Paſcha, I 21, 22. 

Sakgol-Agaſſi, der Offizier I 24. 

Sakiè, ein Inſtrument zur Ent— 
wäſſerung des Niles I 13, 31, 68. 

Sakkah, Waſſerverkäufer I 18. 

Saleh, der Diener II 231. 

Saleh, der Leutnant II 190, 193. 

Salim Effendi Halaf, der Haupt— 
mann, fällt bei Redſchaf II 183. 

Salinde, der Ort I 193. 

Salz, die Bereitung desſelben 1211, 
286; der Handel mit — wird 
unterbrochen II 36; der Handel 
mit — II 43, 51, 125; Emin 
unterſtützt die Expedition Stanleys 
mit — II 146; mit — beladene 
Barken werden weggenommen 
II 151. 

Salzeffloreszenzen, die in Ki— 
biro II 125. 

Salzwaſſer, ſiehe Maufea. 

Samieh, das Gebiet von II 277. 

San Paolo de Loanda, der 
Ort II 196. 

Sandeh, die I 53, 61, 80, 81, 
88, 89, 91, 101, 111, 113, 140, 
163, 168, 170, 179, 182, 184, 
193, 206, 207, 213, 219, 220, 
231, 234, 237, 288, 239, 252; 
IT 36; die Maniofbereitung bei 
den — 1 87; die — als Eiſen⸗ 


Said 


0 


Jo, 


arbeiter I 90; Miani wird bei den 


— begraben I 98; die Länder der 
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— 1 100, 103, 168, 190, 216, 266; 
Frieden mit dem Häuptlinge der 
— 1 108; Balanga flüchtet zu den 
— I 110; die — unterſtützen 
Mbruo 1 123; die Forſchungen 
im Lande der — 1 148; die — 
verzehren die Leichen I 151, 194, 
195; die — fliehen vor den Akka 
I 152, 153; die Beſtrafung der 
Räuber bei den — I 155; der 
Häuptling der — I 172, 187, 211; 
Charakteriſtik der I 186, 193, 194, 
195,196, 203; — ;die Geſchichte der 
— I 196, 197, 198, 199; die Hunde 
der — I 202; Blutbündnis bei 
den — I 205; vergleichende Ta— 
belle der Sprache der — I 332, 
333, 334, 335, 336, 337, 388, 
339; die — als Jäger auf Gazellen, 
Antilopen und Schimpanſen II 
217, 218. 

San deh-Bombe, die 178. 

Sangu eine Art Mörſer zum Mahlen 
des Kornes I 137. 

Sati, der Dongolaner wird von 
Geſſi aufgeſtellt I 60. 


Saura, kleines Dorf, II 249. 

Schafe, die I 36, 248. 

Schahin Paſcha, I 25. 

Schaig hei, die I 33. 

Schakale, die I 63; II 35. 

Schari, der Fluß I 211, 212, 213. 

Schaumkraut, rauhhariges 11217. 

Schebderin, die kleine Hochebene 
von I 8. 

Schendi, der Ort 1 17. 

Schildkröten, die II 40, 41. 

Schilluck, die I 30, 33, 59. 

Schimpanſen, die I 85, 87, 96, 
151, 157, 165, 168, 170, 172, 183, 
190, 207, 226; II 37, 38, 126; die 
Sage vom — 1170, 171; der 
Lieblingsaufenthalt der — II 36; 
Kolonien von — im Hochplateau von 


Buguera II 217; die Art, — zu 
fangen, II 217, 218. 

Schir, die, I 285. 

Schlangen, die I 151; der — 
Kultus bei den Dinka I 42. 

Schmidt Rochus, der Leutnant 
II 287, 289, 296. 

Schneidezähne werden gefeilt und 
zugeſpitzt II 219. 

Schoa, der Biſchof von J 6. 

Schuhe; die Expedition Stanleys 
wird von Emin mit Schuhen aus— 
gerüſtet II 146. 

Schukri, Hauptmann, II 210, 240, 
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261, 286; — Befehlshaber von 
Mſus, II 195, 218; — s Erlebnis 


mit Affen II 218; — wirft den An— 
griff der banassaura zurück II 252. 
Schuli, die I 178, 258, 305, 307; 
II 28, 84, 131, 181; das Land der 
— II 20, 63; der Aufſtand bei den 
— II 24; die — erheben ſich II 
26; die Niederlagen der — II 27; 
eine Kolonie von — II 38; die 
— als banassura II 56; der Häupt— 
ling der — II 82; Kolonien von — 
II 101; ein Stamm der — II 130. 
Schüwer, Maria Johann, I 270. 
Schwalben, die II 36. 
Schwefelquellen, die II 263. 
Schweinfurth, Dr. Georg, I 7, 
85, 98, 117, 119, 148, 202, 212, 
213, 214, 251; II 37, 144. 
Schynſe, Pater Auguſt, franzöſi— 
ſcher Miſſionär, II 277, 280, 281, 
282, 285. 
Sebaſtopol Ali Paſcha I 21. 
Sed, die Pflanzenbarrieren im Nil 
I 36. 
Sed elha nach, eine Torte I 67, 
Sedſchimokuro, der Berg II 34,71. 
Seegeiſt, der II 124 
Segadi, der Sieg bei II 4. 
Seidenbaum, der I 183, 186. 
Selim Aga, der Hauptmann II 135, 
136. 
Selim Bey, 11211, 213, 244, 247, 


Selim Mat era, der Major II171, 
188, 189, 190, 205; Caſati zieht 
— ins Vertrauen II 176, 191; Brief 
Emins an — II 200; — ſtellt ſich 
bei Emin vor II 203; — wird von 
Emin zum Oberſtleutnant ernannt 
II 205. 

Semliki, der Fluß 1150; II 43, 79, 
118, 245, 246, 247, 248, 250, 263; 
das Thal des — II 122. 

Senna, eine Pflanze I 8. 

Sansa, 16, 14, 18, 21, 22, 27, 
295; H 3 

Gere, die I 237. 

Seſam, die Anpflanzung von 1 42, 
62, 68, 75, 96, 187, 192, 250, 286, 
305; II 49, 51, 280; der Aus⸗ 
tauſch von — II 126; die Expe⸗ 
dition Stanleys wird von Emin 
mit — verſehen II 146. 

Seſamöl, das I 252. 

Sesa mum orient ale, ſiehe Seſam. 

Sibir Paſcha, I 245. 

Simba, der Häuptling, II 279. 

Simba, der Fluß II 290 

Sim bamueni, der Ort II 291. 

Singoma, der banassura II 92, 97. 

Sinkat, die Station I 9; II 5, 7; 

fällt in die Hände Osman 
Digmas II 8. 

Sir, der Fluß I 217. 

Siwe (Sümpfe) II 283. 

Sklaven, I 61, 75, 92; II 272; die 
— als Steuerabgaben I 19; der 
Handelsplatz für — 1 30; Kara— 
wanen mit — 133; die Befreiung 
von — 1 44; die — als Soldaten 


I 58; die — werden freigegeben 
1 69; der Ankauf von — 1 82; 
die — als Nahrungsmittel I 95; 


Caſatis Bericht über den Handel 
mit — 1 261, 262, 263, 264, 265, 
266, 267; die — als Handels— 
artikel II 2; Livingſtone und die 
Sklaverei II 269. 
Sklavenhändler, die I 70, 205, 
223, 237, 269; II 170, 270; die 


228, 
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Streifzüge der — 136, 49, 58,108, | 


110, 224, 274; die Gefangennahme 
von —n I 44; Maßregeln gegen 


die — 134, 51; der Sklavenhandel, 


genannt der Handel mit ſchwarzem 
Elfenbein I 47, 261; die — 
ſtellen ſich vor Geſſi 150; Maudſchi, 
der Verbündete der — I 179; die 
— töten Munza I 198; Hawaſch, 
geht zu den — n 1226; Emin ſchickt 
die — nach Chartum 1 296; König 
Tſchua und die — II 54; der 
Sklavenhandel ſoll niedergehalten 
werden II 116; Ausrottung des 
Sklavenhandels II 271, 272, 273. 
Skorpion, der I 35. 
Slatin, der Gouverneur der Pro— 
vinz Darfur I 271 
Sobat, der Fluß 129, 33, 34, 35, 
45, 263, 290; II 116; eine Station 
am — von Gordon errichtet II 116, 
Sb bu, ſiehe Termite. 
Soldat, der ſchwarze I 57. 
Soldateska, ſiehe banassura. 
Soliman Aga, ein Nubier II 157, 
164; — geht gegen Caſati vor 
II 158; Caſati zieht — ins Ver- 
trauen II 176 
Solyman Bey, I 46, 49, 50, 53, 61. 
Solyman, Hauptmann J, 188, 189. 
Somerſet-Nil, der, ſiehe Viktoria— 
Nil. 
Sorgum vulgare ſiehe Korn. 
Spe ke, J. H. gehtan den Nil 11114, 
115, 263; — entdeckt den Viktoria⸗ 
See II 115; — wird geſucht II 116 
Sprachtabelle, vergleichende der 
Dinka, Mori, Mambettu, Bamba, 
Sandeh, Bari, Lur 1332, 333, 334, 
335, 336, 337, 338, 339. 
Spermania africana II 217. 
Stachelſchwein, I 146. 
Stairs, der Leutnant II 237, 239, 
241; — kommt von der Erforſchung 
des Wirika zurück II 219. 
Stanley, Führer der Hilfserpedition 
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V. 7: 169, 214; II 44, 85, 90, 99, 


165, 189, 195, 202, 203, 210, 221, 
224, 225, 230, 237, 239, 242, 247; 
—s Karten des Kongogebietes 1211; 
— ſtellt die Grenzen des Viktoria— 
und Taganfika-Sees feſt II 116; 
— erforſcht den Viktoria-See II 117; 
— unterſucht die Waſſerſcheide 
zwiſchen den Seen Viktoria und 
Ruitan II 118; Caſati teilt Emin 
die Ankunft —s mit II 132; Briefe an 
— werden von Mogo beſorgt II 
139; ein Offizier —s kommt bei 
Emin an II 139; der Brief — s wird 
geleſen II 140; — s Bericht über 
feine Expedition II 140; — s Reiſe— 
route II 143; —s Anſichten über 
feine Reiſeroute II 144: —, der 
Entdecker des Kongolaufes II 144; 
die traurige Lage — s II 144; — 
zieht durch den großen Wald II 
145; der Rückzug, der Kolonne —$ 
II 145; Deſertionen bei — s Expe— 
dition II 145; — läßt ſich in dem 
Dorfe des Häuptlings Katonzi 
nieder II 145; — empfängt Emin 
II 146; — zieht zu Emin II 146; 
die Expedition — s wird von Emin 
wieder ausgerüſtet II 146; — ruft 
zur Heimkehr II 146; — wird er⸗ 
ſucht, ſich dem Volke Emins zu 
zeigen II 146; — weigert ſich II 
147; — läßt einen ſeiner Offiziere 
bei Emin zurück II 148; das künftige 
Schickſal Emins ſcheint — zu intereſ— 
ſieren II 148; — bemüht ſich, Emin 
von der Unmöglichkeit ſich in den 
Provinzen zu halten, zu überzeugen 
II 148; — will Emin nach dem 
Viktoria-See führen II 148; — 
ſucht immer mehr das britiſche 
Unternehmen beliebt zu machen II 
148; — ſucht die Militärmacht 
Emins ſich zu gewinnen II 149; 
neues Angebot — s an Emin II 149; 
Caſati nimmt von — Abſchied II 
150; — denkt nur an feine Expe— 
dition II 150; — verläßt Nſabe 


D 


Be 
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II 150; die Wirkung des Erſcheinen 
—s beim erſten Bataillon II 153; 
bei — werden Klagen gegen Emin 
vorgebracht II 153, 154; —s Vor: 
ſchlag wird der Beſatzung von 
Tunguru bekannt gegeben II 156; 
—s Brief wird als Lüge betrachtet 


II 160: der Aufruf —s wird vor: 


gelefen II 161; — ſoll die Ander- 
ung in der Aquatorialprovinz ver— 
heimlicht werden I 170; ein Brief 
—s I 195; —s Bericht über feine 
wiedergefundene Hauptarmee II 196, 
197, 198, 199, 200; — -Fälle, die 
II 196: — wird als tot betrachtet 
II 197; — erklärt es für unmög— 
lich, Emin zu befreien II 200; —3 
Charakter der öffentlichen Meinung 
nach mit jenem Emins unverein— 
bar II209; — nimmt die rebelliſchen 
Offiziere freundlich auf II 211; 
—5 Erlaß über den Aufbruch 
II 211, 212; — ſorgt für Emins 
Sicherheit auf dem Heimzuge II 
212; —, oberſter Herr im Lager II 
221; — Bulamatari, der Felſen⸗ 
zerſplitterer II 222; Charakteriſtik 
— 5 II 222; — ſchiebt den Auf⸗ 
bruch hinaus II 223; — beſucht 
Caſati wegen des Termins zum 
Aufbruche II 224; — ſoll in Zwei⸗ 
fel gehalten werden II 231; Saleh, 
der Diener —s II 231; — wird wü— 
tend über Emins Betragen II 232; — 
fordert Emin auf, ſich zu ent— 
ſchließen II 232; — greift zu Ge⸗ 
waltthätigkeiten II 233; — fordert 
alle auf, ſich ihm zu unterwerfen 
II 234; — inſpiziert die Garniſon 
234; II — macht einem Streite 
zwiſchen Sudaneſen uud Zanzi— 
bariten ein Ende II 235; — bricht 
auf II 235; — 8 Maßregeln 11236; 
— erkrankt II 238: — geſtattet die 
Flüchtlinge zu verfolgen II 240; 


die Reihenfolge ter Expedition — | 


II 241; — nimmt die Klagen ent— 


gegen II 244; — ſchickt Caſati drei 
Träger II 244; — erhält Kunde von 
den Nachſtellungen Tſchuas II 249; 
— wählt den Heimweg II 253; — 
betritt das Dorf Kitega II 257; 
die Befehle —s II 259; — wird in 
Rugsnda zurückgehalten II 260; 
— leitet eine Unterſuchung ein II 
265; — verteilt die Perlen an die 
Karawane II 266; Mackay rät — 
vom ſofortigen Aufbruch der Kara— 
wane ab II 273; — macht Caſati 
Geſchenke II 274; in Nianguiro 
fordert der Fürſt von — Tribut 
für den Durchzug II 285; — möchte 
den Dieben eine Lektion geben II 
286; — gewährt einen Ruhetag 
II 287; eine Proviantſendung an 
— II 291. 

Stechapfel, der gelbe II 122. 

Stereospermum, die Pflanze, ver— 
wertet zur Olbereitung I 253 

Stewart, der Oberſt II 3, 4, 6, 115 
— ſchleift Berber II 10; der Tod 
—5 II 10 

Stockes Charlie, der engliſche Kauf— 
mann II 280. 

Stone Paſcha, der General 1251 
II 118. 

Strauße, die als Haustiere 1246; 
die Federn der — als Handels— 
artikel II 63, 246. 

Strychnin, Caſati verwendet das— 
ſelbe, die Hyänen zu töten II 36. 
Suakin, die Stadt * 45: I 2, 

en; II 5, 78. 

Sudan, der V. 4, 8; 16, 11, 14, 17, 
18, 19, 20, 24, 26, 27, a, 47, 52, 
54, 58, 74, 125, 242, 2 50, 253, 
264, 274, 277, 203 296, 312; II 2, 
3 dei 223; die Revolutionen 
im — I 257; die Länder des — 
II 116. 

Sudaneſen, die 158, 295; 
235, 252, 288. 


IT 166, 


Sueh, der Fluß I 78, 80, 


Suez, die 
II 8. 

Suezkanal, der I 2, 3. 

Sufa, eine Pflanze, ſiehe Voſſia. 

Su le im an Ziber Bey, V. 4. 

Sundi, der Ort I 14. 

Sunga, der Häuptling 1 86, 87; 
II 19, 130, 192; der Sohn des 
Häuptlings — II 132; — wird 
unter Anklage geſtellt II 151; — 
wird getötet II 191; — s Leiche wird 
ans Ufer geſpült II 192; Attikondo, 
— 5 Nachfolger II 193. 

Sureda, eine Weſpenart, 
Weſpe. 

Surur, der Korporal II 96; — wird 
gefangen genommen mit Caſati 
II 96; — verläßt Caſati und Biri 
auf der Flucht II 101. 

Sutep, eine Pflanze I 127; — als 
Nahrungsmittel gebraucht I 128, 
130, 131. 

Suuna, der König von Uganda, 
Mteſas Vater II 45; die Regie— 
rung —s II 46. 

Syrien, I 18, 20. 

Syrier, die I 27. 


Stadt I 3, 4, 7, 125; 


ſiehe 


Tı ba ſiehe Tabak. 

Tabak, die Anpflanzungen von J 13, 
12. 46, 62, 73, 75, 79, 81, 129, 
165, 220, 231, 254, 305; II 34, 
49, 51, 72. 239, 245, 278, 284; 
der Austausch von — gegen Salz 
II 126; Emin unterſtützt die Ex⸗ 
pedition Stanleys mit — II 146; 
berühmter — in Nkole II 255; — 
als Tribut II 285. 

Tabatt, eine Folter II 230. 

Tabora, die II 277. 

Taganijka, der Fluß II 283. 

Tagle, das Gebirge I 21, 23, 25. 

Tagliabue, der Abgeordnete der 
Erforſchungsgeſellſchaft I 6. 

Tagn, das Dorf I 63, 

Tagn, der Fluß I 61, 62, 108. 163. 
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Taib, der Schreiber II 168, 180. 

Taka, ſiehe Kaſſala. 

Täkfara, die Berge von I 279. 

Tam anie, der Ort II 8. 

Tamarinde, die I 14, 31, 52, 63, 
129, 254; II 126; Wälder von — 
1 305; Miani gräbt in die hiſto— 
riſche — feinen Namen ein II 115. 

Tamarindus indica I 286 

Tamzena, ſiehe Nenzima. 

Tandia, der Ort I 78, 238, 258; 
die Berge von — I 82. 

Tanganjika, die II 277. 

Tangaſi, der Ort I 96, 97, 99, 
109, 163, 175, 225, 238, 260, 261; 
Azanga und Kabrafà werden nach 
— gebracht I 228; Ankunft in — 
I 209. 

Tanganjika, der See; Entdeckung 
des — s II 115. 

Tanta, der Ort; gro e Metzelei in 
— 1 255. 

Tänze, I 141, 142, 201. 

Taräfa, der Fluß II 236. 

Tauben, II 279; in hoch gele— 
genen Ländern II 217. 

Tauil, das Thal von I 81, 82. 

Tebi, fiehe phrygnum. 

Tefefan, der Fluß I 33. 

Telabun, eine Maisart, ſiehe Mais. 

Telahuin, ein Schiffsname 1239. 

Tel⸗el-Kebir, der Ort; die Schlacht 
bei — I 257; II 3. 

Teli, der Fluß I 88, 107, 150, 191, 
219, 232. 

Telka-Debir, die Inſel I 6. 

Te lo, die Quelle von II 263. 

Tembe (Dörfer) II 278, 281, 283, 
284, 285, 286, 287, 288. 

Tendia, die Station I 272. 

Tendia, die Hochebene von I 238. 

Tentiabo, das Dorf II 238. 

Termes mordax, ſiehe Termite. 

Termiten, die 1 93, 151, 157, 
158, 191; II 38; die Jagd auf die 
— II 38; die — als Nahrungs- 
mittel II 38. 


Tewfich-Paſcha I 256, 257. 
Thermen, die II 263. 
Thompſon, I., die Anſichten —8 

über die einzuſchlagende Reiſeroute 

II 144. 

Thymian, II 33. 
Tiki⸗Tiki, der Schreiber, 

Mahmud Achmet. 
Tiki⸗Tiki, die, ſiehe Akka. 
Tigre, die Provinz I 5. 


ſiehe 


Timbda, die Schnellen von I 216. | 


Tin, der Fluß, II 183. 

Tina, der Berg I 92, 96. 

Tippu⸗Tib II 196. 

Tiumbe, ein Kleidungsſtück aus 
Fell I 125; II 79. 

To, ſiehe Dungu. 

Tobò, ſiehe Tabak. 

To desfeier, die I 231; — bei den 
Danagla I 66; — bei den Wan: 
joro II 52, 53. 

Todesfluß, der ſiehe Kafu. 

Tokar, der Ort II 5, 7, 8; die 
Beſatzung von — ergiebt ſich II 8. 

Tokondſcha, der Häuptling II 105; 
Caſati und Biri, die Gefangenen, 
kommen bei — an II 105; — ver⸗ 
ſchafft den Gefangenen einen Füh— 
rer II 106. 

Tomaia, das Gebirge I 78, 82, 
238. 

Tombi, der Fluß I 96. 

Töpferkunſt, die II 50. 

Torre, der Fluß I 78. 

Toru, das Gebiet von 
251, 252. 

Tragelaphus scriptus, ſiehe 
Antilope. 

Trauben, die Zucht von I 243. 

Trifolium intermedium II 217. 

Trinketat, der Ort II 7. 

Tripolis, der Ort 1 312. 

Troglodytes niger, fiehe Schim— 
panie, 

TroglodytesSchweinfurthii, 
ſiehe Schimpanie. 


II 43, 
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Trombask, das Kriegsmeſſer, 1104, 
116, 119, 140, 144, 227. 
Troup, John Roſe II 197. 
Tſad-See, der I 212. 
Tſcherkeſſen, die I 256. 
Tſchua, der König von Unjoro, ge— 
nannt Kabrega, ſiehe auch König 
von Unjoro. V. 6, 8; I 170, 278, 
, 19, 27, 53 39, 
78, 79, 80, 81, 82, 83, 84, 91, 
133, 181, 251, 252; — nimmt @afati 
die Gebeine Mianis I 98; die Bio— 
graphie —s II 14, 15, 16, 17; die 
Reſidenz — s II 15; Caſati bei — 
1 1. „Emins Freund“ II 
20; der Ratgeber —s II 23, 103; 
der Verrat —s II 24, 25; — lädt 
Emin ein II 25; — führt ſein 
Programm durch II 26; — ſchickt 
Mabuzi ab II 27; — läßt Mabuzi 
verfolgen II 28; — verläßt Dſchuaja 
II 31, 36; — bleibt in Muimba 
II 31; — verſchanzt ſich am Sed— 
ſchimokuro II 34; die Abſtammung 
—5 II 42; das — unterworfene 
Land II 43; der Hof —s II 46, 
48; die Gerichtsbarkeit —s II 47; 
die Zeremonie der Milch bei — II 
48; der Aberglaube —s II 48, 56; 
— fügt ſich den Einflüſterungen 
ſeiner banassura II 57; — bei Ca- 
ſati II 59; — wirft ſeine Maske 
ab II 60, 84; Caſati erfährt die 
Pläne —s II 61; — fordert die 
Kaufleute auf, Dſchuaja zu räumen 
II 62; — ſchickt Briefe an Emin 
II 63; — lädt Caſati nach Muimba 
II 63; — ſchickt ſeine Weiber nach 
Mundi II 64; die gemäſteten Frauen 
—8 1164; Caſatis Audienz bei — 
II 65; — in Zorn II 66, 67 — 
flieht II 68; — zieht ſich nach Nparo 
zurück 1168; — überſendet Caſati die 
die Briefe Emins 1169; befiehlt 
Caſati abzuziehen II 69; — befiehlt 
Caſati zu ſich 1169 ; — zieht ſich nach 
Guamirma zurück II 70; die Wa 


ganda ſuchen — II 70; die Streit- 
macht — s 1173; — ſpricht in Mruli 
II 75; — ernennt ſeine Miniſter 
11 76; — erlaubt den Kurieren aus 
Zanzibar, Unjoro zu betreten II 82; 
— beauftragt Babedongo, Caſati 
zu morden II 83; — ſpekuliert auf 
Elfenbein II 84; — ſinnt auf Flucht 
aus Dſchuaja II 84; — billigt Ca⸗ 
ſatis Vorſchlag, die ägyptiſche Fahne 
aufzuhiſſen II 104; — befiehlt, Ca= 
ſati und die übrigen Gefangenen 
bei Rokora zu töten II 110; — bes 
nachrichtigt Caſati von dem See— 
geiſte II 124; — erhält als Tri⸗ 
but Salz aus den See-Gegenden 
II 126; — erhält Tribut von 
den Häuptlingen Boki, Tukende 
und Akoi II 127; — ſoll aufge— 
fordert werden, Biri und die Ef— 
fekten Caſatis herauszugeben II 
129; — will die Landſchaft Aqua- 
torias II 130; — ſendet Soldaten, 
um die Soldaten in Dufle zu be— 
kriegen II 130; — flößt allen Furcht 
ein II 134; Emin will — Wider- 
ſtand leiſten II 139; —, der er⸗ 
bittertſte Feind Emins und Caſatis 
II 151; — regt die Soldaten Aqua— 
torias gegen Emin auf II 151; 
Emin will den Hochmut — s bän— 
digen IL 152; —s geheime Agenten, 
Kolikkio und Katto II 192; — 
ſinnt auf Rache 192; — ſchickt ſeine 
Horden in das Land des Häupt- 
lings Boti IL 194; — s Eroberungs— 
gelüſte II 195; — giebt ſeine ge— 
häſſigen Pläne niemals auf II 210; 
— ſoll der Kopf Oakils überbracht 
werden II 246; — s banassura in 
Uſangora II 249; — giebt den Ge— 
danken auf, ſich Nkole zinsbar zu 
machen II 251; — s Truppen wer⸗ 
den von Ntali geſchlagen II 255. 

Tſetſéfliege, die J 220. 

Tubka 1 107, 108. 

Tueba, der Häuptling I 231. 
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Tuia, der Berg I 91. 


| 


Tukende, der Häuptling II 127 
Tukey, der Engländer, reiſt nach dem 
Kongo 1 210, 214. 
Tulba, der Oberſt 1 257. 
Tumania, der Ort mit Ziegelöfen 
I 14. 
Tummu, ein Adler I 199. 
Tungli, der Berg 1 182, 199. 
Tungu, der Berg 1 78. 
Tunguru, die Militärſtation II 19, 
21, 66, 132, 158, 182, 188, 189, 
190, 193, 195, 200, 201, 205; die 
Häupter von — II 24; Emin kommt 
mit zwei Dampfern in — an II 
107; Caſati und die Gefangenen 
wollen nach — II 108; der Wald 
von — II 123; die Berge von — 
II 130; Emin zieht nach — II 139, 
154; Caſati kehrt nach — zurück 
II 150; Emin tritt vor die Be— 
ſatzung von — II 156; Emin reiſt 
von — ab II 157; der Komman— 
dant von — II 164; der Befehls 
haber von — II 169; das Haus 
Wita Haſſans in — wird unterſucht 
II 173; Emin rät, — zu befeſtigen 
II 174; Emin weigert ſich, nach — 
zu gehen II 183. 
Tura-el-Kadra, der Ort I 30. 
Turkani, der Ort I 249. 
Türken, die I 256. 


Ugalad Madani, die Stadt I 18, 
20, 22. 

Uamba, der Ort II 247. 

Uanda, ein banassura II 92, 94. 

Uando, der Häuptling der Sandeh 
I 239, 268. 

Uando, das Land I 82, 101, 102, 
103, 237, 239. 

UÜbandſchi, der Fluß II 144. 

Üdſchidſchi, der Ort II 197. 

Uelle ſiehe Maqua. 

Uelle-Uban dſchi ſiehe auch Uband- 
ſchi, der Fluß I 214. 


Uere, der Ort II 123, 200, 201, 
213, 214 221, 223, 237,239; der 
Dampfer „Khedive“ ankert in der 
Rhede von — II 145, 206; — günſtig 
für die Landung der Dampfer II 
209; das Lager von — II 230. 

Uganda, das Gebiet von — 191, 
155, 165, 240, 244, 251, 254, 287, 
289, 310, 312, 313; II 18, 19, 20, 
21, 23, 24, 25, 32, 36, 42, 51, 63, 
68, 73, 74, 79, 83, 87, 88, 89, 90, 
117, 126, 129, 145, 253, 254, 256, 
258, 263, 268, 271, 280; der Häupt⸗ 
ling von — I 170; II 257; die 


Bewohner von — II 44; der erſte 


Kaufmann aus Zanzibar gelangt 
in — an II 46; — liefert mbugus 
Stoffe II 50; die Scharen von — 
II 56; der Krieg gegen — II 59; 
die Korreſpondenz nach — II 60; 


die gemäſteten Weiber am Hofe —3 


II 64; Caſati erwartet Briefe aus 
— II 69; die Waganda wollen 


Caſati nach — verhelfen II 70, 71 


Biri begiebt ſich nach — I 78; 
Streifzüge nach — II 82; Mand⸗ 
ſchaliwa kehrt aus — zurück II 84; 
Krieg mit — II 103; Speke kommt 
nach — II 115; die Straße nach 
— II 117; die Hochebenen des 
Königreichs — IL 117; Verteilung des 
erbeuteten Leinenzeuges aus — II 
136; der König von — II 251; 


die Beziehungen der Expedition zu 


— II 261. 
Ugogo, der Ort II 281, 283, 284, 
285, 288. 
Ugomöro, der Ort II 263. 
Ukomo, der Ort II 268. 


Ukondſcho, das Gebiet von II 250. 


sol 


Unglüdsfälie durch Blitze I 170. 

Uniampaka, der Ort, II 252, 253. 

Un jam weſi, der Ort II 277, 278, 
280, 281, 285. 

Unjoro, das Reich V. 6, 7; I 58, 
91, 92, 98, 124, 147, 148, 165, 
205, 240, 244, 287, 289, 310, 312, 
313, 314; II 18, 19, 23, 25, 43, 48, 
56, 60, 66, 71, 73, 75, 78, 80, 82, 98, 
127, 129, 191, 192, 193, 210, 219, 
220, 244, 246, 255, 268; Tabak⸗ 
anpflanzungen in — I 254; der 
König von — II 14, 63, 128, 130, 
132, 133, 251, 252; das Gebiet 
von — II 32, 34; die Schimpanſen 
in — II 38; die Sprache in — II 
39; der Deſpot von — II 42; die 
Bewohner von — II 44, 49; Caſati 
kommt nach — II 58; die gemäſte— 
ten Weiber am Hofe des Königs von 
— II 64; — ſoll überfallen werden 
II 68; regelmäßiger Verkehr mit — 
II 77; die Straße nach — I 117; 
Kibiro, der Stolz — s II 151. 

Unoiro, die I 246. 

Urigi, der See II 264. 

Urima, das Gebiet von II 274. 

Urostigma, eine Feigenart I 113. 

Urostigma kotschyana I 220. 

Ujagaraberge, die II 279, 288. 

Uſagara, das Land II 290. 

Uſangara, die Station II 43, 44, 
247, 249, 250, 251; Salz aus — 
II 126; Schwefelquellen im Gebiete 
— II 263. 


Uſimba, II 253. 


Uſingo, der Diſtrikt II 263. 


Uſogoro, der Ort II 273. 


Utumbi, der Ort II 271; die Miffi- | 


onäre von — II 274. 
Um ma, der Häuptling II 130. 


Uncaria, ein großer Baum I 86, 


114, 118, 
Unga ſiehe Hyäne. 


Uſongo, das Gebiet von II 277, 
279, 280. 
Uſſeke, das Gebiet von II 275. 
Uſuküma II 257, 263; die Miſſi— 
onäre in — II 71; die Straße über 
II 147; die Boten von — kom— 
men zurück II 287. 


Uſukuma-Karaqua, der Ort II 


143, 
24 


Uſumbiro, der Ort II 268, 271. 
Uwamba, das Land II 247, 248. 


7 6 0 0 
Vaccinium, eine Pflanze 


am 
Wirika II 249. 
Verſammlung, die große, bei 


Kanna I 206. 

Vielweiberei, I 42, 267. 

Viktoria-Nil, der I 242, 287; II 
34, 38, 50, 56, 63, 65, 67, 73, 75, 
76, 79, 84, 107, 116, 117, 121, 
122, 124, 126, 131, 133, 198, 
199. 

Viktoria-See, der J 92; II 33, 
115, 145, 254, 257, 262, 263, 267, 
271, 280; die Verbindung des — 8 
mit dem Abert-See II 116; die 
Waſſerſcheide des — s II 118. 

Vito, der Konſul J 3. 


| 


Truppen werden in — konzentriert 
II 183; die Soldaten von — ziehen 
gegen König Tſchua II 194; die 
Stimmung im Lager zu — II 202 
die Offiziere in — werden befragt 
II 204; Sitz der Widerſtandspartei 
in — II 211. 


Wadi (das Strombett) von Akmet 


1 8. 
Wadi von Arab 18. 
Wadi von Derumkat 17. 


Wadi von Halfa I 18, 21, 24. 


Wadi von Kokreb IS 


Wadi von Laämby 18. 


Vod-el-Melik, der Goldſchmied 


IN. 
Voſſia, eine Pflanze I 31, 36. 


Wachs, das und ſeine Verwend— 
ung I 247. 

Wadelai, der Häuptling I 307. 

Wadelai, der Ort 1 49, 74, 76, 
78, 216, 242, 260, 305, 306, 307, 
312; II 15, 18, 19, 22, 25, 68, 
69, 78, 80, 99, 121, 131, 145, 
158, 163, 181, 188, 190, 191, 192, 
200, 201, 205, 212, 213, 223, 224, 
225, 226, 227, 228, 229, 281, 292, 
237, 239, 244; Caſati verläßt — 
I 314; der Gouverneur von — 
II 103; Emin begiebt ſich nach — 
II 138, 139; die Kommiſſion be— 
giebt ſich nach — II 165; große 
Ratsverſammlung in — II 165, 167; 
der Befehlshaber von — II 169; der 
Dampfer kommt in — an IL 172,182; 
Caſati wünſcht die Gefangenen nach 
— zu bringen II 175; der Dampfer 
mit Emin kommt in an II 
177; Krokodiljagd in — II 180; 
die Diſſidenten zu — II 180; die 


Wadi von Omareg 18. 

Wadi von Selim 18. 

Waganda, die 1 313; II 14, 20, 
64, 70, 71, 73, 76, 100, 262; die 
Botſchaft der — II 27; die Sprache 
der — II 39; die — als banassura 
II 56; die Einfälle der — II 61; 
der Angriff gegen die — II 68; 
Charakteriſtik des Heeres der — 
II 71, 72; die Weigerung der — 
II 118. 

Wagaſſara, II 255. 

Wagogo, die II 284, 285, 286. 

Wahuma, die II 15, 16, 38, 42, 
49, 127, 219, 230, 250, 252; die 
Butterinduſtrie der — II 51; Cha: 
rakteriſtik der — II 43; die Kleid— 
ung der — II 17. 

Wahuma, der Ort II 17; die Hirten 
— 8 II 126. 

Wahuma-Wadſchiwiga, die II 
236. 

Wahuma-Wawitu, die II 236. 

Wakala, der Ort I 124. 

Wakondſcho, der II 220, 248. 

Walddatteln, die II 246. 

Waldthymian ſiehe Thymian. 

Waldtrauben, die II 46. 

Walegga, die II 42, 109, 219, 244, 
245, 247, 248; die — als bana- 
ssura II 56; das Land der — II 
85, 122; die — betäuben Affen 
mit Bier II 218. 


Walegga, die Gebirgskette von 178, 
N, 2: H 122, 250. 

Walker, II 280. 

Wan di, der Ort I 170, 258, 272, 
274, 279, 280, 283, 284. 

Wando, das Gebiet von I 218. 


Wanjanga, das Gebiet von II 275, 


276. 

Wanjamweſi, die II 277, 278, 
280, 283, 287. 

Wanjoro, die II 13, 14, 15, 18, 
30, 38, 44, 51, 70, 104; Schrecken 
der — vor den Schimpanſen II 
36; Charakteriſtik der — II 51, 


52, 53; die Expedition der — II 


65; die — greifen die Wagondo 
an II 71; die Taktik der — II 73; 


die — überschreiten den Viktoria-Nil 


II 131; den banassura der — 
werden mit Salz beladene Barken 
weggenommen II 151. 

Waquo, eine Affenart I 184. 

Ward Herbert II 196, 197. 

Warikampagna, ſiehe 
Gebirge II 220. 

Waſingana, der Häuptling II 260. 

Waſſif, der Schreiber ſtirbt unter— 
wegs II 248. 

Watſon, I 48, 49; — wird die Er— 
forſchung des Sees anvertraut II 
117; der Bericht —s über den Nil 
I 119. 

Wau, der Ort J 39, 47, 49, 52, 56, 
60, 97. 

Waunga, die II 247. 

Wawa, der Fluß I 217. 

Wawiaſi, die II 219. 

Wawiſu, die II 219. 


Wawitu, die Ariſtokraten der Wa- 
Zattala, der Häuptling, Sohn 


huma II 219. 
Wawiwagi, die II 219. 
Wawra, die II 42, 219, 238. 
Wawu, der Fluß I 100, 103, 109, 
120. 
Webervögel, die I 286; II 36; 
die Neſter der II 36. 
Weißer Fluß, der I 26, 29, 61. 


Weißes 


Weißes Gebirge, das II 44, 245, 
246, 247, 248, 249, 250, 253; ſeine 
Spitzen werden ſichtbar II 220. 

Weizen, der I 251; türkiſcher — 
EI: H 

Weſpen, die I 35. 

Weſtendarp, W:; fein Bericht über 
die Elfenbeinausfuhr I 245. 

Wiarua, das Dorf II 261; 
Hügel von — II 262. 


die 


Wildenten, die II 126. 


Wildkatzen, die I 156. 
Wills, J. T. II 144. 


Wilſon, C. T., der Miſſionär II 39; 


Bericht — s II 40, 50. 
Wirika, ſiehe weißes Gebirge. 
Wißmann, Hermann, II 287, 
289, 292. 
Wita Haſſan, ſiehe Haſſan Wita. 
Witſchneſi II 255. 
Witwe, ein Vogel I 114. 
Wobeſer, H. von; Überſetzer des 
Werkes: „Emin Paſcha und die 
Meuterei in Aquatoria“ von Jeph— 
fon V. 7; I 196. 
Wolkenzerteiler, der II 52. 
Wolſeley, der General II 10. 
Wugoräàma, Dorf II 248. 
Wurwira, das Gebirge II 130. 
Wutſchumbe, die Berge von II 245. 


Xilopia Aethiopica, der Pfeffer— 
baum I 213. 


Malalla, die Katarakte von 1210. 


Ntikimas I 197; wird ge 
ſchlagen I 199; lädt Caſati 
ein 1 202. 

Zam bari I 59. 


Zambeſi, der Fluß I 215. 
Zanzibar V. 8; 1 251, 264, 312, 
313; II 18, 19, 46, 81, 115, 117, 
20 
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143, 145, 147, 150, 199, 240, 270, 
273, 276, 278, 281, 287; die Kauf⸗ 
leute von — II 51, 56, 73, 77; 
Kuriere aus — II 82; Straßen nach 
— von Uniampaka II 253; die 
Muſelmanen von — erzielen die 
Vertreibung der Miſſionäre II 256; 
Karawanen aus — II 280. 


Zeremonie der Milch, die, be— 


König Tſchua II 47, 48. 


Ziber Paſcha J 49. 
Zibethkatzen, die 1248. 


Ziegen, die I 79, 220, 226, 236; 


Zanzibariten, die II 85, 145, 235, 


240, 243, 249, 265, 282; die — 
Stanleys II 146; — halten Wache 
IT 220; — beſorgen den Transport 
11221; — mißhandeln kranke Nach- 
zügler II 248; die — als Ehren⸗ 
garde II 261; — werden ver- 
wundet II 275. 

Zauberei, die I 204; II 28. 

Zebo, der Fürſt 1180, 182; Miani 
beſucht — I 207. 

Zebra, die I 248. 

Zedab, der Ort I 12. 

Zege ſiehe Hyäne. 

Benze, der Freund Azangas 1235. 


II 133, 239, 252, 260, 279, 283; 
die — mit langen Haaren I 248; 
die Eingebornen treiben ihre Ziegen— 
herden fort II 112; Diebſtahl von 
— II 222. 


Zitronen, die Anpflanzung von 


I 30, 62, 69, 243, 280. 


Zogaier, der Ort, wird verwüſtet 


I 274. 


Zuccchinetti, Dr. I 26. 
Zuckerrohr, die Anpflanzung von 


I 75, 222, 254. 


Zumbi, die Reſidenz Akangois 


I 199, 207. 
werge, die, ſiehe Alfa; Dörfer 
der — II 248. 


Zwerghuhn, das, ſiehe Akka. 
Zwiebelhaufen, der Berg I 14. 
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Zerichtigungen. 


I. S. 14 3.2 v. 


o. l. Schendi ſt. Sundi; S. 19 Z. 5 v. o. l. Maſſafaui 
it. Maſſafani: S. 20 3.5 v. 


l. 8 ft. Arnanti: S. 22 3.6 tilge I 
Komma nach Ualad; S. 22 3. 7 v. o. l. Maslemieh ft. Maslemich; S. 23 3. 9 
v. o. l. sabah ft. saboh; S. 45 5 11 v. o. I. favuati ft. faouati; S. 29 Z. 4 v. o. 
8 1 5 ara ſt. Baggoia; 33 13 v. u. l. Danagla ſt. Danalja (S. 63); 
903 16 v. o. l. 5 Mdaſoma; S. 47 Z. 13 v. o. l. a it. Van; 
S = 3.1 v o. I. Gatthas b. . S. 60 Z. 16 v. o. J. Dſchelabba 
it. Gelabfa; S. 62 Z. 7 v. u l. Dſchuau ſt Dſchur; S. 66 3.1 v. o. I. kora 
it. ; 6 v. o. l. Goza jt. Goga: S. 70 8. 13 b. u. I 
it. ag? S. 71 3. 17 v. u. l. Paſchas ſt. Paſcha; @.73 8. a „o. l. Kakua 
5 v. u. l. Burei ſt. Burtichi; S. 78 Z. 15 v. o. l. und des 
ſt. und he A 9 v. u. l. Baginſe ft. Bagniſe; S. 83 Z. 6 v. 15 l. Nakoia 
ſt. Nakria; 3. 17 v. u. l. Mambanga ſt. Hambaag, 83 15 v. o. l. Ein 
erzürnter ſt. Ein bronzierter; S. 88 Z. 6 v. u. l. Unter ſt. Unterhalb; S. 90 
3.18 v. u. l. guineensis ft. guinoensis; S. 94 3. 1 v. u. l. Bomokandi it. Boko⸗ 
mandi; S. 98 Z. 9 v. u l. Bakangoi ft. Bakangri; S. 102 3. 4 v. o. l. Gazellen⸗ 
* st. Ge 18 v. u. l. Nebeli ſt. Nabadi; S. 103 Z. 11 v. o. 
Raro ft. Karo; S. 107 3.12 v. o. l. Nagrebondo ſt. Nagrebondi; S. 108 
3 10 v. u. l. der Medſche ft. des Medſche; S. 110 3.4 v. u. l. Kabrafas 
ft. Rabrefas; S. 112 3.1 v. u. l. nuggi ft. ennggi; S. 118 3. 16 v. u. I. einen 
it. eine; S. 122 3. 5 v. o. l. Abiſanga ft. Abijenga; S. 140 3.7 v. u. l. Aba⸗ 
rambo ſt. Ambarambo; S. 144 Z. 13 v. u. l. von ft. vor; 3.9 v. u. l. die 
Ndula ft. Nndula; ©. 161 3 19 v. u. l. Ntikimas ft. Nitikimas; S. 172 3. 5 
v. o. l. Bange ſt. Bangne; S. 179 3. 14 v. u. l. Mandſchi ft. Maudſchi; S. 199 
o. l. Nganza ft. Inganzi; S. 229 Z. 2 v. u. l. Ströme ſt. Stöme; 
S. 232 22 + o. l. Pokko ft. Pokka: S. 272 3.6 v. o. l. Osman ft. Omsan. 
u. [. coracana ft. coraca; S. 36 3. 4 v. u. l. Kibiro ft. Kibira; 
l. Reichart 5 3 Z. 4 v. u. l. Nusranduru ſt. Nus- 
3. 16 v. o. l. Nyaro ſt. Nyara; S. 71 3.9 v. u. l. N 
m Sedſchomokuro; S. 75 3. 11 v. u. l. Kamiſſua ft. Kamiſſa; S. 98 
* . aſſen ſt. affen; S. 103 3. 6 v. o. l. Muanga ſt. Muenga; S. 109 
u. l. Lendu ft. Landü; S. 110 3.7 v. o. l. Hurſchid ſt. Hurſchik; S. 140 
3.9 v. u. l. Greenfelds ſt. Grenfelds; S. 145 9. 7 v. o. |. errichten ft. erreichen; 
n . ft. Koragua; S 180 3. 19 v. u. l. Herzen ft. Herzem; 
195 3.16 v. u. l. Schukris ſt ſt Schikuris; S. 218 3. 15 v. u. l. zuſchlagen 
fl. 1 S. 237 3. 3 v. o. l. Niangabo ſt. Niamgabe S. 262 3.6 v. o. 
. Nioles ft. Ntolas; S. 263 Z. 15 v. o. l. 1 ft. 9 Makondſche; S. 269 
re Mitinginſa ſt. Mitint nia; 271 3. 13 v. u. l Uſumbiro 
t. Uſumbire; S. 285 3. 7 v. u. l. Mlanzuiro ft. Nianguiro. (Dieſe, ſowie 
eine Reihe anderer Schwankungen in der Orthographie von Eigennamen 
(Kamal(di, Uſongoro, Uſangara u. |. w.) veranlaßte die wechſelnde Schreibweiſe 
des Originalmanuſkriptes.) | 


su. 


Verlag der E. E. Buchner chen Derlagsbuchhandlung 
in Bamberg, 


Vierundzwanzig Bände der „Bayeriſchen Bibliothek“, begründet und 
herausgegeben von Karl von RNeinhardſtöttner und Karl Trautmann, 
liegen nun dem deutſchen Volke vor. Die reiche Anerkennung, welche die 
geſamte deutſche, ja außerdeutſche Preſſe dem Unternehmen 
zollte, iſt uns ein Beweis, daß wir die rechte Bahn einſchlugen, und 
zugleich eine Ermutigung zu immer größerer Entfaltung unſerer Kräfte. 

Was heute fertig vorliegt, iſt bereits die erſte Grundlage einer neuen An— 
ſchauung für die künftige Geſchichtſchreibung Bayerns. Indem das geſamte 
Geiſtes- und Kulturleben desjenigen Landes, das heute das König— 
reich Bayern ausmacht, die einzelnen Themen unſerer Bayeriſchen Bibliothek 
bildet, geſtaltet ſich dieſelbe zu einem Bilde der Entwickelung al ler Richtungen 
und Strömungen, aller Perioden und Epochen der Geſchichte des bayeriſchen 
Landes. Sowie uns die Darſtellungen aus den prächtigen Reichsſtädten, aus 
Nürnberg und Augsburg, die Kämpf für die Reformation in Bayern vor 
Augen führen, zeigen uns jene aus Altbayern das mächtige Ringen der Gegen— 
reformation. In dem einen Bändchen erblicken wir den Einfluß italieniſcher 
Kunſt auf Bauten, Muſik und Sammlungen aller Art, in dem andern jenen 
Frankreichs auf Hofleben und Gartenkunſt, Theater und Geſchmacksrichtung. 
In die ſtille Werkſtätte großer Künſtler, in die Stube beſcheidener Forſcher, in die 
prächtigen Sammlungen des Landes, hinaus zu Volk und Landſchaft, geleiten uns 
andere Bändchen, und alle haben zweigroße Vorzüge. Einmal beruhen 
fie auf wiſſenſchaftlichſten Forſchungen, ohne damit zu prunken; denn ihre 
Form iſt eine volkstümliche und leicht lesbare, ob wir auch nur 
ſtreng wiſſenſchaftliche Fachleute für ihre Abfaſſung zu wählen 
beſtrebt waren; anderſeits begleitet ſie ein Bilderſchmuck, ſo reich 
und künſtleriſch in der Ausführung, als wertvoll in der Aus⸗ 
wahl, daß jeder, der die Bayeriſche Bibliothek erwirbt, an ihr zugleich 
auch ein vortreffliches Kunſtwerk beſitzt, in dem er alles, was er 
nur immer ſuchen mag, treulich findet. 

Wohl ſelten iſt ein Unternehmen in die Welt getreten, das bei derartiger 
Wiſſenſchaftlichkeit ſeiner Grundlage und von den erſten Forſchern 
des geſamten Deutſchlands bearbeitet, eine auch nur im entfernteſten 
ähnliche künſtleriſche Ausſtattung aufzuweiſen gehabt hätte; nach 
dieſer Hinſicht ſteht die Bayeriſche Bibliothek nach dem einſtimmigen 
Urteile der geſamten wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und Tagespreſſe einzig da. 

Möchte jeder nur einen Blick in ein beliebiges Bändchen der ganzen 
Sammlung werfen, und wir dürfen verſichert ſein, daß er dieſelbe auch anſchaffen 
wird, umſomehr als der Preis ein ebenfalls bisher nicht dageweſener niedriger iſt. 
Das aufs reichlichſte ausgeſtattete, künſtleriſch vollendete Bändchen kommt 
auf 1.40 K., für Subſtribenten des ganzen Werkes aber nur auf 1.25 M. 
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Der Inhalt der erſten vier Serien umfaßt: 
Dr. Anton von Braunmühl, Profeſſor an der k. t. Hochſchule in München 
* Der Aſtronom Chriſtoph Scheiner (15751650). 
Dr. Oskar Brenner, Profeſſor an der Univerſität München: 
*Schriftſprache und Mundarten in Bayern. 
r. Ad. Buff, ſtädt. Archivar, Augsburg: 
I. Augsburg zur Renaiſſancezeit 
II. Die Augsburger Goldſchmiede 
III. Die Augsburger Schreinerzunft. 
Geheimrat Dr. Felix Dahn, Profeſſor an der Univerſität Breslau: 
Das agilolfingiſche Vayern. 
K. Archivrat Ernſt von Destouches, Sekretär am geh. Staatsarchiv, Archivar 
und Chroniſt der Stadt München: 
»Der bayeriſche Hausritterorden vom hl. Georg. 
Oberſt z. D. Ad. Erhard, Vorſtand des k. b. Kriegsarchivs in München: 
General Graf J. N. von Triva, Bayerns erſter Kriegsminiſter (1755 
bis 1827). 
TLeop. Gmelin, k. Profeſſor an der Kunſtgewerbeſchule in München: 
* Die St. Michaelskirche in München und ihr Kirchenſchatz. 
Dr. Edm. Goetze, k. Profeſſor in Dresden: 
* Hans Sachs. 
Dr. Sieg. Günther, Profeſſor an der k. t. Hochſchule in München: 
*I. Martin Behaim 
II. Geographiſche Forſchung und Lehre im alten Nürnberg. 
Dr. Max Haushoſer, Profeſſor an der k. t. Hochſchule in München: 
„J. Arbeitergeſtalten aus den bayerischen Alpen. 
II. Alpenlandſchaft und Alpenſage in Bayern. 
Dr. Chriſt. Haeutle, k. Reichsarchivrat in München 
I. Die fürſtlichen Wohnſitze der Wittelsbacher in München: (1) Die Reſidenz 
II. (2) Der Alte Hof und die Herzog-Maxburg 
III. Die Kunſtkammer der Herzoge und Kurfürſten von Bayern. 
Dr. Za. Hein. von Heſner-Alteneck, Generalkonſervator, Direktor des 
k. b. Nationalmuſeums a. D., München: 
* Entſtehung, Zweck und Einrichtung des bayer. Nationalmuſeums in 
München. 
Karl von Heigel, Schriftſteller in Niva: 
* Karl Stieler. 
Dr, Karl Theodor Heigel, Profeſſor an der 1 Münden: 
Schloß Nymphenburg. 
Dr. Hyazinth Holland, . Profeſſor in Münden: 
* I. Franz Graf Pocci, ein Dichter- und Künſtlerleben 
II. Der Schlachtenmaler Th. Horſchelt. 
Dr. Aug. von Kluckhohn, Profeſſor an ber Unfverſität Göttingen; 
Lorenz von Weſtenrieder. 
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Dr. Georg Caubmann, Direktor der kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München: 
Die kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München. 
Dr. Fried. Leitſchuh, Vorſtand der k. Bibliothek in Bamberg: 
Fürſtbiſchof Franz Ludwig von Ehrthal. 
Dr. Franz Fried. Teitſchuh, Direktorialaſſſſtent am Germaniſchen Muſeum 
in Nürnberg: 
* Das Germaniſche Nationalmuſeum in Nürnberg. 
Wilh. Lindenſchmit, k. Profeſſor an der Akademie der bildenden Künſte in 
Münden: 
Leben und Schaffen des Hiſtorienmalers Wilhelm Lindenſchmit, geb. 1806, 
get. 1848. 
Dr. Max Lofen, Sekretär und o. Mitglied der kgl. b. Akademie der Wiljen- 
ſchaften in München: 
Die k. b. Akademie der Wiſſenſchaften. 
Dr. Job. Mayerhofer, k. Kreisarchivar in Speier: 
* 1. Schleißheim. Eine geſchichtliche Federzeichnung aus der bayeriſchen 
Hochebene 
II. Anton Bucher. Ein bayeriſcher Humoriſt. 
Dr. £ud. Muggenthaler, Privatdozent und Bibliothekar an der k. t. Hoch⸗ 
ſchule in München: 
Chriſtoph von Schmid. 
Ernſt Mummenhoff, ſtädt. Archivar in Nürnberg: 
»Altnürnberg. Schilderung der Entwickelung der Reichsſtadt Nürnberg 
bis 1350. 
Dr. Franz Munder, Profeſſor an der Univerſität Münden: 
* Friedrich Rückert. 
Richard Wagner. Eine Skizze ſeines Lebens und Wirkens.“ 
Dr. Fried. Ghlenſchlager, k. Rektor und Profeſſor in Speier: 
Bayern in römiſcher Zeit. 
Hartwig Peek, k. Regierungsrat in München: 
Der Haushalt des Kloſters Polling. 
Dr. Job. Nane, Profeſſor an der Univerſität München: 
Das vorgeſchichtliche Bayern. 
Dr. Fried. Nabel, Profeſſor an der Univerſität Leipzig: 
Naturbilder aus den nördlichen Kalkalpen. 
Dr. Franz von Weber, Direktor der k. b. Zentralgemäldegalerie, Profeſſor 
an der k. t. Hochſchule Münden: 
Entſtehungsgeſchichte der bayeriſchen Gemäldeſammlungen. 
Dr. P. Joh. Nee, Sekretär und Bibliothekar am bayerischen Gewerbemuſeum 
in Nürnberg: 
Peter Candid. 
Dr. Karl von Neinhardſtöttner, k. Profeſſor, Dozent an der k. t. Hochſchule 
in Münden: 
* I. Martinus Balticus. Ein Humaniſtenleben des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts 
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II. Land und Leute im Bayeriſchen Walde 
III. Die Volkslitteratur der Gegenreformation in Altbayern 
IV. Hermann von Schmid 
V. Altbayern und die deutſche Litteratur im achtzehnten Jahrhundert 
F. Reuter, Gymnaſialoberlehrer in Altona: 
Kulturgeſchichtliche Bilder aus dem Erlanger Studentenleben (1743 bis 
1815). 
Dr. Hans Riggauer, k. Münzkabinett, München: 
* 1. Geſchichte des k. Münzkabinetts in München 
II. Die Schatzkammer des bayeriſchen Herrſcherhauſes 
III. Die reiche Kapelle der k. Reſidenz in München. 
Dr. A. Schäffler, k. Reichsarchivrat in Würzburg: 
I. Der Fränkiſche Aventin, Lorenz Fries 
II. Das Würzburger Schloß. 
Zoſeph Schlicht, Benefiziat in Steinach: 
Niederbayern. Land und Leute. 
Dr. Ant. Specht, Domkapitular in München: 
Die altbayeriſche Kloſterpoeſie des Mittelalters. 
Philipp Sporrer, Profeſſor an der k. t. Hochſchule in München: 
Karl Spitzweg. Sein Leben und ſeine Kunſt. 
Dr. Hans Stegmann, Privatdozent an der k. Univerſität München: 
Michel Wohlgemut. Sein Leben und ſein Wirken. 
Dr. Karl Trautmann, k. Studienlehrer; in München: 
IJ. Oberammergau und ſein Paſſionsſpiel. 
II. Die Renaiſſancegärten der Wittelsbacher in Altbayern 
III. Die franzöſiſche Gartenkunſt in Altbayern 
IV. Die Künſtlerfamilie Cuvillies und das Münchener Reſidenztheater 
V. Kurfürſtin Adelaide von Bayern und ihr Hof 
VI. Münchener Theatermaler in alter Zeit. 
Dr. W. Vogt, k. Profeſſor in Augsburg: 
* Elias Holl, der Reichsſtadt Augsburg Bau- und Werkmeiſter. 
Dr, Irz. X. von Wegele, Profeſſor an der Univerſität Würzburg: 
* Aventin. 
Dr. M. Zimmermann, Dozent an der k. Kunſtakademie in Düſſeldorf: 
Hanns Muelich und das Kunſtleben am Hofe Albrechts des Fünften. 
(Die mit * bezeichneten Bändchen ſind bis Ende 1890 erſchienen.) 


Jahrbuch für Münchener Geſchichte, begründet und herausgegeben 
von Karl von Neinhardſlöttner und Karl Trautmann. 

Trotz der überreichen Fülle an Material, welche unſere Archive dem 
Forſcher bieten, iſt noch verhältnismüßig recht wenig geſchehen, um die Kultur— 
geſchichte Münchens wiſſenſchaftlich darzuſtellen. Und doch muß durch 
eine ſyſtematiſche Forſchung auf dieſem Gebiete das Ausſehen der bayerischen 
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Geſchichte und damit das Geſamturteil über dieſelbe ein weſentlich anderes 
werden. Iſt doch zu allen Zeiten Münchens und Bayerns Geſchichte aufs 
engſte mit der Geſchichte irgend einer großen Kulturnation Europas verknüpft, 
ſpiegeln ſich doch Frankreichs, Italiens, Spaniens u. ſ. w. künſt⸗ 
leriſche und geiſtige Errungenſchaften in unſerer heimatlichen Geſchichte wieder, 
da wir uns dieſelbe zu nutze gemacht und angeeignet haben und dies ohne 
jeglichen Nachteil für unſere eigene Entwickelung, die zäher 
denn anderswo gerade in Bayern gewahrt blieb. 

Das Verhältnis des Münchener Hofes und der bayeriſchen Fürſten zu 
den jeweilig tonangebenden Kulturnationen und ſeinen ſegensreichen Einfluß 
auf unſere kulturelle Entfaltung zu würdigen und zu beleuchten, muß darum 
eine Hauptaufgabe des Jahrbuches bleiben. Denn der Kultur⸗ 
geſchichte zunächſt iſt es gewidmet, weniger der politiſchen, deren 
wiſſenſchaftliche Erforſchung und Darſtellung jener der kulturellen ja weit vor— 
angeeilt iſt. Politiſches ſoll darum nur inſoweit in dem Jahrbuch Platz 
finden, als hierbei ulturelle Momente ganz beſonders her- 
vorgehoben werden können. 


In einer Reihe von Abhandlungen aus allen möglichen Gebieten aus 
der Feder anerkannter Fachleute — nur ſolchen werden die einzelnen 
Artikel übertragen — ſollen in populärer Form, doch unter Beigabe des 
geſamten wiſſenſchaftlich-kritiſchen Apparates für den Gelehrten, die Reſultate 
der archivaliſchen Forſchungen den weiteſten Kreiſen zugeführt und Baus 
ſteine geſammelt werden, aus welchen dereinſt eine Kulturgeſchichte 
Münchens erſtehen mag. 

Darum werden bisweilen Mitteilungen hochverdienter und bedeutender 
Männer über ihre eigene Zeitgeſchichte dieſen Zweck ganz beſon⸗ 
ders fördern. 

Eine hervorragende Aufgabe erblickt unſer „Jahrbuch“ darin, daß 
jeder Ausſpruch mit Quellenangabe belegt, jedes Urteil bewieſen und ſo 
erfolgreich dem landläufigen Glauben entgegengetreten werden ſoll, als ſei 
das Studium der bayeriſchen Geſchichte aus irgend welchen Rückſichten un⸗ 
lohnend und undankbar. 

Jede vorgefaßte Tendenz in religiöſer oder politiſcher Hinſicht iſt aufs 
ſtrengſte ausgeſchloſſen. 

Von fünf zu fünf Jahren erſcheint ein alphabetiſches Namensregiſter, 
das erſte 1891. 


Demnächſt erſcheinen: 


Die „Kleinen Galerieſtudien“ von Dr. Ch. Frimmel, Kuſtosadjunkt 
der k. k. öſterr. Kunſtſammlungen in Wien, wollen einerſeits das Ver— 
ſtändnis für alte Gemälde in den großen Kreiſen der Bilderfreunde im 
allgemeinen, insbeſondere der Sammler, vertiefen, anderſeits ſollen ſie die 
Aufmerkſamkeit der Kunſtgelehrten auf eine Reihe von Bildern hinlenken, 
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die bisher wenig oder gar nicht ſtudiert worden ſind. In erſterer Be— 
ziehung wird in allgemein faßlicher Weiſe auf einige verborgene Klippen 
der Kennerſchaft aufmerkſam gemacht, und vor Leichtſinn im Beſtimmen 
und beim Ankauf von Bildern gewarnt, in letzterer Beziehung wird eine 
Reihe von ſicheren neuen Bildertaufen und von wohlbegründeten Ver— 
mutungen gegeben, ſo daß die kleinen Galerieſtudien keineswegs als Aus— 
züge aus etwa vorhandenen dicken Katalogen, ſondern durchaus als originelle 
Forſchungen anzuſehen ſind, welche auf ausgebreiteten vergleichenden Studien 
fußen. Das Unternehmen enthält zahlreiche Illuſtrationen. 


Zweite Lorſcherreiſe in Paläſtina nebſt Religionsſtudien an 
der Wiege des Chriſtentums von Prof. Dr. 3. N. Sepp. 


Während aller Augen auf Oſtafrika gerichtet ſind, greifen Ruſſen und 
Franzoſen im gelobten Lande immer mehr um ſich. Zum Glücke hat noch 
Preußen auf die Ruinen des Johanniterſpitals in Jeruſalem die Hand gelegt, 
wofür das Brandenburger Ordenskolleg jüngſt dem Verfaſſer des neuen Werkes 
ſeinen Dank ausſprach; denn er hatte dieſe Erwerbung veranlaßt. Paläſtina 
iſt ſeit fünfzig Jahren wiſſenſchaftlich neu entdeckt worden, indem Prof. Robinſon 
von New⸗York die Orte des alten, Dr. Sepp jene des neuen Teſtaments topo— 
graphiſch ſicher beſtimmte, wozu ungewöhnliche Sprach- und Sachſtudien ge— 
hören. Beide haben mit aller gelehrten Vorbereitung die Reiſe zweimal ge— 
macht und gehörige Zeit dort verweilt. Die Ergebniſſe der zweiten Fahrt legt 
hier unſer vielgereiſter Autor vor. 


Reiſebriefe aus der afiatifchen Türkei von Dr. Edmund Naumann. 

Zwiſchen goldenem Horn und Euphratquellen liegt jenes merkwürdige, 
durch ein buntes Völkergemiſch ausgezeichnete Ländergebiet, welches ſeit den 
allerälteſten Zeiten das lebhafteſte Intereſſe der europäiſchen Welt angezogen 
hat. Durch dieſe Erdſtriche führen uns die Naumannſchen Reiſebriefe. Eine 
lebendige, maleriſche Darſtellung zeigt dem Leſer eine Reihe ſeltſamer Landſchafts— 
bilder, von dem paradieſiſchen Zauber der Küſtenthäler bis zum melancholiſchen 
Charakter der inneren Hochlandſteppe. Wir begleiten die ſchwer bewaffnete 
Reiterſchar auf ihrem Zug durch das weite Land über Eskiſchehir, Bruſſa, um 
den Olymp, über Kiutaya, Angora, Kaiſari, Malatia, Diarbekir, die Tigris— 
quellen, Erzerum und Trapezunt. Der Weg führt durch türtiſche Städte, durch 
Dörfer von Armeniern, Griechen, Tſcherkeſſen, Zigeunern, Turkomanen, Yuruks, 
Kurden u. ſ. w. So manches intereſſante Erlebnis wird da vorgeführt, und 
eine Fülle wertvoller Beobachtungen über Land und Volk wird geboten. 
Verfaſſer war bekanntlich zehn Jahre lang in Japan thätig und darf infolge 
ſeiner vielſeitigen Forſchungen als einer der gründlichſten Kenner dieſes fernen 
Landes gelten. Ein beſonderer Reiz des neuen Buches beſteht nun darin, daß 
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es eine Reihe höchſt anziehender Parallelen bietet zwiſchen der Kultur des 
äußerſten Oſtens und des äußerſten Weſtens von Aſien. Der Autor bringt auch 
Aufſchlüſſe über die anatoliſchen Eiſenbahnen, welche jetzt von einer deutſchen 
Geſellſchaft gebaut werden und zum teil ſchon dem Betrieb übergeben ſind. 
Dieſe Aufſchlüſſe müſſen um ſo wertvoller erſcheinen, als der Verfaſſer die Expedition 
im Auftrage des anatoliſchen Bahnkonſortiums ausführte und ſomit beſonders 
berufen erſcheint, eine Darſtellung der großartigen Unternehmungen zu liefern, 
welche unſer wirtſchaftliches Leben in immer engere Berührung mit der aſiatiſchen 
Türkei bringen werden. Topographiſch und ethnographiſch bieten die Reiſebriefe 
außerordentlich viel Neues. Auch für die verſchiedenſten anderweitigen Beziehungen 
ſind namhafte wiſſenſchaftliche Bereicherungen zu verzeichnen, ohne daß die ebenſo 
zwangloje wie lebensfriſche Schilderung von Landſchaft und Volksleben eine 
Störung erfährt. Das reich und künſtleriſch ausgeſtattete Buch kann als ein 
auf das glücklichſte gelungenes Natur- und Kulturgemälde bezeichnet werden, 
und wir zweifeln nicht, daß es beſonders wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen, politiſchen 
und wirtſchaftlichen Tragweite von den vielen, welche die in der Litteratur 
über die Türkei vorhandene Lücke empfunden haben, auf das freudigſte begrüßt 
werden wird. 


König Ludwig I. von Bayern in feinen Briefen an feinen 


Sohn, den König Otto von Griechenland. Yon Legations- 
rat Dr. £udwig Troſt, fol. bayer. Geheimem Haus- und Staatsarchivar. 
Das Buch bildet nicht nur einen wertvollen Beitrag zur Charakteriſtik 
König Ludwigs J. von Bayern und König Ottos von Griechenland, ſondern 
es enthält auch eine Fülle neuer und intereſſanter Daten über die Königin 
Thereſe, den König Ludwig II., den Prinzregenten Luitpold und die 
übrigen Mitglieder der königlichen bayeriſchen Familie; es fallen Streiflichter 
auf die politiſchen Zuſtände Bayerns und Deutſchlands, die Achtundvierziger 
Ereigniſſe, die Kunſtſchöpfungen Ludwig I. und das Münchener Kunſtleben zu 
ſeiner Zeit; endlich findet die griechiſche Geſchichte während der Regierungszeit 
König Ottos in politiſcher wie diplomatiſcher Beziehung eine bedeutſame Be- 
leuchtung, wie bei dem Eingeweihtſein des hohen Brieſſchreibers leicht begreif⸗ 
lich iſt. Alles ruht auf den Anſchauungen König Ludwigs I., ja wird in allen 
weſentlichen Punkten mit den Worten desſelben wiedergegeben nach einer vom 
Verfaſſer angewendeten eigenartig gründlichen Methode, welche der Schrift auch 
vom Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Technik eine hervorragende Stelle in der 
Litteratur der Gegenwart anweiſt. Spezielle Erwähnung verdient der Anhang II, 
da er aus einer größeren Anzahl von unbekannten Briefen König Ludwigs J. 
an die Königin Amalie von Griechenland beſteht. Die Schrift iſt dem königl. 
bayeriſchen Kultusminiſter Dr. Ludwig v. Müller gewidmet. 
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Die Gemälde-Galerie des Grafen A. F. von 
Schack mit begleitendem Text vom Grafen A. F. von Schack. 


J Pracht-Blätter in Heliogravüre-Reproduction und 38 Text- Illustrationen 
Br in Typogravüre. 
Ausgabe I. Vor der Schrift (nur in 25 numerirten Exemplaren hergestellt), Preis: ungebd. 480 Mark. 


Ausgabe ll. Mit der Schrift (Heliogravüren auf weissem Papier), Preis ungeb. M. 200, in eleganter 
Ledermappe M. 220, in elegantem Lederbande M. 230. 


1 „ Das Verdienst des Grafen Schack um einige unserer grössten Künstler und somit um die 
ganze Kunst ist niemals genug anzuerkennen. Seine Künstler haben mıt dem Besten, was sie geben konnten, 

rem Mäcen gedankt und ihre Gaben machen seine Galerie zu einem Unikum. Wer heute in der Betrachtung 

dier allermodernsten Kunst sich einer gewissen Verzweiflung nicht erwehren kann, der findet in der Schack’schen 

= 1 Galerie einen beruhigenden Trost. Er sieht in ihr gleichsam den grossen, klaren Strom der modernen Kunst, 

wenn auch in viele Arme geteilt, seinen ruhigen Gang dahinziehen. 

Bisher ist es noch keiner Publikation gelungen, sich so hoch zu ihrem Vorbilde hinaufzuschwingen, 

als hıer Dr. Albert mit seinen meisterhaften Heliogravüren. 

h Der Text, vom Grafen von Schack selbst geschrieben, zeichnet sich aus durch die Klarheit und Weite 
der Gedanken, die künstlerische Abrundung der Sal, ın der sie sich kundgeben, dıe Wärme eines en- 

thusıastischen Herzens, die sich, je weiter man liest, um so erquicklicher geltend macht und dem Leser eine 
wahre Weihestunde bereitet. 


* 


4 E- "u f 5 Heliogravüren nach den Originalen. Mit begleitendem 
j A. Böckln. Text von O. J. Bierbaum. 


In Mappe aus cr&me-gelbem Schweinsleder, sowie mit der aufgedruckten 
Reproduction von Böcklin’s blendend schönstem Werke: «Die Klage 
des Hirten». Preis 45 Mark. 


i „ Die 15 Heliogravüren geben von den wundervollen Werken Alles wieder, was durch mechanische, 
aber künstlerisch geleitete . Ag wiedergegeben werden kann: dıe ganze kühne Gestaltungsweise und 
den ganzen nef innigen Zauber der Böcklin’schen Stimmung. 


4 = 


. „Alberts Illustrirte Chronik der Münchener 


4 
Ar 
32 


* Gr Fahres-Ausstellung 1889 < N ® 


u 


i 
\ 


7 


5 Mit 81 Typogravuren, 41 Text- und 40 Vollbilder. 
ö Preis 7.50 Mark, gebunden 9.50 Mark. 


— Dieselbe Ausgabe 18390. Mit 48 Text. und 42 Vollbildern 


ns in Typogravure. 
| Preis broch. 7 Mark, hocheleg. geb. I2 Mark. 


„ „Alberts Chronik 1889 und 1890 fasst das Wichtigste aus der grossen Summe von Kunst- 
ken moderner Künstler, die alljährlıch im Münchener Salon (Glaspalast) vereinigt werden, zu einer ein- 
heitlichen Publikation zusammen. In der Dr. Albert schen Vervollkommnung des Hochdruckverfahrens stellen 
die Bilder an Feinheit, Weiche und handschriftlicher Treue der photomechanisch hergestellten Reproduktionen 
Aden augenblicklichen Höhepunkı dieser Technik dar. 

2 STE ICE 2 

* Mit uber N ER . 

1 4 5 
60 Illustrationen von Hans Schreier, der grosse Mime. 


Franz Stuck. , 0 

e Preis 2 Mark zo Pg. g Eine Buschiade von Erraths. 
1 u’. Erraths schildert in lustig pathetischen Versen, nach Art des lachenden Philosophen Wilhelm 
F Buschius, aber doch wieder von einer packenden Originalität des Mitres, den Lebenslauf des berühmten Mımen 
1 Hans Schreier von der Wiege bis zum Grabe, und wenn dies noch nicht genug Stoff zur Erheiterung bietet, 
dann werden dıe famosen Skizzen, ın welchen Franz Stuck, der Illustrator der «Fliegenden Blätter» ganz auf 
I der Höhe der Dichtung stehend, Leben und Thaten des grossen Mimen verewigt, zum Lachen zwingen, 


dr 


Autobiographische Skizzen von 


Ungeschminkt. Sr Alois Wohlmuth, 49 
7 Königl. Bayer, Hofschauspieler, 
it Illustrationen von Defregger, Dietz, Grützner, Gysis, Kaulbach, Lenbach, Lossow, 
4 Max, Kosenthal, Seitz, Uhde, Wahle etc, etc, 
x Preis 3 Mark, hochelegant gebunden 4 Mark. 


Streifzüge eines deutschen Lomödianten. 


Von Alois Wohlmuth, Königl. Bayer, Hofschauspieler. 


Mit o Illustrationen von ED. GRÜTZNER und einem Vorwort von 
ED: HANSLICK,. 


— Preis ı Mark 50 Pfg. 


L. I. Buchntr'ſche Berlagsbuchhandlung, Bamberg. 


— SSS IN INT I A A Ze 


2202220: 


von Dr. Ty. Frimmel, Kuftosadyunkt der |. 


| se h.h.olterr. Runſtlammlungen in Wien, »x 
wollen einerkeits das Uerſtändniß kur 


alte Brmalde in den großen Reriken der 


Bilderkreunde im allgemeinen. insbe- 
kondter der Sammler, vertiefen, und 0 
andererleits fallen lie die Aufmecklam- | 
heit der Runſtgelehrten auf tine Reihe 
von Bildern hinlenken, die bisher nur 
wenig oder gar nicht ſtudiert wuerden. 
In erſterer Dez ziehung wird in allgemein 


kaßlicher Beile auf einige verborgene 


Klippen der Renneelchakt aufmechlam 


gemacht, und vor Leichtlinn im Beltim- | 


men und beim Ankauf von Bildern! gr 


warnt, in lerzterec Beziehung! wird tine 


Keihe von lichtren neuen Dildertauken 


und wahlbegcundeten Vermutungen 


gegeben, fo daß die kleinen Balerie- 


ſtudien keineswegs als Auszüge aus 


etwa vochandenen dicken Katalogen, | 


299999999999 


9999999999999999 


Tondern durchaus als originelle forlch⸗ 


— —— 


ungen anzulehen kind, welcht auf aus- | 


ar gebreiteren vergl. Studien ki kußen. 
Das Unternehmen enthalt viele filuſtcationen. 


Det austuhtlicht Profpehr beklagt das flahete. 
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DT Casati, Gaetano 
363 Zehn Jahre in Aquatoria und 
35 die Rückkehr mit Emin Fascha 
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